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  PROLOG


  Der Staub von mehreren Jahrhunderten wurde seit Ewigkeiten zum ersten Mal wieder aufgewirbelt, als die Pforten zu dem längst vergessenen Aufenthaltsort des sagenumwobenen Schattenkristalls erneut geöffnet wurden. Alron von Adir, ein stolzer Kämpfer, dessen Gesicht durch viele Kriege gezeichnet war, hatte die vergessenen Hallen entdeckt. Sein dunkles Haar hing schlaff an der schweren Plattenrüstung herab, als sein Blick durch den Raum wanderte. Jetzt würde es ihm endlich gelingen, diesen sinnlosen Krieg, der die Welt ständig heimsuchte, zu beenden, dachte er zuversichtlich. Noch immer war er überrascht, dass er dabei war, nicht nur die Feinde seiner Götter, sondern auch seine Götter selbst zu besiegen. Früher hätte er noch nicht einmal im Traum daran gedacht, ein schlechtes Wort über seine Götter zu äußern. Doch dies war, bevor er seine einstige Liebe in einem Kampf für seine Götter verloren hatte. Ja, die ach so noblen Götter. Sie behaupteten stets, dass sie für das Leben einstehen würden, doch brachten sie über die Völker Lianurs nur Tod und Zerstörung. Dies würde sich heute ändern. Er war bereit, jeden Preis dafür zu zahlen, denn aus seiner Sicht war alles besser, als dass die verschiedenen Völker weiterhin für die Gier ihrer Götter sterben mussten. Vorsichtig ging er tiefer in die Halle, in der es durch sein Fackellicht düster leuchtete. Die Schatten zwischen den Säulen waren fast greifbar und wirkten lebendig. Mit jedem seiner Schritte wirbelte er weiteren Staub auf, welcher Zeichnungen von längst vergangenen Zeiten freigab. Dies alles beachtete Alron jedoch nicht und bewegte sich stattdessen zielsicher auf das Zentrum der Halle zu. Jener Ort, wo sich der Schattenkristall befinden sollte. Je näher er kam, umso stärker hoffte er, dass die Aufzeichnungen über diesen Kristall stimmen würden. Denn diese versprachen eine Möglichkeit, mit der man die Götter selbst entmachten könnte. Dann sah er vor sich eine prachtvolle verzierte Tür, welche im Gegensatz zum Rest der Halle von einem schwachen Leuchten umgeben war. Alron zweifelte nicht daran, dass es einen magischen Ursprung hatte. Zum ersten Mal seit dem Verlust seiner Geliebten erfasste Alron eine Art Freude und er beschleunigte seine Schritte, um die Tür zu erreichen. „Halt, du Narr!“, hallte eine Stimme zwischen den Säulen wieder. „Du hast an diesem Ort nichts verloren, verlasse ihn, so lange du noch kannst.“ Es überraschte Alron, dass sich anscheinend noch jemand an diesem Ort befand, demnach war der Wächter des Kristalls also immer noch am Leben. „Verlasse diesen Ort, Mensch, ich werde es nicht noch einmal sagen“, dröhnte die Stimme erneut durch die Halle. „Anstatt leere Drohungen auszusprechen, solltest du dich lieber zeigen“, entgegnete Alron. „Ich werde diesen Ort nicht ohne den Kristall verlassen.“ Es verstrichen einige Augenblicke, in denen zunächst gar nichts geschah, doch dann bemerkte Alron einige schemenhafte Bewegungen. Eine Gestalt trat wie aus dem Nichts in den Schein seiner Fackel. Zu Alrons Erstaunen hatte die fremde Gestalt wenig mit dem Wesen gemeinsam, das die Schriften beschrieben hatten. Sein Gegenüber war so groß wie er und hatte schulterlanges, schwarzes Haar. Über seinem rechten Auge verlief eine merkwürdig gezackte Narbe, das Auge selbst jedoch war unverletzt. Das Einzige, was Alron sonderbar fand, war der Umhang, in den sein Gegenüber gehüllt war. Nein, wurde es ihm bewusst, dies war kein Umhang, sondern Schwingen. „Hast du nun genug gestaunt, Mensch?“, sprach das Wesen erneut. „Mein Name lautet Thenor. Ich bin der Wächter dieses Ortes und fordere dich hiermit zum letzten Mal auf zu gehen. Ich habe nämlich keinerlei Interesse, jemanden sinnlos zu töten. Verlasse diesen Ort, vergesse, dass er existiert und komme nie wieder.“ Langsam begann Alron seine rechte Hand unauffällig in die Richtung seines Schwertes zu bewegen, welches an seinen Gürtel geheftet war. Als seine Hände den Griff berührten, dachte er erneut an die Ironie, die sich mit dieser Waffe ergab. Schließlich war die Klinge mit der Magie seiner Götter versehen, welche er nun plante zu besiegen. Auch der Rest seiner Ausrüstung war von der Magie seiner Götter durchzogen. Nur wenige der treusten Anhänger erhielten Artefakte mit solcher Macht wie er bei sich trug. Er selbst war solch ein Anhänger gewesen – bis zu dem Tag, als man seine Geliebte tötete. Alrons Griff wurde fester, die Waffe fühlte sich dabei beinahe lebendig an. Er spürte deutlich, wie die Magie in ihr pulsierte. „Nun …“, begann er zu sprechen. „Wie wäre es, wenn ich dir ein Angebot mache? Ich werde dich nicht töten, wenn du mich ohne Widerstand zum Kristall lässt.“ Thenor seufzte resigniert, bevor er antwortete: „Dann müssen wir also kämpfen. Man kann mir jedenfalls nicht vorwerfen, dass ich dich nicht gewarnt hätte. Nicht, dass dies an diesem Ort überhaupt irgendwen kümmert“, entgegnete er mit einem leichten Lachen. Dann breitete Thenor ohne Vorwarnung seine Schwingen aus. Der dadurch entstandene Luftstoß hätte Alron mit all seiner Wucht beinahe von seinen Beinen gerissen, doch wie durch ein Wunder schaffte er es stehen zu bleiben. Fast zeitgleich zog er sein Schwert. Dies geschah, noch bevor sein Widersacher nach seiner eigenen Waffe greifen konnte, die unter den Schwingen verborgen war. Alron nutzte diesen Moment, um ihn direkt anzugreifen. Doch bevor er Thenor erreichte, hatte dieser wie durch Geisterhand sein Schwert zur Abwehr erhoben und parierte den Angriff, ohne sich sonderlich anzustrengen. „Weißt du …“, begann Thenor zu sprechen, während ihre Klingen aufeinander trafen. „Ich frage mich, warum eigentlich nie jemand auf mich hört.“ Statt zu antworten, löste Alron seine Klinge von der seines Gegners und sprang einen Schritt nach hinten, um sich einen sicheren Abstand zu verschaffen. Dieses Manöver brachte ihm jedoch keinen Vorteil, denn im selben Moment schwebte über Thenors Hand ein magischer Feuerball, der sich zugleich von ihm entfernte und zielsicher auf Alron zuflog. Nur mit knapper Not konnte er einem Treffer entgehen. Dann jedoch streifte das magische Geschoss seine linken Schulter und brachte das Metall an dieser Stelle, trotz des magischen Schutzes seiner Rüstung, zum Glühen. Benommen versuchte Alron, wieder auf seinen Gegner zu zielen. Der brennende Schmerz in seiner Schulter behinderte ihn jedoch. Sein Widersacher verfügte ohne Zweifel über große magische Kräfte. Denn normale Feuermagie wäre niemals im Stande, seine Rüstung zu überwinden. Bei seinem erneuten Angriff versuchte es Alron mit einer direkten Attacke, doch Thenor sprang in die Luft und wich ihm dabei spielerisch aus.


  Beinahe zu spät erkannte Alron, was der Wächter vorhatte. Im letzten Augenblick sprang er zur Seite, als neben ihm erneut ein magisches Geschoss einschlug. An der Stelle, wo es sich entlud, verwandelte sich der Boden in eine glatte Eisfläche. Er musste einfach in eine bessere Position kommen, sonst würde ihn Thenor früher oder später erwischen. Alron sprang hinter eine der Säulen in der Halle, um wenigstens einen kurzen Moment geschützt zu sein. Anscheinend schien sein Plan tatsächlich aufzugehen, denn Thenor glitt langsam wieder herab und landete auf dem Boden. Alron breitete sich erneut auf einen Angriff vor, während er hörte, wie sich sein Gegner ihm mit beinahe gemächlichen Schritten näherte. Blitzschnell drehte sich Alron mitsamt seiner Klinge herum, um seinen Angreifer zu erwischen. Doch zu seinem Erstaunen war dieser nicht an der Stelle, wo er ihn vermutet hatte. Stattdessen spürte er plötzlich ein Stechen wie von tausend Nadeln in seinem Rücken, gefolgt von einer Druckwelle, welche ihn mehrere Meter nach vorne schleuderte. Nur dank seiner magischen Rüstung und seiner schnellen Reaktion konnte er verhindern, dass er sich ernsthafter verletzte. Dennoch schmerzten ihn nun sämtliche Muskeln, wenn er versuchte, sich zu bewegen. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er es mit einem Kämpfer zu tun hatte, der ihm in vieler Hinsicht überlegen war. Alrons einzige Chance, ihn zu besiegen, war ein Überraschungsmoment. Früher hätte er einen solchen Trick zutiefst verabscheut, aber dies gehörte der Vergangenheit an. Für sein Ziel konnte er sich nicht an falsche Ideale klammern, welche ihn nur einschränken würden. Alron ließ seine Waffe auf den Boden fallen und lief auf Thenor zu. „Ich habe wohl wirklich keine Chance gegen dich. Ich werde aufgeben und all dies hier vergessen.“ Thenor entspannte seine Schwingen und antwortete: „Hm, endlich mal ein Sterblicher, der vernünftig ist, und weil ich heute meinen groß…“ Weiter konnte Thenor nicht sprechen. In diesem Moment holte Alron einen Dolch unter seiner linken Armschiene hervor und stieß diesen direkt in Thenors Brust. Der Wächter starrte Alron erstaunt an, dann grinste er. „Ein netter Versuch, Sterblicher, doch leider kann ein solches Spielzeug mich nicht verletzen. Dabei wollte ich dich wirklich gehen lassen.“ Alron nickte. „Du hast recht, doch dies ist kein normaler Dolch, er ist ein Geschenk meiner Götter, dazu geschaffen, Dämonen wie dich zu töten.“ Als die Worte verhallt waren, betrachtete Thenor die Wunde, in welcher der Dolch steckte. Etwas schien sich dort zu verändern. Dunkle Fäden bildete sich um die Einstichstelle und begannen, den Körper und die Schwingen zu umschlingen. Verzweifelt versuchte er, sich daraus zu befreien, während er mit seinen dunklen Schwingen wild um sich schlug. Alron bemerkte, dass die Kraft aus Thenors Körper entwich, als dieser ihn zornig ansprach: „Dummer Mensch, du hast gar keine Ahnung, welche Kräfte du … beschwören willst …“ Alron musterte ihn mit einem kühlen Blick: „Alles ist besser als dieser Krieg, der in unserer Welt sinnlos tobt.“ Alron hob sein Schwert auf. Doch bevor er zum tödlichen Schlag ausholen konnte, wurde Thenor von einem grellen Licht umhüllt und verschwand. Auf seinen Lippen bildete sich ein Lächeln. Alron war durchaus bewusst, dass ihm der Wächter entkommen war. Das bereitete ihm jedoch keine Sorgen, mit diesen Verletzungen bräuchte selbst ein mächtiges Wesen wie Thenor einige Zeit, um sich zu erholen. Nicht zuletzt deshalb, weil es eine magische Wunde war.


  Bis dahin würde er längst den Kristall in seinen Besitz gebracht haben und dann wäre alles andere unwichtig. Langsam legte Alron die letzten Schritte zum Tor zurück, welches den Schattenkristall einschloss, und betrachtete die eingravierten Zeichnungen ausgiebig, um eine Möglichkeit zu finden, das Tor zu öffnen. Schließlich entdeckte er die Symbole, die er gesucht hatte. Die Symbole standen für die Götter Lianurs, den Dämonen und Lichtwesen. Vorsichtig berührte er die beiden Symbole. Ein Geräusch von Stein, der an Stein rieb, erklang, als sich das Tor langsam öffnete und den Weg zu dem Kristall freigab. Der Kristall war von einem grauen Leuchten umgeben und schwebte inmitten des Raumes zwischen vier silbernen Säulen. Er war etwa so groß, dass ihn zwei Hände knapp umschließen konnten, und hatte eine gräulich-glänzende Oberfläche, während die Kanten perfekt geschliffen waren. Ein leises Summen schien dabei von ihm auszugehen. Alron hatte das Gefühl, als würde der Kristall ihn rufen. Langsam näherte er sich ihm und betrachtete ihn ruhig. In diesem Moment herrschte absolute Stille und selbst das Summen verstummte für einen Moment. Dann vergaß Alron all seine Vorsicht und berührte den Schattenkristall.


  


  

  



  


  100 Jahre später


  
 Die letzten Sonnenstrahlen berührten gerade die Baumspitzen des Waldes, bevor die Sonne hinter dem Horizont verschwand. Es hätte ein Wald wie jeder andere sein können. Doch dies traf auf den Wald von Koldor nicht zu. Er galt seit jeher als ein alter Ort der Magie. So wirkte der Wald von außen klein und unscheinbar, erstreckte sich aber in seinem Inneren anscheinend endlos. Er war eine Besonderheit, hervorgebracht durch die natürliche Magie auf Lianur. Man konnte ihn innerhalb weniger Minuten durchqueren oder Jahre in ihm herumirren. Denn der Wald reagierte auf den Wunsch der Personen, die ihn betraten. Hatte man ein festes Ziel, führte einen der Wald direkt dorthin. War man sich jedoch über sein Ziel unsicher, verhielt sich der Wald genauso und gab keinen Ausgang frei. Nur wenige wussten über diese Magie Bescheid, weshalb manche Leute, die diesen Wald betraten, nie wieder gesehen wurden. Die sechs verhüllten Gestalten, die nun auf eine Lichtung des Waldes traten, wussten jedoch durchaus von der Magie jenes Ortes. Sie versammelten sich um ein Lagerfeuer, dessen Flammen merkwürdig bläulich brannten. Es handelte sich bei den Gestalten um zwei Gruppen von je drei Personen, die sich in respektvollem Abstand gegenüberstanden. Die beiden Gruppen musterten sich still. Lediglich das leise Knistern der Flammen beeinträchtigte diese Stille. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis eine der Gestalten aus der Mitte der rechten Gruppe das Schweigen brach: „Konntet Ihr es inzwischen fertigstellen?“, fragte eine männliche Stimme, die jung und kräftig klang. „Natürlich ist es fertig. Schließlich habe ich persönlich daran gearbeitet. Ich war sogar trotz der Hilfe von einem der Eurigen in der Lage, es rechtzeitig zu vollenden“, entgegnete die mittlere Gestalt auf der linken Seite des Feuers trotzig und trat etwas näher an die Flammen heran. „Mir hat die Zusammenarbeit genauso gefallen, Nasrul“, erklang eine ruhige weibliche Stimme. „Es freut mich, zu erfahren, wie sehr Ihr die Fähigkeiten unseres Volkes zu schätzen wisst“, fügte sie spöttisch hinzu. Nasrul räusperte sich. „Genug mit diesen unnötigen Wortspielen, Tarilia, ich habe hiermit meinen Anteil an diesem Zweckbündnis erfüllt. Ich hoffe, euer Anführer Nirafar und Ihr habt dies genauso getan. Auch wenn ich den Vorschlag, mein Meisterwerk einem sterblichen Menschen zu geben, für fragwürdig halte.“ Nun war es Nirafar, der die Stimme erhob: „Was Ihr von dieser Idee haltet, steht nicht zur Debatte. Denkt daran, wir haben ein Abkommen diesbezüglich.“ Nasrul wollte zu einer bissigen Antwort ansetzen, hielt aber im letzten Augenblick inne. „Ihr wisst genauso wie ich, dass wir diesmal zusammenarbeiten müssen, denn wir haben schon zu viel unseres Einflusses über die anderen Völker verloren. Ebenso müssen wir uns eingestehen, dass unsere gottgleichen Kräfte gegen jenes Artefakt, das dieser Alron besitzt, nutzlos sind – weshalb wir uns hier versammelt haben, um zumindest vorerst zusammen zu arbeiten.“ Widerwillig rang sich Nasrul ein Nicken ab und schaute zu der Gestalt neben sich. „Mirane, gib unseren Verbündeten das Schwert. Ich finde es nicht richtig, es einem Menschen zu geben. Allerdings habt ihr recht, aufgrund der Zauber, die auf dieser Waffe liegen, könnte es von uns wohl keiner ohne Gefahr führen.“ Mirane ging langsam um das Feuer herum, während sie von Nirafar und seinen Begleitern nicht aus den Augen gelassen wurde. Sie näherte sich Tarilia und blieb schließlich vor ihr stehen. Dann glitten ihre Hände unter ihre Kutte und sie holte einen in Stoff gehüllten, länglichen Gegenstand hervor. Tarilia betrachtete das Stoffbündel neugierig, obwohl sie wusste, um was es sich handelte, denn schließlich hatte sie selbst geholfen, dieses Objekt zu erschaffen. Ein weiterer Moment verstrich, bis sie nach dem Stoffbündel griff und es vorsichtig entgegennahm. Anschließend ließ sie es unter ihrer Kutte verschwinden. Als Mirane sich wieder zurück zu Nasrul begab, ergriff dieser wieder das Wort: „Ich hoffe, dass unser Plan funktionieren wird, ansonsten werden wir nie wieder unsere Macht zurückerlangen.“ Nirafar nickte zustimmend. „Wir werden erfolgreich sein, sofern sich alle an die Vereinbarung halten.“ Sie besprachen die letzten Details ihres Planes und entfernten sich von der Feuerstelle. Nur ein paar verkohlte Holzstücke wiesen am nächsten Morgen auf das heimliche Treffen hin.


  


  KAPITEL 1 • DAS ERWACHEN


  



  Leise schlich Than durch die Wälder, die nahe beim Dorf Trista lagen. Er und ein anderer Bewohner hatten die Aufgabe bekommen, Tiere im Wald zu erlegen, um so die Bewohner mit Nahrung zu versorgen. Genauso gut hätten er und sein Begleiter auch jede andere Aufgabe ausgeführt, die man ihnen aufgetragen hätte. Denn wie fast alle Bürger Lianurs standen auch Than und sein Begleiter unter dem Einfluss des Schattenkristalls. Sie besaßen keinerlei eigenen Antrieb und waren mehr oder weniger Marionetten, die einfach nur existierten. Sie spürten keinerlei Gefühle, kein Mitgefühl, aber auch keinen Hass oder Neid. Beide führten die Jagd mit einer unglaublichen Präzision aus – als würden sie schon seit Jahren zusammenarbeiten. Wenn die Umstände normal gewesen wären, hätte man sie wohl für beste Freunde halten können. Doch die vermeintlichen Freunde waren einst Feinde gewesen – vor Alrons Eingreifen. Seitdem hatte sich das Leben auf der Welt Lianur verändert. Fast all seine Bewohner waren zu emotionslosen Wesen geworden. Than schlich sich mit seinem Begleiter an ein junges Reh heran. Dabei achtete er darauf, dass er mit seiner leichten Jagdkleidung keinerlei unnötige Geräusche erzeugte. Sie hatten das Reh beinahe erreicht, als Than das Geräusch von rutschenden Steinen hörte. Er schenkte diesem jedoch keine weitere Beachtung und konzentrierte sich weiterhin darauf, das Reh zu erlegen. Schließlich war nur dies seine Aufgabe, alles andere war unwichtig. Er griff leise nach den Bogen. Das Reh selbst schien das Geräusch der Steine ebenfalls nicht bemerkt zu haben und fraß weiterhin friedlich vom Gras. Than spannte einen Pfeil ein und schoss auf das Reh. Der Pfeil surrte durch die Luft und traf das Tier mit tödlicher Genauigkeit. Than steckte den Bogen wieder weg und näherte sich dem toten Reh. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Begleiter nicht mehr anwesend war. Er schaute sich um und erkannte, dass dort, wo sein Begleiter lang gegangen war, der Boden eingestürzt war. Than ging zu der Stelle, um dies zu überprüfen, fand von seinem Begleiter jedoch keinerlei Spur. Anstatt jedoch weiter nach ihm zu suchen, machte er das Reh fertig für den Transport und kehrte ins Dorf zurück. Er empfand keine Trauer für seinen Gefährten, welcher ihn oft auf die Jagd begleitet hatte. Seine Aufgabe bestand darin, Nahrung zu besorgen – und das hatte er getan. Gefühle existierten in Alrons neuer Welt nicht mehr. Auf dem Weg zurück aus dem Wald achtete er nicht auf die vermummte Gestalt am Wegrand, welche offensichtlich auf ihn zu warten schien. Lautlos trat die Gestalt auf den Weg und verhinderte so, dass Than ohne Weiteres weitergehen konnte. Gerade wollte er die Gestalt einfach umgehen, um sein Ziel zu erreichen, als diese plötzlich mit einer sanften, weiblichen Stimme zu ihm sprach: „Than Doraun …“, begann sie. „Ich bringe dir einen neuen Auftrag vom Stadthalter, du sollst in Zukunft dieses Schwert als Waffe benutzen.“ Als Reaktion darauf nickte Than lediglich und nahm das Schwert ohne jeglichen Argwohn entgegen. Anschließend befestigte er es an seinem Gürtel und setzte seinen Weg in die Stadt fort, als ob es dieses Treffen nie gegeben hätte.


  Tarilia beobachte zufrieden, wie sich Than mit dem Schwert entfernte. Ihre Aufgabe bezüglich des Plans zwischen Lichtwesen und Dämonen war nun erfüllt. Ab jetzt würde alles von diesem Menschen abhängen – von diesem Menschen und Ziana. Diese versklavte Menschenseele ging sie jedoch nichts nichts an. Sollten die Anderen doch sehen, wie sie mit diesem Than zurechtkommen würde. Es warteten nun wichtigere Aufgaben auf sie. Gelangweilt warf sie ihren Umhang zurück und gab so ihre mit Federn besetzen Schwingen frei. Noch einmal blickte sie sich zufrieden um. Am Ende würde sich Lianur verändern, vielleicht sogar zu ihren Gunsten. Doch noch musste sie etwas erledigen und sich darauf konzentrieren, dieses Gebiet zu verlassen, denn sie spürte, wie der Einfluss des Schattenkristalls an ihren Kräften zu nagen begann und sie schläfrig werden ließ. Sie breitete ihre Schwingen aus und sprang von einer Klippe in der Nähe, um davonzugleiten. Die Sonne versank bereits hinter dem Horizont, als Than mit dem erlegten Reh die Stadt erreichte. Das schwächer werdende Sonnenlicht ließ die Dächer der Stadt Tristan wie kostbare Juwelen glänzen. Ja, die ganze Stadt selbst wirkte von der Stelle aus, wo Than sie sah, wie ein einziges strahlendes Juwel, welches von den Wellen an der Küstenseite der Stadt umspielt wurde. Dieser Anblick hätte früher jeden Reisenden begeistert, doch Than empfand nichts und setzte seinen Weg in Richtung der Stadt fort. Nach einer weiteren Stunde erreichte Than schließlich die Stadttore, welche weit geöffnet waren. Es standen lediglich zwei Wachen an den offenen Toren. Sie ließen ihn passieren, ohne auf ihn zu achten. Denn ihre Aufgabe bestand nicht darin, Bürger aufzuhalten und zu kontrollieren. Sie hatten nur den Auftrag, die noch wenigen wilden und aggressiven Tiere von der Stadt fernzuhalten. Alles andere konnte schließlich unmöglich zu einer Gefahr werden. Als Than die Tore durchquerte, würdigte er die Wachen ebenfalls keines Blickes. Er wanderte direkt auf der ehemaligen Handelsstraße von Tristan zum alten Palast der Stadt. Auf dem Weg dorthin stieß er mit einem anderen Bürger zusammen, welcher dadurch auf den Boden stürzte. Doch anstatt auf irgendeine Weise zu reagieren, setzten beide ihren Weg einfach fort. Als die Sonne nun fast untergegangen war, erreichte Than den Eingang zum Palast. Dieser Ort war vor der Veränderung durch den Schattenkristall einst ein Ort voller Leben und des Handels gewesen. Nun wirkte er wie eine verlassene Ruine. Die einzigen Lebewesen in den Hallen waren Alrons Stadtverwalter und die Wachen. Als Than weiter in die Burg vordrang, wirbelte er mehrere Staubschichten auf. Denn die Gänge der Burg wurden seit Jahren nicht mehr gereinigt, und nur wenige Bürger gingen zu dem Stadthalter, um ihre Befehle direkt zu erhalten. Die drückende, traurige Stimmung, die diesem Ort auferlag, berührte Than nicht. Er verließ den zentralen Gang und überquerte den Hof, der in den letzten Jahren mit wild wachsenden Dornenranken überwuchert worden war. Einst strahlende Statuen, die wohl früher einige der Lichtwesen darstellt hatten, waren mit Ranken überdeckt oder teilweise zerfallen. Wenn Than in der Lage gewesen wäre, die Statuen zu studieren, wäre ihm aufgefallen, dass eine der Statuen jener Frau ähnelte, die er an diesem Tag auf dem Weg nach Tristan getroffen hatte. Schließlich erreichte Than eine massive Doppeltür, welche aus einem stabilen dunklen Holz bestand. Auf der Tür erkannte man, wenn auch leicht verblasst, die Zeichnungen von zwei miteinander kämpfender Wesen. Auf dem linken Türflügel war ein Lichtwesen abgebildet, welches wie ein schützendes Schild die Angriffe des anderen Wesens abwehrte, das sich auf dem rechten Türflügel befand und eindeutig einen der Dämonen mit ihren ledernen Schwingen darstellte. Than öffnete emotionslos die Türen, welche ihn direkt in den Saal einließen, in dem sich der Stadthalter von Tristan befand. Than näherte sich dem eher schlicht wirkenden Tisch, an dem der Stadthalter saß. Asdar, welcher für die Überwachung der Menschen in Tristan zuständig war, wirkte fast ein wenig wie eine Parodie jener Wesen, welche auf die Doppeltür gezeichnet waren. Ein Meter vor dem Tisch blieb Than stehen und ließ das Wild neben sich auf den Boden fallen. „Hmpf, wie ich sehe, ist dein Begleiter wohl nicht mehr am Leben. Wenigstens etwas Gutes scheint dieser Tag zu haben. So muss ich mich um einen weniger von euch kümmern.“ Asdar bereiteten solche kleinen Bemerkungen immer wieder Freude. Ginge es nach ihm, würde er die Menschen in dieser Stadt nur zu gerne töten. Dazu war er jedoch nicht in der Lage, da der Schattenkristall im Besitz von Alron war, welcher ihm verboten hatte, die Menschen zu verletzen. So sehr es ihm auch widerstrebte, war er dagegen machtlos, da er und seinesgleichen durch einen Vertrag an den Kristall und dessen Besitzer gebunden waren. Allerdings hatte man ihm nie verboten, dass er seine Schützlinge nicht in gefährliche Gebiete senden durfte. Amüsiert blitzten seine Augen auf. „Egal, nehme dieses tote Tier und bringe es ins Vorratslager, obwohl ich es für Verschwendung halte, euch zu versorgen, man sollte euch einfach sterben lassen.“ Than griff nach dem erlegten Wild und wollte es wieder über seine Schultern heben, als er eine Art merkwürdiges Brennen spürte, das von der Stelle ausging, wo sich sein neues Schwert befand. Zuerst versuchte er es einfach zu ignorieren. Das Brennen wurde jedoch stärker und erfasste innerhalb weniger Augenblicke seinen ganzen Körper. Er vernahm einen so starken Schmerz, dass er aufschreien musste. Es kam ihm so vor, als ob er von etwas getrennt wurde, was bisher immer fest mit ihm verbunden gewesen war. Sein Schrei war so laut, dass er durch den ganzen Raum widerhallte und selbst Asdar für einen kurzen Moment zusammenzucken ließ. Schließlich verblasste der Schmerz in Thans Innerem so schnell, wie er gekommen war, und ließ ihn ausgelaugt und erschöpft zurück. Erst jetzt bemerkte er, dass sich seine rechte Hand um den Griff seines neuen Schwertes gelegt hatte und sich dabei regelrecht verkrampfte. Es war sonderbar, zum ersten Mal fühlte er etwas völlig Unbekanntes, etwas, was er wohl Furcht oder Angst genannt hätte, wenn ihm diese Gefühle bekannt gewesen wären. Fast verzweifelt versuchte er einen klaren Gedanken zu formen, um sich wieder zu konzentrieren, doch es gelang ihm nicht. Unsicher nahm ein fremder Gedanke in seinem Inneren Gestalt an, den er ohne darüber nachzudenken äußerte: „Was passiert hier mit mir?“ Asdar, der das ganze Schauspiel fasziniert beobachtet hatte, wich plötzlich zurück. Er wirkte nun nicht mehr neugierig oder spottend, sondern erschrocken. Jedoch brauchte er nur einen kurzen Augenblick, um seine Fassung zurückzugewinnen. Er musste sich einfach verhört haben, denn diese Menschen waren schließlich Marionetten. Sie antworteten nur, wenn man es ihnen befahl, und sie stellten bestimmt niemals Fragen. „Wachen!“, rief er, wobei Unsicherheit in seiner Stimme mitschwang. „Bringt ihn in den Kerker. Auf der Stelle. Und haltet ihn fern von mir.“ Noch ehe Asdars Worte verklungen waren, setzten sich seine Wächter in Bewegung und wollten Than wegbringen. Than schien nicht die Absicht zu haben, diesem Befehl Widerstand zu leisten, und blieb einfach regungslos stehen, als sich die Wachen näherten. Eine der Wachen griff bereits mit ihrer Hand nach Thans linker Schulter, als dieser unerwartet erneut seine Stimme erhob. Doch die Stimme klang nicht wie Thans Stimme. Sie hatte einen zielstrebigen Klang und war von Kraft erfüllt: „Ich würde eure Wachen zurückrufen, denn sie würden den Zeitpunkt eures Todes höchstens verzögern.“ Asdars Augen wurden zu schmalen Schlitzen und er fixierte sein Gegenüber. „Wer oder was bist du? Du bist alles, aber sicher nicht dieser schwache Mensch, den ich vor mir sehe.“ Than bedachte Asdar mit einem spöttischen Grinsen. „Ich bin der Tod für deinesgleichen, nicht mehr und nicht weniger“, sagte er selbstsicher. Asdar verlor nun endgültig die Beherrschung und gab den Wachen den Befehl zum Angriff. Than jedoch, oder besser gesagt jenes Wesen was ihn lenkte, wich den Schwerthieben fast spielerisch aus. Es gelang ihm sogar, noch bevor die Wachen einen zweiten Angriff ausführen konnten, der rechten Wache das Schwert mit seiner Klinge aus der Hand zu schlagen. Dann wich er einen Schritt zurück, um sich mehr Freiraum zu verschaffen. Leider hatte es nur für einen kurzen Augenblick mehr Bewegungsfreiheit, da er fast augenblicklich wieder von den restlichen Wachen umringt war. Selbst der unbewaffnete Wächter griff ihn weiterhin an, ohne sich um den Verlust seiner Waffe zu kümmern. Erneut wehrte Than den Angriff einer Wache ab, als er Asdars spottende Stimme hörte: „So, du willst mich also töten? Du schaffst es ja nicht einmal, meine Wachen aufzuhalten. Ich bezweifle nicht, dass du mich töten könntest, denn irgendetwas an dir strahlt eine gefährliche Kraft aus.“ Asdar entspannte sich langsam, als die Wachen Than mehr und mehr zurückdrängten. „Doch leider scheint der Körper, in dem du bist, zu schwach zu sein.“ Zornig schaute die fremde Präsenz in Than in die Richtung von Asdar. „Genieße deinen kurzen Erfolg, ich werde dich irgendwann töten.“ Kaum waren die Worte verklungen, verflüchtigte sich der fremde Verstand in Than so plötzlich, wie er zuvor erschienen war. Allein Than blieb zurück, welcher eher aus seinem inneren Instinkt den nächsten Schwerthieb parierte. Mit jedem verstreichenden Moment gewann Asdar hingegen mehr an Selbstsicherheit. „Es scheint, unser Gast ist gegangen, tötet Than auf der Stelle, bevor noch etwas Unerwartetes passiert.“ Die Wachen kreisten Than ein, während dieser völlig regungslos dastand und Asdar so ansah, als würde er ihn jetzt erst wirklich wahrnehmen. Ihn überkam ein Gefühl der Angst – zum ersten Mal in seinem Leben. Seine Hand verkrampfte sich um das Schwert und dann rannte er los. Than vernahm Asdars spottendes Lachen, als er aus der Halle über den verwachsenen Hof rannte. Je weiter er rannte, desto leiser wurde das Lachen. Es wurde schnell von dem Geräusch rennender Füße auf dem Steinboden ersetzt. Erst als Than die Tore passierte und den großen Platz vor der Burg erreichte, blieb er stehen. Erschöpft ließ er sich auf den Boden sinken und beobachtete, wie sich ihm die Wachen näherten. Ihm war noch immer nicht klar, wieso er weggerannt war, er war verwirrt. Langsam befestigte er das Schwert wieder an seinem Gürtel und wartete. Asgar würde bestimmt alles wieder in Ordnung bringen und ihn von diesen merkwürdigen Gedanken befreien. Alles würde dann wieder unkompliziert und normal werden, dachte er. Als die Wachen bei ihm angelangt waren, senkte Than langsam den Kopf. Sie blieben einen Schritt vor ihm stehen und richteten die Waffen auf ihn. Dann erhoben sie fast gleichzeitig ihre Schwerter, um Than einen tödlichen Schlag zu versetzen. Than spürte in Gedanken schon die Klingen in sich eindringen, doch diese sollte ihn nie erreichen. Statt den Schmerz der Waffen in seinem Körper zu spüren, hörte er nur das Klirren mehrere Schwerter, die auf den Boden gefallen waren. Unsicher hob Than seinen Kopf und sah in das Gesicht einer jungen Frau. Sie hatte langes, rotes Haar und trug eine Rüstung aus schwarzem Metall. Am auffälligsten waren ihre grünen Augen, welche Ruhe und gleichzeitig Trauer in sich trugen. Sie steckte zwei Klingen zurück in ihre Schwertscheiden, die eine Klinge glühte rötlich und die andere bläulich. Erst jetzt fiel sein Blick auf die Wachen, die bewusstlos auf dem Boden lagen. „Verdammt, was machst du Dummkopf hier? Wie kann man nur dasitzen und einfach zulassen, dass man getötet wird?“ Than wollte etwas sagen, kam aber nicht dazu.


  „Nun richte dich gefälligst auf und folge mir! Hier können wir nicht bleiben. Denn es wird sicher bald Verstärkung eintreffen.“ Ehe Than auch nur irgendeine Art des Protestes äußern konnte, griff die fremde Frau bereits nach ihm und richtete ihn wieder auf. Dann zerrte sie ihn von der Burg weg. Than war völlig überrumpelt. „Lass mich einfach hier zurück. Wenn ich bleibe, wird Asdar mir helfen und alles wird wieder in Ordnung sein.“ Die fremde Frau sah ihn mitleidig an. „Du scheinst es noch immer nicht zu verstehen, wenn du hier wartest, wirst du sterben.“ Nun antwortete Than trotzig: „Dann sterbe ich eben, dies ist bestimmt ein besseres Schicksal als mein jetziger Zustand.“ Leicht gereizt ließ die Frau ihre Schultern sinken. „Dann bleib eben hier, mir ist es ehrlich gesagt egal, was mit dir passiert.“ Nach diesen Worten ließ sie Than los, der sofort wieder auf die Burg zuging. Than empfand Zufriedenheit, als er sich der Burg näherte – erneut ein sonderbares und verwirrendes Empfinden, was ihm bisher völlig fremd gewesen war. Bis er plötzlich etwas Metallisches, gefolgt von einem brennenden Schmerz, in seinem Nacken spürte. Erschrocken versuchte er sich zu umzudrehen, doch dann verdunkelte sich die Welt vor seinen Augen.


  


  KAPITEL 2 • NEUE FREUNDE


  



  Nur langsam erlangte Than sein Bewusstsein zurück. Ein ruhiges, gleichmäßiges Knistern und ein schwächer werdendes Brennen in seinem Nacken waren die ersten Dinge, die er wahrnahm. Es verstrichen einige weitere Minuten, bis sich der Nebel um Thans Verstand auflöste und er es schaffte, seine Augen zu öffnen. Er bemerkte, dass seine Hände und Beine zusammengebunden waren. Die Frau in der dunklen Rüstung kniete neben ihm. Sie passte auf, dass das Lagerfeuer nicht verlosch. Than versuchte, seine Gedanken zu ordnen und es gelang ihm schließlich, einige Worte hervorzubringen. „Wo … bin … ich?“, fragte er unsicher. In diesem Moment sah die Frau vom Feuer auf und blickte direkt in seine Augen. „Wo du bist? Keine schlechte Frage in deinem Zustand. Wir befinden uns einige Tage von Tristan entfernt. Genaugenommen in den südlichen Waldgebieten. Ich befürchtete schon langsam, dass ich zu fest zugeschlagen hatte.“ Than schwieg einen Augenblick, bis er genug Kraft hatte, um eine weitere Frage zu formulieren. „Was … ist … passiert?“ Die fremde Frau richtete sich auf und warf einen Ast in das Feuer hinein. Dann kniete sie direkt vor Than nieder. „Wie soll ich es am besten sagen? Ich habe etwas nachgeholfen, um dich von einer dummen Entscheidung abzuhalten.“ „Aber …“, entgegnete Than schwach, konnte seinen Satz jedoch nicht beenden, da er erneut unterbrochen wurde. „Ich verstehe, dass du derzeit sehr verwirrt bist. Deshalb war es notwendig, dich woanders hinzubringen. Leider hatte ich vorhin nicht genug Zeit für lange Erklärungen. Keine Angst, der Schmerz in deinem Nacken wird bald wieder nachlassen.“ „Die Fesseln … schmerzen“, erwiderte Than. „Oh Verzeihung, ich denke, sie sind nun nicht mehr notwendig“, sprach die Kämpferin und schnitt die Fesseln durch. „Mein Name ist Ziana Nasur, ich wünschte, ich hätte dich unter besseren Umständen gefunden, denn auch wenn es im Moment nicht so aussieht, ist es meine Aufgabe, dich zu beschützen.“ „Mich zu beschützen?“, fragte Than und sah Ziana ungläubig an. „Ja, denn ob du es glaubst oder nicht, du wurdest ausgewählt, um Lianur von dem Einfluss des Schattenkristalls zu befreien.“ Ziana hatte nicht vorgehabt, dies so direkt zu äußern, dennoch fiel ihr in diesem Moment keine Möglichkeit ein, es besser zu erklären. „Ich weiß seit Kurzem nicht einmal mehr, was in meinem Kopf vorgeht. Ich habe Gedanken, die ich nie zuvor hatte, und nun erzählt man mir auch noch, dass ich Lianur retten soll? Warum macht ihr es nicht selbst, ihr scheint viel stärker als ich zu sein. Ich möchte einfach wieder so wie vorher leben und mit all dem nichts zu tun haben“, entgegnete ihr Than. „Weil ich es nicht kann. Ich mag noch so stark sein, aber ich bin nicht in der Lage, dein Schwert zu führen, Than. Ich bin lediglich ein Beschützer, welcher durch die Dämonen und Lichtwesen ins Leben zurückgeholt wurde.“ „Ein Beschützer?“, fragte Than. „Ja, die Dämonen und Lichtwesen sammeln manchmal die Geister der Verstorbenen nach ihren Schlachten, versklaven diese, indem sie ihre Erinnerungen wegsperren. Sie behaupten, es sei eine Ehre, ich empfand es niemals so. Man könnte meinen, mir geht es teilweise nicht besser als dir. Deshalb möchte ich dich zumindest darum bitten, dass ich dir etwas zeigen darf. Danach kannst du frei entscheiden, ob du versuchen willst, Lianur zu befreien oder wieder nach Tristan zurückkehrst. Du solltest nur etwas wissen, bevor du ablehnst: Dieses Angebot kommt von mir. Ich bräuchte auf deinen Zustand eigentlich keine Rücksicht zu nehmen, wenn es nach den Dämonen und Lichtwesen ginge. Also, was ist?“ „In Ordnung, wenn ich danach wieder zurückkehren kann und alles wieder beim Alten ist, stimme ich zu.“ Than nickte bestätigend. „Gut, heute Nacht werden wir hier schlafen, ich denke, in zwei Tagen müssten wir den Ort erreichen, den ich dir zeigen möchte, sofern mich meine Erinnerung nicht täuscht.“ „Aber Ziana, ich dachte, ihr könnt euch nicht erinnern?“, fragte Than und schaute interessiert. „Dies stimmt zum größten Teil, mir wurden jedoch Erinnerungen gelassen, welche nicht mein Selbst ausmachen. Ich erinnere mich an Orte und kann nur hoffen, dass ich ein guter Mensch gewesen bin. Doch genug davon, wir sollten nun schlafen.“ Than wurde klar, dass er keine weiteren Antworten mehr erwarten durfte. Er hüllte sich in die Decke ein, welche ihm Ziana zugeworfen hatte, und fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Sie wachte auf, es roch nach verbrannter Erde. Die Wunden vom Vortag waren wieder aufgesprungen und bluteten. Es waren nur Kratzer, doch jeder einzelne schien an ihren Kräften zu zerren. Sie hob erneut ihr Schwert in die Luft und schlug auf den nächsten Feind ein. Es war ein formloses Wesen, was ihre Klinge zu umschlingen schien – als würde es die Nutzlosigkeit ihrer Waffe verspotten. Dann jedoch war ihre Klinge in ein blaues Feuer gehüllt und verzerrte das formlose Wesen. Erschöpft holte sie Luft, jedoch konnte sie nur den brennenden Rauch der verbrannten Felder einatmen, was zu einem schmerzhaften Hustenanfall führte. Sie musste hier weg. Wenn sie noch länger an diesem Ort bleiben würde, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie erschöpft auf den Boden fallen würde. Spätestens dann wäre sie eine leichte Beute für ihre Feinde. Dann wachte Ziana schweißgebadet auf und rang hastig nach Luft. Unsicher sah sie zu Than hinüber, doch dieser schlief noch immer. Wieder dieser Traum von den brennenden Feldern! Seitdem Sephar ihrer Seele einen Körper gegeben hatte, wurde sie Nacht für Nacht von diesen schmerzhaften Träumen heimgesucht. Sie wusste noch immer nicht, was sie bedeuteten. Vielleicht hatte der Dämon diese Träume absichtlich in ihr hinterlassen? Doch warum? Allerdings wirkte es mehr so, als wären diese Träume ein Teil einer schmerzhaften Erinnerung, welche selbst Nasrul nicht auslöschen konnte. Vielleicht würde diese Reise mit Than ihr Klarheit darüber verschaffen, doch die Kriegerin war sich nicht sicher, ob sie wirklich die ganze Wahrheit erfahren wollte.


  Als Than am nächsten Morgen aufwachte, hatte Ziana bereits ein Frühstück vorbereitet. Erst jetzt merkte er, wie ausgehungert er war, und begann, gierig zu essen. Ziana sah ihn die ganze Zeit über nur schweigend an, bis er fertig gegessen hatte. Dann warf sie ihm ein zusammengeschnürtes Bündel zu. „Ich hoffe, dass du wieder einigermaßen zu Kräften gekommen bist, denn wir haben heute noch einen langen Weg vor uns. Sofern wir den Ort erreichen wollen, den ich dir zeigen möchte.“ Than nickte ihr zu und schenkte zum ersten Mal dem Schwert an seiner Seite wirkliche Beachtung. Ziana hatte ihm erzählt, dass nur er in der Lage sei, es zu führen, die Waffe war ihm allerdings unheimlich, sie wirkte auf ihn wie eine Art schlafendes Tier – und er konnte nicht einschätzen, ob ihm dieses Tier freundlich gesonnen war. Sein Instinkt sagte ihm, dass er, sowie er sich von ihr trennen würde, wieder zu seinem alten Leben zurückkehren könnte. Ja, er bräuchte sie nur abzustreifen und wegzuwerfen, dann wäre alles wieder wie zuvor. Doch er hatte Ziana sein Versprechen gegeben und würde dieses auch einhalten. „Ja, lass uns aufbrechen“, sagte er und folgte ihr auf dem Pfad in Richtung Süden zu den Sonnenwäldern.


  Die Sonnenwälder waren ein recht außergewöhnliches Gebiet in der eher kühleren nördlichen Gegend von Lianur. Während all die anderen Waldgebiete, vor allem jene nahe Tristan, von Tannenwäldern dominiert wurden, wirkten die Sonnenwälder fast wie ein tropischer Dschungel, der sich über mehrere Meilen erstreckte und bis auf einige wenige Handelsrouten, die früher benutzt wurden, fast völlig unerforscht war. Einst wurde behauptet, dass bösartige Wesen mit reptilienartiger Haut diese Wälder durchstreifen – sonderbare Wesen, die vorsichtigen Wanderern am Rande des Weges auflauerten und jeden gnadenlos jagten, sobald man die sicheren Wege verließ. In der heutigen Zeit hatten solche Geschichten und Warnungen für die Bewohner, die dem Schattenkristall erlagen waren, jedoch keinerlei Bedeutung mehr. Selbst Alron mied es jedoch, diesen Ort zu erobern, da es außer ein paar alten Legenden scheinbar nichts von Bedeutung gab und sein Hauptziel die Entmachtung der Dämonen und Lichtwesen gewesen war.


  Than und Ziana hatten das Gefühl, dass sie einen völlig fremden Ort betreten würden, als sie in die Sonnenwälder hineingingen. Die Temperatur änderte sich schlagartig von einem kühlen Klima zu einem feuchtwarmen tropischen Wetter. Vor allem Than merkte, wie der plötzliche Wetterwechsel langsam an seinen Kräften zerrte, je tiefer sie in den Wald eindrangen. Ziana hingegen schien zwar auch von dem Wetterwechsel betroffen zu sein, hatte aber keinerlei Probleme, sich weiterhin in ihrer dunklen Rüstung vorwärts zu bewegen. Es war fast so, als würden die Pflanzen entlang des schmalen überwucherten Pfades ihr ausweichen. Dieser Gedanke verwirrte Than. Seitdem er mit Ziana unterwegs war, fiel es ihm immer schwerer so zu denken, wie er es bereits all die Jahre getan hatte. Plötzlich fragte er sich, was mit seinem Begleiter im Wald geschehen war. Diesen Gedanken verwarf er aber schnell wieder, da er bei ihm ein unbekanntes und unangenehmes Gefühl verursachte. Stattdessen versuchte er sich abzulenken und sprach Ziana an. „Ziana? Ist dies der Ort, den du mir zeigen wolltest? Ich kann außer diesem merkwürdigen Klima nichts Sonderbares erkennen.“ „Ja und nein. Ich bin sicher, dass es irgendwo in diesen Wäldern ist. Es ist sehr abgelegen und verborgen und lässt sich nicht immer finden. Ich kann es leider nicht besser beschreiben, denn meine Erinnerungen an diesen Ort sind wie in einen Nebel gehüllt. Vielleicht sollten wir …“ Weiter kam Ziana nicht, denn in diesem Moment wurden beide von einem Surren in der Luft abgelenkt.


  Sie schauten in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und konnten sich gerade noch zu Boden werfen, als ein Speer in einem Baum in ihrer direkten Nähe stecken blieb. Nach Momenten der Stille konnte Than einer ungewohnten inneren Neugier nicht widerstehen und zog den Speer mühevoll aus dem Baum, um ihn genauer zu betrachten. Er wirkte auf denersten Blick ziemlich primitiv. Doch als Than die Speerspitze genauer betrachtete, erkannte er, dass sein erster Eindruck falsch war. Die Klinge schien aus einem seltenen Metall gefertigt worden zu sein, welches nur wenige in Tristan bearbeiten konnten. Und selbst jene Schmiede hätten es niemals geschafft, der Metallspitze eine so ausgewogene Form zu geben. Thans Überlegungen wurden von Zianas Stimme und einem lauten Zischen unterbrochen. „Than, hinter dir!“, hörte er sie aufgebracht rufen. Than konnte sich gerade noch zur Seite rollen und entkam so einer massiven Doppelaxt, die an der Stelle auf dem Boden einschlug, wo er zuvor gestanden hatte. Than schaffte es, sich wieder aufzurichten, und fragte sich, wie jemand solch eine schwere Waffe führen konnte. Diese Frage wurde ihm sofort beantwortet, als er am Griff der Axt hinaufblickte. Than stockte der Atem. Die Gestalt war zweieinhalb Meter groß und sah eindeutig nicht menschlich aus. Ihre Haut hatte eine grünliche Farbe und war mit Schuppen überzogen, die von einem Reptil zu stammen schienen. Ebenso sonderbar wirkte der geschuppte Achsenschwanz, welchen dieses Wesen dazu nutzte, sein Gleichgewicht zu halten. Die Hände der Kreatur hatten mehr mit Krallen besetzten Klauen als mit menschlichen Händen gemeinsam, dennoch hielten sie den Griff der Axt sehr geschickt. Am unheimlichsten wirkte jedoch der Kopf des Wesens, er ließ an der Verwandtschaft zu einem Reptil keinen Zweifel. Der Blick aus den verengten gelben Augenschlitzen schien Than regelrecht zu durchbohren. Umso erstaunlicher fand es Than, dass dieses Wesen, obwohl es wie eine Bestie wirkte, in eine grobe Fellkleidung gehüllt war. Ehe Than jedoch weiter darüber nachdenken konnte, sauste die Axt bereits wieder auf ihn herab und er rettete sich, indem er geduckt nach hinten sprang. „Verdammt, was soll das, ich will keinen Är…“ Plötzlich begann die Klinge an seinem Gürtel zu glühen und drängte alles, was Than ausmachte, in den Hintergrund, um etwas anderes frei zu lassen.


  Es war wie zu dem Zeitpunkt, als Than Asdar gegenübergestanden hatte. Die fremde Präsenz stürmte direkt auf das Echsenwesen zu und begann mit dem Schwert gnadenlos anzugreifen. Der Gegner war im ersten Moment so überrascht, dass ihm, trotz seiner Stärke und Wendigkeit, nichts anderes übrig blieb, als die Angriffe abzuwehren. Das Wesen begann, langsam zurückzuweichen. Inzwischen hatte auch Ziana sich wieder aufgerichtet. Sie wollte Than zur Hilfe eilen, jedoch lieferten sich die beiden Kontrahenten einen so schnellen Schlagabtausch, dass es ihr unmöglich war, gefahrlos in den Kampf einzugreifen. Dies änderte sich, als die Gegner mit ganzer Kraft gegeneinander stießen, wodurch sie beide zurückgeschleudert wurden. In dem Moment bemerkte Ziana ein Aufblitzen in einem nahen Gebüsch, und wie aus dem Nichts erschien eine weitere fremde Gestalt zwischen den beiden Kontrahenten. Es war eine junge Frau, gehüllt in eine weiße Robe und mit langem, schwarzem Haar. Der durchdringende Blick aus ihren braunen Augen traf Ziana. In diesem kurzen, aber scheinbar ewig andauernden Moment schien sie direkt in Zianas Seele zu schauen. Than und sein Widersacher bemerkten sie in ihrem Kampfrausch jedoch nicht und stürmten mit ihren Waffen genau zu der Stelle hin, wo die fremde Frau erschienen war. Ziana wollte die Frau warnen, jedoch war es zu spät. Beide holten mit ihren Waffen zu einem weiteren Angriff aus. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Frau bei diesem Angriff sterben würde. Doch anstatt auszuweichen, hielt sie von einem Moment zum anderen einen weißen Stab in der Hand, an dessen Spitze ein bläulicher Kristall glühte. Dann erhob sie ihre Stimme und sprach nur ein einziges Wort. „Shirades.“ Die Luft um sie herum leuchtete für einen kurzen Moment. Die Waffen von Than und dem Echsenwesen verharrten und wurden dann samt ihrer Besitzer nach hinten auf den Boden gestoßen. Erst jetzt hatte der Angreifer die fremde Frau bemerkt und wirkte plötzlich verlegen. Langsam richtete er sich auf und senkte seine Waffe. Than jedoch war etwas unglücklicher gefallen und lag bewusstlos am Boden. Ziana fiel auf, dass die Klinge in Thans Hand kurz bläulich aufflackerte. Fast nur einen Augenschlag später wirkte die Klinge wieder wie ein völlig gewöhnliches Schwert.


  „Wie habt Ihr das gemacht? Und weshalb hat dieses Echsenwesen uns angegriffen?“, fragte Ziana misstrauisch. „Mein Name lautet Azira, und das, was ihr als Echsenwesen bezeichnet, ist mein großer Bruder Lazass, er hielt euch wohl für Feinde und handelte, bevor ich ihn aufhalten konnte. Wie lautet dein Name, Fremde?“ „Der Echsenmensch ist Euer großer Bruder?“, fragte Ziana überrascht, während sie sich langsam zu Than begab, um seine Verletzungen zu untersuchen. „Oh, nicht wie Ihr denkt, Lazass hat, seit ich mich erinnern kann, auf mich aufgepasst. Deshalb sehe ich ihn als meinen großen Bruder.“ Ziana tastete vorsichtig Thans Kopf ab. Nachdem sie ihre Hand hinter seinem Nacken hervorgeholt hatte, waren Blutspuren auf ihr zu erkennen. „Wenn ihr uns wirklich nicht angreifen wolltet, helft mir, diesen jungen Mann hier zu behandeln. Anscheinend hat er durch Euren Zauber und Euren Bruder einige Verletzungen abbekommen. Leider habe ich nicht die nötigen Dinge dabei, um sie zu behandeln. Abgesehen davon bin ich eine Kämpferin und keine gute Heilerin.“ Azira nickte ihr unsicher zu. „Ich verstehe. Lazass, wir werden ihn und sie mit ins Dorf nehmen und dort seine Wunden behandeln.“ „Wasss?“ Lazass blickte zu Azira, als ob sie trotz ihrer ruhigen Worte etwas völlig Unmögliches gesagt hätte. „Wir können diessse Fremden unmöglich insss Dorf bringen! Wir wisssen nicht einmal, zzzzu wem sssie gehören. Aussserdem wollte diessser Menssssch mich töten“, zischte Lazass und deutete mit einer seiner mit Klauen besetzten Hände auf Than. „Dich töten? Du hast uns zuerst grundlos angegriffen, Lazass“, erwiderte Ziana bissig und legte ihre Hände um die Griffe ihrer Waffen. „Lazass, nun höre damit auf, bisher haben sie nichts getan, um ihnen zu misstrauen. Zudem denke ich, dass sie kaum etwas anstellen können, wenn du sie im Auge behältst, oder denkst du, dass ein Bewusstloser dich plötzlich von hinten umbringt?“, sprach Azira in einem freundlichen Ton, welcher jedoch nicht verbergen konnte, wie verärgert sie in diesem Moment war. „Aber diesss sssind Menssschen, man kann Menssschen nicht trauen, vor allem nicht ssseitdem sssie noch merkwürdiger geworden sssind!“, antwortete Lazass. „Lazass, falls es dir nicht aufgefallen ist, ich bin selbst ein Mensch.“ „Ssschon, aber bei dir issst es etwasss anderesss. Du bissst von unsss gessschützt worden vor all dem da drausssen und unssser Dorf musss geheim bleiben!“ Ziana sah besorgt zu Than und mischte sich in das Gespräch ein, um einen Streit zwischen diesen beiden Fremden zu verhindern. „Wie wäre es, wenn ihr uns einfach die Augen verbindet und uns hinbringt? Hauptsache ihr entscheidet euch schnell, denn wenn dieser Junge stirbt, werden wir es alle bereuen.“ Lazass wollte erneut etwas sagen, wurde dann jedoch von Azira durch einen drohenden Blick zum Schweigen gebracht. „In Ordnung, Lazass, wir nehmen ihr die Waffen ab und verbinden ihr die Augen, am besten trägst du diesen Than auf deinen Schultern. Mit etwas Glück erreichen wir das Dorf, bevor es dunkel wird.“ Murrend hob Lazass den bewusstlosen Than auf und legte ihn über seine Schulter, während Azira die Waffen von Ziana nahm und ihre Augen verband.


  Tarilia wanderte unruhig in ihren Marmorhallen auf und ab, wobei ihr Blick ständig auf den zentralen Teich in den Hallen gerichtet war. Eigentlich sollte sie in diesem Moment zufrieden sein. Sie gehörte schließlich zu jenen wenigen Lichtwesen, deren Zuflucht bisher gut verborgen und weit außerhalb von dem Einfluss dieses Menschen Alrons lag. Ebenso hatte sie erfolgreich einen Weg gefunden, Than ständig zu beobachten. Denn alleine für diesen Zweck war ihr Teich geschaffen worden. Er diente ihr als eine Art Fenster zu Lianur, von wo aus sie alle Geschehnisse im Auge behalten konnte. Doch seitdem Than und seine Begleiterin in den Wald gegangen waren, war sie nicht mehr in der Lage, Than weiter zu beobachten. Sie fragte sich, ob vielleicht Nasrul etwas damit zu tun haben könnte, denn schließlich hatte er die Seele dieser Menschenfrau Ziana ausgewählt. Sie starrte einen weiteren Moment auf den Teich, der derzeit nur die weiße Decke zeigte. Ob es nun an Nasruls Menschenfrau lag oder nicht, wenn sie verschwinden würde, könnte dies sicher auch nicht schaden. Allerdings hatte sie, wie alle anderen, geschworen, sich aus der Sache rauszuhalten, damit die Ereignisse weder zugunsten der Lichtwesen noch der Dämonen enden würde. Keiner sollte einen Vorteil bekommen würde. In diesem Moment kam ihr eine Dienerin wie gerufen, welche gerade unsicher ihre Halle betrat. Tarilia musterte die junge Frau, deren Flügel sichtlich zusammengezogen waren, als sie sich ihr vorsichtig näherte. „Verzeiht die Störung, Tarilia, aber Nirafar ist soeben angekommen und wünscht, Euch zu sprechen.“ Tarilia hasste diese ständigen Besuche von Nirafar, nicht nur, dass Nirafar der Anführer der Lichtwesen war, nein, er besaß auch noch einen recht scharfen Verstand und beobachtete sie schon seit Längerem. Natürlich konnte sie einfach, wie schon so oft, vortäuschen, nicht da zu sein, aber nun schien es unangebracht zu sein. Denn Nirafar war leider alles andere als ein Narr. Tarilia seufzte entnervt und breitete ihre Flügel ruckartig aus, was ihre Dienerin im ersten Moment erschreckte. Ein Umstand, der ihr durchaus gefiel. „In Ordnung, lass ihn zu mir bringen, und wenn er weg ist, schicke Lothek zu mir.“ Auf ihrem Gesicht bildete sich ein zufriedenes Grinsen, als ihre Dienerin die Halle verließ. Sie hatte zwar geschworen, sich nicht einzumischen, aber was sprach schon dagegen, es jemand anderen tun zu lassen? Jemand, der weder Dämon noch Lichtwesen war. Erst als sich Nirafar ihrer Halle näherte, wich das glückliche Lächeln von ihrem Gesicht. Das Erste, was Than wieder bewusst wahrnahm, war das Geräusch von Wassertropfen, die in längeren Abständen auf einen Stein fielen. Er hob langsam seinen Kopf und öffnete seine Augen. Ziana sah ihn mit einem sorgenvollen Gesicht an und richtete ihn sachte auf. „Gut, du bist endlich aufgewacht. Anscheinend war der Kampf für dich anstrengender, als ich gedacht hatte.“ Than sah Ziana verwirrt an. „Was für ein Kampf denn?“ Ziana versuchte, freundlich zu lächeln. „Oh, schon gut, es ist nicht wichtig gewesen. Jedenfalls sind wir nun im Dorf der Echsenmenschen und du solltest, wenn du dich wieder bewegen kannst, mich zum Häuptling des Dorfes begleiten, da dieser dich unbedingt sprechen will.“ „Ich möchte aber niemanden sehen, ich will nur, dass alles wieder wie früher ist und all diese verwirrenden Gedanken verschwinden.“ Ziana führte ihn aus der Hütte heraus, welche er erst jetzt wahrnahm. Sie schien fast gänzlich aus Schilf und einer Art Stroh gebildet worden zu sein, das jedoch in einer Art verarbeitet war, die jeden Architekten neidisch gemacht hätte. Die Materialien gingen ohne jegliche Lücke ineinander über und schienen keinerlei Unebenheiten zu haben. Man gewann den Eintrug, dass die Hütte nur deshalb so klein war, weil man sich auf das Nötigste beschränken wollte. Jedoch blieb keinerlei Zweifel, dass ihre Erbauer zu weitaus mehr in der Lage waren. „Vielleicht …“, unterbrach Ziana ihn, „… kann dir ja ihr Häuptling helfen, wieder so wie früher zu werden, jedoch solltest du ihm zumindest erst einmal zuhören.“ Nicht ohne ein wenig Freude sah Ziana in Thans Augen Hoffnung aufblitzen. Draußen fiel ihr Blick sofort auf Lazass, der ihnen ihre Waffen reichte. „Esss issst eine Tradition und ein Vertrauensssbeweiss, dem Häuptling mit Waffen gegenüber zzzu treten. Sssolltet ihr aber etwasss versssuchen, solltet ihr wisssen, dass euch eure Waffen nicht helfen werden. Azzzira traut euch, enttäussscht diesesss Vertrauen nicht.“ Ziana nickte Lazass nur knapp zu und ließ sich von ihm durch das Dorf der Razsiss zum Gebäude des Stammeshäuptlings führen. Auf dem Weg dorthin erklärte ihnen Lazass, dass ihr Volk in einem Kastensystem aufgebaut sei, welches sich in vier Kasten aufteilte: der Heilerkaste, der Kriegerkaste, der Magierkaste und der Handwerkerkaste. Alle vier hatten eine Stimme im Rat der Razsiss, wobei der Häuptling in einer Pattsituation die ausschlaggebende Stimme darstelle und zugleich sein Volk vor Fremden repräsentierte. Der letzte Besuch von Fremden lag allerdings schon lange zurück. Schließlich erreichten sie erneut ein Gebäude, welches aus Schilf und Stroh zu bestehen schien, jedoch wirkte dieses weitaus eindrucksvoller. Die Wände waren von außen mit selbst für Ziana unbekannten Runenzeichen bedeckt, die leicht bläulich leuchteten und dem Gebäude etwas Ehrfürchtiges verliehen. In diesem Moment trat Azira heraus und begrüßte Ziana und Than weitaus freundlicher als Lazass zuvor, der in diesem Moment knurrte, sich aber dann wieder beherrschte. „Drakaz“, sagte Azira, „der Häuptling ist bereit, euch zu empfangen. Ich werde euch nun zu ihm bringen und dann könnt ihr ihm erzählen, was euch in diesen Wald geführt hat.“ Sie machte eine einladende Geste und bat sie hinein.


  Das Gebäude schien in seinem Inneren noch größer zu sein, als es von außen den Anschein hatte – und obwohl in den Gängen keine Fenster waren, war der Raum von einem Leuchten erfüllt, das einem das Gefühl gab, als würde man an einem Sonnentag im Freien unterwegs sein. Schließlich bogen sie um eine weitere Ecke und wurden zu einem großen, geräumigen Raum geführt, der sich vor allem durch einen massiven Steintisch auszeichnete. Auch auf dem Tisch entdeckte Ziana die merkwürdigen Runen. In der hinteren Ecke des Raumes sah ein einzelner Echsenmensch auf und musterte ruhig die Besucher. Er wies eine nicht geringe Ähnlichkeit mit Lazass auf, jedoch war er in einer bräunlichen, fein verarbeiteten Leinenrobe gekleidet und seine Augen strahlten Ruhe und die Weisheit vieler Jahre aus. Einen Moment lang herrschte bedrückendes Schweigen, bis der Echsenmensch auf der anderen Seite des Raumes das Wort ergriff: „Ssseid willkommen, mein Name issst Drakaz, setzzzt euch doch, ich denke, wir haben viel zzzu bereden. Schließssslich ssseid ihr die ersssten Menssschen, die seit langer Zzzeit wieder unssser Dorf betreten.“ Drakaz deutete auf die freien Plätze an der Tafel und wies seine Besucher an, sich zu setzen. „Man hat mir erzzzählt, dasss ihr im Auftrag der … Wie nennen wir sssie noch gleich? Ach ja, der falssschen Götter unterwegsss ssseid.“ In diesem Moment beobachtete Drakaz mit einem freundlichen Lächeln, wie sich Zianas Hände zu Fäusten zusammenballten. Ziana entspannte ihre Hände wieder und ergriff das Wort: „Ja, wir sind in ihrem Auftrag unterwegs. Dennoch ist das Ziel das Richtige, wir wollen die Völker von dem Fluch befreien, der sie alle in seinem Griff hat – und dieser Junge ist der Schlüssel dazu.“ Sie deutete auf Than, der allerdings nicht annähernd so überzeugt davon wirkte wie Ziana, als er sich dazu äußerte: „Ich habe nie zugestimmt, ich möchte einfach nur wieder in mein altes Leben zurück, und dass all das Chaos in meinem Kopf aufhört.“ Drakaz versuchte, sich zu beherrschen, jedoch entglitt ihm ein amüsiertes Lachen. Er räusperte sich und sprach erneut: „Anssscheinend hat euer Schützzzling andere Zzziele, Menssschenfrau. Jedoch sssollte ihm klar werden, dasss er, egal, wasss er machen sssoll oder will, ssso oder ssso zzzu Alron ssselbssst musss.“ In Thans Augen blitzte erneut Hoffnung auf. „Wenn ich also zu Alron selbst gehe, wird er vermutlich in der Lage sein, mich wieder so zu machen, wie ich früher war?“ Drakaz nickte bestätigend. „Ja, ich denke, diesss issst besstimmt in ssseiner Macht. Jedoch wirssst du Schutzzz brauchen, um ihn zzzu erreichen. Wessshalb ich nachher noch etwasss mit diessser Menschenfrau bereden musss.“ Than nickte. Ziana richtete sich auf und wollte protestieren, aber Drakaz warf ihr einen vielsagenden Blick zu und Ziana setzte sich wieder. „Than, ich werde dich nun zzzurück zzzu der Hütte bringen lasssen und Dinge für deine sssichere Reissse zu Alron besssprechen. Leider müssst ihr alle dasss Dorf morgen verlasssen. Denn unssser Volk issst kein zu grossser Freund von den Menssschen.“


  Than nickte erneut und wechselte einen Blick mit Ziana, dann verließ er mit den anderen den Raum. Als Drakaz und Ziana alleine waren, begann er erneut zu sprechen: „Du bissst sssonderbar, Mensschenfrau, du ssstrahlst die Magie der falssschen Götter ausss, aber zugleich bissst du dennoch ein Mensssch.“ Drakaz musterte sie einen Moment lang nachdenklich und griff dann nach einem hölzernen Becher auf dem Tisch. Ihr wurde klar, was er von ihr wissen wollte, auch ohne, dass er ein weiteres Wort sagte, weshalb sie ihm antwortete: „Ich bin eine Nimani, die an den Erfolg dieser Aufgabe gebunden ist.“ Drakazs sah sie verstehend an. „Eine Ssseelensssklavin alssso, zzzumindessst erklärt dasss diessse Magie um dich herum. Vor allem aber den Umssstand, warum ihr mir die Bemerkungen über die falssschen Götter durchgehen lassst.“ Drakaz kicherte amüsiert und leerte dann den restlichen Inhalt des Bechers. „Ihr scheint euch wirklich gut auszukennen für jemanden von einem Volk, was angeblich so abgeschieden lebt. Dann wisst ihr sicher auch, dass ich diesen Jungen dazu bringen muss, Alron zu töten, egal zu welchem Preis. Der einzige Trost für mich ist, dass etwas in meinem Inneren überzeugt davon ist, dass es richtig ist, Alron aufzuhalten.“ Drakaz nickte. „Ich halte diesss auch für richtig. Ein Grund, wessshalb ich euch auch helfen möchte. Nur sssolltet ihr euch vielleicht ein oder zzzwei Dinge bewussst werden, bevor ihr weiterreissst.“ „Und diese wären?“, fragte Ziana gereizt. „Zu welchem Preisss man bereit issst, die Völker von Alron zu befreien. Was nützzzt esss allen, ihren freien Willen wiederzugeben, wenn sssie dann erneut von anderen kontrolliert werden? Ich werde prüfen, ob ich etwasss für eure Reise beitragen kann, jedoch sssolltet ihr zzzumindest im Gegenzzzug dazu über diessse Frage nachdenken.“ Ehe Ziana antworten konnte, drehte sich Drakaz um und verließ den Raum auf der anderen Seite. Ziana überlegte, ihm nachzugehen, verwarf jedoch den Gedanken, als sich die Tür hinter Drakaz schloss und ein Wächter zu ihr trat, um sie nach draußen brachte.


  Ziana wurde zurück zu der Hütte geführt, in der Than und sie untergebracht waren. Nachdem die Wache gegangen war, fragte sie Than unsicher, was geschehen war, worauf ihm Ziana lediglich erzählte, dass sie auf jeden Fall Unterstützung bekommen und Than wie angedeutet mit Alron reden könnte, sofern sie ihn erreichen, um wieder in sein altes Leben zurückzukehren. Aus ihrer Sicht war es nicht einmal eine sehr gute Lüge, vermutlich hätte sie jeder normale Mensch einfach durchschauen können. Allerdings konnte sie Than nichts vorwerfen, er hatte bisher ohne Emotionen gelebt, weshalb er trotz langsam immer stärker werdendem Willen noch nicht wissen konnte, das empfindsame Wesen im Stande waren, einen zu betrügen. Als Ziana später darüber nachdachte, fragte sie sich, ob dieser Umstand ihn vielleicht teilweise sogar zu einem besseren Menschen machte.


  Es lag der Geruch von Feuer in der Luft. Ziana wusste nicht, wie lange sie schon auf diesem Schlachtfeld gekämpft hatte. Es hätten Tage oder Monate, vielleicht sogar Jahre sein können. Doch der Kampf war wichtig, denn sie kämpfte für die Götter, welche ihr Volk schützten. Sie glaubte fest daran, dass dies richtig war. Ein erneuter Schwerthieb verfehlte knapp ihre Schulter und sie beantwortete ihn mit einem tödlichen Gegenschlag. Dann schweifte ihr Blick wieder über das Schlachtfeld. Der Rauch hatte den Himmel verdunkelt und ließ alles unwirklich erscheinen. Was wohl ihr Geliebter in diesem Moment machte? Seit sie dieses Schlachtfeld erreicht hatte, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Erst ein Aufschrei hinter hier riss sie aus ihren Gedanken. Sie drehte sich mit katzenartigen Reflexen um und parierte den heftigen Schwerthieb ihres neuen Gegners. Der Schlag war jedoch so kraftvoll gewesen, dass er sie zum Taumeln brachte und ihr wertvolle Sekunden kostete. Zu ihrem Glück schien ihr Widersacher jedoch ebenfalls abgelenkt zu sein, denn er sah auf etwas hinter ihr. Sie wollte diese Gelegenheit nutzen, doch da spürte sie, wie sich ein stechender Schmerz in ihren Rücken bohrte und bis tief in ihre Brust vordrang. In diesem Moment wachte Ziana schweißgebadet auf. Sie befand sich wieder in der einfachen Hütte, wo sie sich schlafen gelegt hatte. Was war dies bloß für ein Traum gewesen? Dieses Schlachtfeld, das sie gesehen hatte, kam ihr unbekannt und doch zugleich sehr vertraut vor. Nein, das konnte nichts bedeuten. Erst jetzt fiel ihr Blick zur Seite, wo Than liegen sollte, jedoch war er nicht da. Verflucht, sie hätte diesen jungen Mann besser im Auge behalten sollen, schließlich war es ihre Aufgabe, der Grund, warum die Dämonen und Lichtwesen sie ausgesendet hatten. Sie sprang hastig von ihrem Schlafplatz auf und legte ihre dunkle Rüstung an. Und fluchte. „Verdammt, wo ist dieser Junge schon wieder hin? Da lässt man ihn ein einziges Mal aus den Augen und er macht einem wieder Sorgen.“ Kaum hatte sie die letzten Riemen ihrer Rüstung festgezogen, hastete sie schon aus der Hütte, um ihn zu suchen.


  Than schaute zur Decke der Hütte, während sich Ziana in einem Traum zu winden schien. Was war bloß los mit ihm? Die ganze Welt war verrückt geworden. Er hatte bisher immer alles getan, was ihm aufgetragen worden war und hatte alles erledigt, was man von ihm verlangt hatte. Dies war alles selbstverständlich für ihn gewesen. Er erhielt seine Anweisungen und führte sie aus. Er lebte bisher immer vor sich hin, nahm die Mahlzeiten zu sich, wie man ihm befohlen hatte. Doch nun schien alles plötzlich anders zu sein. In seinem Kopf waren nun lauter wirre Gedanken und Zweifel, ob sein bisheriges Leben wirklich als ein Leben zählen könnte. Er fragte sich, was für Befehle er über all die Jahre ausgeführt hatte. Er musste raus, an die frische Luft, er musste einfach einen Moment für sich alleine sein. Denn sonst, so befürchtete er, würden ihn all diese Gedanken noch um den Verstand bringen. Er zog sich seine Sachen an, welche er zuvor fein säuberlich neben sich gelegt hatte. Einen kurzen Moment überlegte er, sein Schwert liegen zu lassen. Doch irgendetwas zwang ihn, es mitzunehmen. Er griff nach dem Schwert und brachte es an seinem Gürtel an. Bevor er die Hütte verließ, schaute er noch einmal zu Ziana. In diesem Moment schien er etwas wie Sorge zu verspüren, was ihn nur noch mehr verwirrte, weshalb er sich rasch umdrehte und raus rannte. Er achtete nicht darauf, wohin er rannte und ließ auf seinem Weg mehrere Hütten zurück. Erst als er außer Atem war, wurde er langsamer. Than sah sich nun erst wirklich um und bemerkte, dass er sich in der Nähe eines Sees befand, welcher im Schein des Mondes merkwürdig schimmerte. Es schien ihm, als würde er den Mond zum ersten Mal sehen. Erneut kamen verwirrenden Gedanken in ihm hoch. Doch diese wirkten vielmehr beruhigend auf ihn. Vorsichtig näherte er sich dem See und vernahm das Zirpen von Grillen. Als er den See erreichte, bemerkte er eine zierliche Gestalt, die auf einem Felsen saß, der ein Stück über das Wasser hinausragte. Die Füße der Gestalt traten ein wenig durch das Wasser. Than erkannte nun, dass es sich dabei Azira handelte. Etwas in ihm wollte erneut losrennen, immer weiter weg von all seinen Sorgen, jedoch erzeugte der See, wie er vor ihm lag, das alles überlagerte. Er näherte sich vorsichtig dem Felsen, stieg hinauf und setzte sich wortlos neben Azira, als diese sich zu ihm zuwandte. „Dieser See ist sehr schön. Ich komme oft hierher, wenn ich nachdenklich bin.“ Than sah sie an und nickte unsicher. „Drakaz hat mir von eurer Reise erzählt und was es mit dir auf sich hat.“ Than sah sie fragend an. „Was es mit mir auf sich hat? Wie ist dies gemeint?“ Azira lächelte beschwichtigend. „Nun, er sagte es nicht direkt, aber er meinte, dass du derzeit unter den anderen Menschen ähnlich fremd seist wie ich unter den Echsenmenschen. Er meinte, ich würde aussehen wie ein Mensch, doch mit meinen Gedanken und Empfindungen würde ich, so wie die Menschen heute sind, sie nicht verstehen.“ Than wollte ihr widersprechen, jedoch gab Azira ihm keine Gelegenheit dazu. „Ich weiß, bis vor Kurzem betraf dich dies in keiner Weise. Du hattest vermutlich wirklich keinerlei Sorgen. Doch wenn ich daran denke, wie ich in diesem Dorf aufwuchs, dann möchte ich gar nicht wie die anderen Menschen sein. Ich meine, täglich denselben Tätigkeiten nachgehen, ohne die Schönheit um sich herum zu erkennen, so ein Leben möchte ich nicht führen.“ Than wandte sich zornig zur Seite. „Welche Schönheit denn? Seit diese merkwürdigen Ereignisse ihren Lauf genommen haben, sehe ich nichts als Schmerz und Leid um mich herum. Begriffe, die für mich früher nur Worte waren, mich nun aber innerlich aufzufressen scheinen. Da ist keine Schönheit in dieser Welt!“ Azira antwortete ihm sanft: „Ist da wirklich keine Schönheit? Schau dir allein diesen See an, er ist ein fester Ort der Ruhe und des Friedens. Es ist sehr leicht, immer nur die schlechten Dinge zu sehen, aber gerade deshalb sollte man sich die Mühe machen, nach den schönen Dingen zu suchen, oder?“ Than sah Azira nachdenklich an, vielleicht hatte sie recht. Etwas in ihm schien ihren Worten glauben schenken zu wollen. Für diesen kurzen Moment glaubte er, das Gute und Aufrichtige in ihren Worten zu erkennen. Er wollte nicken und ihr zustimmen. Jedoch war plötzlich ein lauter Knall zu hören und man sah eine verzehrende Feuersäule aus der Richtung, wo Drakaz wohnte, zum Himmel aufsteigen. In diesem Moment Kam Ziana zum See gerannt und schrie zu Than herüber: „Was rennst du einfach weg, ohne mir Bescheid zu sagen? Und vor allem, was hat dies da zu bedeuten?“ Sie deutete in die Richtung der Feuersäule, welche gerade wieder verschwand, jedoch mehrere kleinere Feuer zurückließ. Azira richtete sich sofort auf und sprang von dem Felsen herunter. „Es kam aus der Richtung von Drakazs Hütte, schnell, wir müssen dort sofort hin. Ich hoffe, ihm ist nichts passiert.“ Wie aus dem Nichts erschien der Stab in ihrer Hand und sie rannte zu den Hütten. Ziana reagierte sofort und wandte sich an Than. „Wir folgen ihr. Egal wie gleichgültig dir dies ist. Ich jedenfalls möchte nicht noch einmal verbrannte Erde sehen.“ Noch ehe Than überhaupt etwas sagen konnte, hatte ihn Ziana am Arm gepackt und zerrte ihn mit sich. Than warf noch einen kurzen Blick zum See und folgte ihr widerstandslos. Das blaue Schimmern war verschwunden. Der Mond war von dem immer schneller aufsteigenden Rauch verdeckt worden. Statt des blau leuchtenden Sees sah man nun ein rötliches Leuchten, was durch die sich ausbreitenden Flammen erzeugt wurde. Das Zirpen der Grillen verstummte und wurde von den Geräuschen des Feuers verdrängt. Der einst friedliche See hatte sich nun in wenigen Sekunden in ein Zerrbild seines Selbst verwandelt. Azira erreichte als Erste die Hütte von Drakaz. Inzwischen hatte sich der Rauch jedoch noch mehr verdichtet und erlaubte nur noch eine Sicht auf wenige Meter. Funken wurden aufgeschleudert und ihre Augen tränten von dem beißenden Rauch. Erneut umklammerte sie ihren Stab und begann einige Worte zu murmeln. „Kel Nuria.“ Es war selbst für sie manchmal etwas merkwürdig. Denn sie kannte nicht immer die Bedeutung der Worte, die sie benutzte. Es war mehr ein Instinkt als Wissen. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde die Luft um sie herum kühler und der Rauch brannte nicht mehr in ihren Augen. Sie war nun fast am Eingang der Hütte, welche nun gänzlich in Flammen stand. Plötzlich hörte sie ein bedrohliches Zischen und sah kurz darauf, wie etwas durch die Luft geschleudert wurde. Dieses Etwas landete kurz vor ihren Füßen und stellte sich als Lazass heraus. Er richtet sich blitzschnell, jedoch etwas wankend auf. „Verdammt, dort issst etwasss im Feuer, esss ssscheint aber nicht lebendig zzzu sssein. Wir müsssen schnell zzzu Drakaz.“ Azira sah Lazass fragend an. „Etwas nicht Lebendiges? Wie meinst du das?“ Doch Lazass war bereits wieder in der Hütte verschwunden. Azira fragte sich, wo die anderen Wachen von Drakaz abgeblieben waren und schaute sich suchend nach ihnen um. In diesem Moment erreichte Ziana den Schauplatz. Sie zog Than noch immer hinter sich her. Dieser wirkte inzwischen völlig apathisch. Es war so, als wäre erneut etwas in seinem Inneren zerbrochen. Er starrte in die Flammen. Nachdem Ziana wieder zu Atem gekommen war, ergriff sie das Wort: „Azira, falls du auf Hilfe hoffst, ich fürchte, da wartest du vergebens. Auf dem Weg hierher sah ich einige tote Echsenmenschen und die restlichen sind damit beschäftigt, das Feuer einzudämmen.“ Dann fiel Zianas Blick auf die Hütte von Drakaz. „Es ist nicht zu übersehen, dass Drakaz das Ziel dieses Angriffs ist.“ Azira wollte nun ebenfalls in die Hütte rennen, jedoch wurde sie von Ziana an der Schulter gepackt und nach hinten gezogen. „Es hat keinen Zweck, sie wird jeden Moment zusammenbrechen“, schrie ihr Ziana zu. Azira schüttelte sich. Sie wollte sich von Zianas Griff lösen. „Aber Drakaz und Lazass sind noch dort drin. Ich muss ihnen helfen.“ Tränen liefen über Aziras Wangen. In diesem Moment kam etwas aus der Hütte gesprungen. Es war Lazass, der jemanden festhielt. Azira erkannte sofort, dass es sich dabei um Drakaz handelte. „Ihr lebt, ich dachte schon, ihr wärt verloren. Schnell, wir müssen das Feuer löschen.“ Lazass zischte angespannt: „Keine Zzzeit, da issst etwass Ssstarkesss in der Hütte, wir müsssen esss zzzuerrst bessseitigen oder esss zzzerstört noch dass ganzzze Dorf.“ Lazass legte Drakaz vorsichtig auf den Boden. Alle anderen, bis auf Than, starrten zur brennenden Hütte, welche gerade gänzlich in sich zusammenfiel. Ziana ließ Than und Azira los, als ihr Blick auf den merkwürdigen Schemen fiel, welcher langsam aus der Hütte trat. Ihre Hände wanderten zu ihren Schwertern. Sie zog die beiden Klingen, welche sofort ihr blaues und rötliches Leuchten annahmen. Der Schemen schien an die drei Meter groß zu sein. Die Gestalt wirkte mehr wie aus Fels gehauen als lebendig. Vom Rücken gingen zwei Schwingen aus. Diese schienen ebenso aus Stein zu sein. Das ganze Wesen an sich schien aus schwarzem Fels zu bestehen. Lazass erhob erneut seine Axt und stürmte auf das Wesen zu. Dieses schenkte ihm jedoch keine Beachtung. Es bewegte seinen Arm mit einer Geschwindigkeit, welche kaum wahrzunehmen war. Lazass wurde mitten in seinem Angriff zurückgeschleudert und blieb wie ein altes, weggeworfenes Spielzeug am Boden liegen. „Lazass!“, rief Azira und sah das fremde Wesen mit Zorn, anstatt mit Furcht an. Ziana versuchte, sie erneut wegzuziehen. „Lass es, Azira, diese Kreatur wird uns erledigen, bevor wir ihr überhaupt nur einen Kratzer zufügen.“ Azira befreite sich jedoch aus ihrem Griff. „Ich kann und werde nicht zusehen, wie so ein Ding meine Heimat zerstört“, rief Azira. Sie umfasste ihren Stab fester und rammte ihn in den Erdboden. Erneut folgte sie ihrem Instinkt und murmelte jene Worte, die ihr in den Sinn kamen: „Kel Garda silen.“ Als die Worte verklungen waren, waren Azira und das Wesen für einen kurzen Moment von einem bläulichen Leuchten umgeben. Niemand wagte es, sich zu bewegen und es schien, als würde die Kreatur tatsächlich erstarrt bleiben. Dann jedoch breitete das Wesen seine Schwingen aus und schlug nach Azira. Was nun geschah, spielte sich in einem Bruchteil von Sekunden ab. Than sah, wie Azira dem Schlag ausweichen wollte. Jedoch schaffte sie es nicht gänzlich und wurde auf den Boden geschleudert. Dann hörte er Ziana wütend schreien, welche mit ihren Schwertern auf das fremde Wesen zustürmte. Doch alles wirkte unwirklich, es war ihm, als wäre er in Watte eingepackt. Nur einen kurzen Augenblick später wurde Thans Verstand von der fremden Präsenz verdrängt, welche ihn schon zuvor übernommen hatte. Im gleichen Moment wich jegliche Passivität aus Thans Körper. Er bewegte sich nun mit einer Schnelligkeit auf den Golem zu, die selbst Ziana überraschte. Fast beiläufig wich er dem nächsten Fausthieb des Wesens aus. Der Golem, welcher sichtlich erzürnt über den Verlust seiner scheinbar sicheren Beute war, holte sofort mit seiner anderen Faust aus, um Than niederzuschlagen. Doch diesmal versuchte Than erst gar nicht auszuweichen. Er umklammerte sein Schwert mit beiden Händen und richtete die Klinge auf die rasch näher kommende Faust des Golems aus. Ziana wollte in diesem Moment Than zur Hilfe eilen, denn aus ihrer Sicht war er nun völlig übergeschnappt. Im gleichen Moment wurde ihr jedoch bewusst, dass sie ihn niemals rechtzeitig erreichen würde. Umso überraschter war sie, als Than die Faust des Golems mit dem Schwert abfing und dessen Klinge in die Steinfaust des Golems eindrang. Darauf brüllte er auf und sah verwirrt zu seiner vor Kurzem noch sicheren Beute. Ziana nutzte diesen Augenblick, um den anderen, nun ungeschützten Arm des Golems mit ihrer Eis-und Feuerklinge anzugreifen. Ihre Klingen schienen jedoch nicht annähernd so effektiv wie Thans Schwert zu sein. Jedoch gelang es ihr, dank ihres gezielten Angriffs, den Arm des Golems zu beschädigen. Dann sprang sie zurück, um einem reflexartigen Schlag des Golems zu entgehen. In diesem Moment zog Than seine Klinge aus der Faust des Golems und ging nun ebenfalls zum Angriff über. Thans Klinge wurde von einem Leuchten umgeben als er katzengleich nach oben sprang und auf das Schultergelenk des Wesens einschlug. Die Klinge glitt dabei fast ohne Widerstand durch die Schulter des Golems und trennte so den rechten Arm von dessen Körper. Der Arm fiel erstarrt zu Boden und jene Kraft, die ihn zuvor angetrieben hatte, war nun verschwunden. Der Arm wirkte jetzt nur noch wie ein lebloser Fels. Unterdessen attackierte Ziana weiterhin den Golem und schrie ihn an: „Nun stirb endlich, du Mistvieh.“ Ihr war klar, dass dem Golem ihre Worte gleichgültig waren, aber die Worte beruhigten sie selbst etwas. In diesem Moment jedoch antwortete ihr Than: „Anstatt deinen Atem für Flüche zu verschwenden, solltest du deine Angriffe lieber auf den Kopf konzentrieren.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, rollte er sich zur Seite und entging so dem Schlag von der linken Faust des Golems. Ziana, welche nun wütend auf sich selbst wurde, weil ausgerechnet ihr Schutzbefohlener ihr Ratschläge gab, erkannte nun ihre Chance. Sie spannte ihre Muskeln an und breitete ihre Arme mit ihren Klingen aus. Dann sprang sie nach oben und schlug von beiden Seiten auf den Hals des Golems ein. Dieser versuchte, seinen verbliebenen Arm zur Verteidigung zu heben, wurde jedoch von Than daran gehindert. Wie Ziana feststellte, war der Hals des Golems weitaus schlechter geschützt als der Rest des Körpers. Fast ohne Widerstand trennten ihre Klingen den Kopf vom Körper. Als der Kopf zu Boden fiel, wich fast im gleichen Moment die Magie aus der Kreatur, welche sie zuvor am Leben erhalten hatte. Than merkte, wie der merkwürdige Nebel von seinen Gedanken wich und sah, wie der Golem vor ihm zusammenstürzte. Unsicher sah er auf das Schwert in seiner Hand, was jedoch völlig normal wirkte. Than wankte einen Schritt nach vorne und fühlte sich entkräftet und unsicher. Was war nur geschehen? Vor einem kurzen Moment war hier noch diese merkwürdige Kreatur gewesen, die alle angegriffen hatte. Doch nun war sie nur noch ein lebloser Steinhaufen. Er spürte, wie die Kraft weiter aus seinem Körper wich und alles vor ihm verschwamm. Ziana und Azira, die sich inzwischen wieder aufgerichtet hatte, sahen besorgt in seine Richtung. In diesem Moment wusste Than nicht, ob ihn die Flamen einen Streich spielten oder ob es an seinem Schwächeanfall lag, aber er meinte zu sehen, wie sich etwas mit metallischen Schwingen entfernte. Die Einwohner des Dorfes verbrachten die restliche Nacht damit, die entfachten Feuer unter Kontrolle zu bringen, um diese schließlich zu löschen. Als die letzten Flammen gelöscht waren, beschloss Ziana, nach Than zu sehen. Sie war noch immer überrascht, dass solch eine Stärke in ihm schlummerte. Anscheinend verfügte die Klinge, die er bei sich trug, über mehr Fähigkeiten, als man ihr mitgeteilt hatte. Sie betrat eine Hütte am Dorfrand, wo man Than untergebracht hatte, nachdem er sein Bewusstsein verlor. Fast lautlos schlich sie zum Bett und tastete sanft über Thans Stirn. „Than Doraun …“, begann sie zu flüstern. „Selbst wenn es nur der Zufall ist, der dich auswählte, du bist wirklich beeindruckend.“ Dann hörte Ziana ein leises Niesen und drehte sich ruckartig herum. Sie nahm fast instinktiv eine Verteidigungshaltung ein und zückte ihre Klingen. Jedoch entspannte sie sich fast genauso schnell, als sie den plötzlichen Besuch als Azira identifizierte. Diese lächelte sie erschrocken und verlegen an. „Ich wollte nur Thans Verbände überprüfen. Ich kann aber auch später wiederkommen.“ Ziana schüttelte freundlich, aber bestimmend ihren Kopf. „Nein, das ist in Ordnung, ich muss sowieso noch etwas nachprüfen. Etwas an diesem Angriff kam mir sonderbar vor.“ Azira sah sie nachdenklich an: „Was genau meinst du damit?“ Ziana hatte die Hütte fast verlassen, als sie sich noch einmal umdrehte und antwortete: „Es ist sicher nichts von Bedeutung, kümmere dich lieber um ihn, als dir Gedanken über die Sorgen einer wirren Kriegerin zu machen.“ Azira wollte noch etwas sagen, jedoch war Ziana bereits zu weit entfernt. Stattdessen wandte sie sich nun Than zu und begann, die Verbände zu erneuern.


  Nach einer Stunde öffnete Than wieder seine Augen. Zu seiner Überraschung war er nicht mehr von Rauch und Feuer umgeben. Er versuchte, sich vorsichtig aufzurichten. Jedoch beließ er es bei einem Versuch, als seine sämtlichen Muskeln schmerzten und ihm deutlich machten, dass er dazu vorerst nicht in der Lage sein würde. Was war nur geschehen? Er war sicher, dass er vorhin noch umgeben von Feuer stand und dann …? Sein Kopf schmerzte. All diese Fragen, die ihn beschäftigten, fielen gleichzeitig über ihn her. Nun schweifte sein Blick zur Seite und er sah Azira, welche gerade einen seiner Verbände reinigte. Für einen kurzen Moment erschien ein sanftes Lächeln auf Thans Gesicht. Jemand war um ihn besorgt. Dann jedoch schüttelte er abweisend den Kopf. Er durfte diese verwirrenden Gedanken nicht zulassen, er beschloss, sich lieber darauf zu konzentrieren, Alron zu finden. Nun bemerkte auch Azira, dass Than aufgewacht war und blickte ihn erleichtert an. „Es liegt an mir, dir im Namen unseres Dorfes zu danken.“ Than sah Azira überrascht und verwirrt an. „Danken? Wofür?“ Statt sofort zu antworten, sah ihn Azira erst einen Augenblick an. „Du kannst dich also nicht erinnern? Wären du und Ziana nicht gewesen, hätte dieses Steinmonster vermutlich einen Großteil des Dorfes zerstört. Du wurdest ernsthafter verletzt als ich dachte.“ Vorsichtig tastete sie Thans Stirn ab und suchte nach weiteren Verletzungen. Than schob ihre Hand abwehrend zur Seite. „Hör auf damit, mit meinem Kopf ist alles in Ordnung. Lass mich einfach in Ruhe und gehe raus!“ Azira nickte und stand auf. „Wenn du lieber alleine bleiben möchtest, hättest du es mir auch in einem ruhigen Ton sagen können.“ Dann seufzte sie und verließ die Hüte ohne ein weiteres Wort zu sagen. So war es besser, sollten sie ihn alle bloß alleine lassen, bisher hatte er auch niemanden in seiner Nähe gebraucht. Doch weshalb fühlte er sich nun schlecht, bereute er etwa seine Worte?


  Azira rannte aus der Hütte und bemerkte Lazass erst, als er seine Klauenhand sanft, aber bestimmend auf ihre rechte Schulter legte. „Ganzzz ruhig, ess besssteht kein Grund im Dunkeln ssso rumzzzurennen. Nachher verletzzzt du dich noch.“ „Ja, du hast recht … Aber, ach, verdammt …“ Azira seufzte und sah Lazass ratlos an, welcher im Fackelschein ihr Gesicht zu deuten versuchte. Dann grinste er wissend. „Ah, ich verssstehe, unsssere kleine Azzzira hat sich in diesssen Menssschen verssschaut.“ Dann sah er sie jedoch wieder ernst an. „Er hat dich doch gerade nicht irgendwie verletzzzt, oder? Fallsss ja, werde ich ihn persssönlich zu Jagdfutter machen. Egal, ob er dasss Dorf gerettet hat oder nicht.“ Azira schüttelte hastig den Kopf, denn sie wusste genau, dass Lazass immer seine Worte in die Tat umsetzte – egal, wie gutherzig er manchmal war. „Nein, ich wurde nicht verletzt. Ich habe nur für einen Moment das Gefühl gehabt, dass er nicht so wie die restlichen Menschen ist. Ich hoffte, dass er mehr wie ich ist.“ Lazass sah sie nachdenklich an. „Hmm, ich verssstehe dich, jedoch wäre da doch noch immer diessse Zzziana, sie ssscheint durchaus mehr wie du zzzu sssein.“ Azira schüttelte sanft den Kopf. „Ich befürchte, dass dies leider nicht so ist. Sie scheint aufrichtig und im Inneren sehr nett zu sein, aber irgendwie wirkt sie anders, als ob ihr etwas fehlt oder sie einen Verlust in sich trägt. Auf der anderen Seite strahlt sie eine merkwürdige Stärke aus, welche mich beunruhigt.“ Lazass lachte für einen Moment auf und klopfte ihr sanft auf den Rücken. „Dafür, dasss du immer so unssschuldig und naiv wirkssst, hassst du ein unglaublich gutesss Talent, andere einzzzussschätzen. Trotzzzdem sssolltessst du dir nicht zzzuviel den Kopf zzzerbrechen.“ Schließlich wuselte er mit seiner Klaue durch ihre Haare und hob erneut einige Trümmer auf. Als Azira seinen Weg gekreuzt hatte, war er damit beschäftigt gewesen, die Schäden des Feuers zu beseitigen. Azira seufzte und lächelte dann Lazass an. „Ja, ich sollte mir darüber nicht zu viele Gedanken machen. Am besten werde ich den Rest des Abends nutzen, um unser Heim nach Schäden zu überprüfen.“ Erneut lachte Lazass. „Dabei wollte ich gerade fragen, ob du mir nicht hilfssst, die schweren Trümmer wegzzzutragen. Na ja, ich werde ssschon noch andere Hilfe bekommen. Pass aber auf, dasss du nicht über etwasss auf dem Weg dahin stürzzzt.“ Nun musste Azira auch lachen. „Natürlich, lieber netter Großvater.“ Lazass grummelte und entfernte sich. „Ssso alt bin ich nun auch wieder nicht.“


  Am nächsten Morgen wurde Than von Ziana geweckt. Er wirkte nun sichtlich erholter und seine Wunden schienen nicht mehr zu schmerzen. Jedoch war er noch immer müde und erschöpft. Ziana konnte nur vermuten, dass er die ganze Nacht über nachgedacht hatte. Zumindest konnte sie sich seinen besorgten Blick nicht anders erklären. „Ich störe dich ungern in deinen Überlegungen, aber wir müssen aufbrechen.“ Than sah sie fragend an. „Aufbrechen? Weshalb?“ Ziana packte einige Nahrungsmittel in einen Reiserucksack, bevor sie antwortete: „Nun, zum Einen machen wir diese Reise nicht zum Vergnügen. Ich, vielleicht sogar wir, falls du einsichtig werden solltest, habe immer noch einen Auftrag. So oder so ist unser Weg jedenfalls vorerst der gleiche.“ Than nickte Ziana unsicher zu. „Des Weiteren werden wir nicht alleine weiterreisen. Lazass und Azira werden uns begleiten.“ Than wollte protestieren, doch Zianas Stimmlage machte sehr deutlich, dass in diesem Fall kein Widerspruch geduldet wurde. Stattdessen seufzte er nur resigniert. „Darf ich wenigstens den Grund erfahren?“, fragte er stattdessen. „Oh. Natürlich. Drakaz bestand darauf. Schließlich haben wir ihm das Leben gerettet. Zudem ist er der Ansicht, dass wir, falls so etwas noch einmal passiert, jede Unterstützung brauchen könnten. Und nun räume deine Sachen zusammen und komme zum Dorfeingang. Wir müssen bald aufbrechen, wenn wir noch etwas Strecke zurücklegen wollen.“ Than suchte mühsam seine restliche Kleidung zusammen und legte sich diese erneut an. Dabei griff er nach seinem Schwert und betrachtete es zum ersten Mal genauer. Diese Klinge, war das wirklich nur ein einfaches Schwert? Weshalb konnte er sich nicht einfach von davon trennen? Er schüttelte sich diese wirren Gedanken ab und zog sich fertig an. Er würde nur noch ein wenig länger mit Ziana und den anderen reisen müssen, dann wäre wieder alles so wie früher.


  Azira und Lazass hatten sich schon vor dem Eingang des Dorfes versammelt, als Than und Ziana hinzukamen. Azira war in eine helle Wanderrobe gehüllt und trug erneut ihren sonderbaren Stab bei sich, während Lazass in eine bräunliche Robe gehüllt war, die ihn so gut wie möglich verbarg, ohne ihn unnötig in seinen Bewegungen einzuschränken. Als Azira die beiden bemerkte, winkte sie ihnen zu, um auf sich aufmerksam zu machen. „Schön, dass ihr so schnell fertig geworden seid. Lazass meinte, wir müssen bald aufbrechen, sofern wir nicht in den Wäldern unser Lager aufschlagen wollen.“ Lazass nickte bestätigend und deutete auf den Pfad, der aus dem Dorf führte. „Hier geht esss entlang, doch bevor wir losssgehen, müsssen wir eure Augen wieder verbinden. Sosssehr unssser Anführer euch auch traut, ssso gibt esss dennoch Regeln, über die er sssich nicht hinwegsssetzzzen darf.“ Darauf traten Than und Ziana vor und ließen sich ihre Augen verbinden. Anschließend prüfte Lazass, ob die Augenbinden richtig anlagen und nickte Azira zu. „Ssso, von mir ausss können wir nun losssgehen.“ „Keine Sorge, wir werden aufpassen, dass ihr euch auf dem Weg nicht verletzt und euch die Verbände abnehmen, sobald es möglich ist. Nicht wahr, Lazass?“, fragte Azira. „Oh, aber natürlich, sssobald wie möglich, auch wenn diesss meiner Meinung nach nicht weit weg genug von unssserem Dorf sssein kann“, murmelte Lazass mehr zu sich selbst, was Azira jedoch nicht entging. Sie seufzte. „Wie sollen wir je mehr Vertrauen aufbauen, wenn du so übervorsichtig bist?“ „Issst ja schon gut“, erwiderte Lazass und führte die Menschen zusammen mit Azira aus dem Echsendorf.


  


  KAPITEL 3 • DIE STADT GARDA



  



  Die Stadt Garda galt als die Hauptstadt der nördlichen Länder von Lianur – bis auch sie vor einigen Jahren dem Einfluss des Schattenkristalls erlag. Sie war zu jener Zeit in voller Blüte und diente als Treff-und Handelszentrum für die Völker im Norden. Ebenso war sie die letzte Stadt vor der südlichen Schutzmauer, welche die nördlichen Länder von dem Reich der Karsi trennte. So erstrahlten ihre Bauten in schimmerndem Weiß als Zeichen ihres Wohlstandes und ihrer Treue zu den Lichtwesen, deren Befehle und Gesetze sie treu befolgten.

  Die merkwürdige Gruppe war nun vier Tage lang gereist als sie Garda sahen. Ziana hatte den anderen von ihren Erinnerungen an die einst prachtvolle Stadt erzählt, jedoch hatte der jetzige Anblick nichts mit ihren teilweise schon fast sehnsüchtigen Erzählungen über diesen Ort gemeinsam.

  Heute, aus der Ferne gesehen, wirkten die einst prachtvollen Türme grau und abgestumpft. Die großen, prachtvollen Statuen, welche wohl riesige Ebenbilder der Lichtwesen dargestellt hatten, waren eingestürzt und verfallen. Die gepflasterten Straßen waren stellenweise überwuchert und nur noch ein Flüstern jener Schönheit von früher. Than spürte etwas wie Trauer, als er die verwitterte Stadt aus weiter Entfernung als sah. Er hatte den Eindruck, dass dieser Ort schon seit Langem verlassen war. Er wurde aber sofort eines Besseren belehrt, als er die Felder erblickte, welche nun am Wegrand auftauchten. Dann sah er, dass Lazass und Azira genauso erstaunt wirkten, wie er selbst. In Zianas Augen meinte er, für einen kurzen Moment jene Trauer zu sehen, welche ihn schon die ganzen letzten Tage beschäftigte und nicht von ihm abließ. Er schüttelte den Kopf und wollte sofort wieder diese Gedanken verdrängen. Schließlich hatte er ein Ziel, dem er nun näher gekommen war. Er nahm sich zusammen und wandte sich an Ziana: „Werden wir Alron hier finden?“, fragte er. „Ich kann es dir nicht versprechen. Jedoch werden wir ihm zumindest etwas näher kommen“, entgegnete ihm Ziana. „Esss issst ja hoch interesssant, nur sssollten wir nicht erssst einmal einen Ort zum Ausssruhen sssuchen?“, fragte Lazass. „Ich kann Lazass nur zustimmen, die letzten Tage waren sehr erschöpfend“, fügte Azira rasch hinzu. Than wollte protestieren, doch Ziana kam ihm zuvor. „Ja, ich denke, das ist besser. Ich vermute, Than wird auch etwas Ruhe brauchen, bevor er Alron gegenübertreten kann“, antwortete sie rasch, bevor Than irgendein Wort entgegnen konnte. Stattdessen merkte er nun selbst, wie erschöpft sein Körper war, und nickte zustimmend. „Ssschön zzzu sssehen, dass wir einer Meinung sssind.“ Lazass grinste zufrieden und deutete mit einem fragenden Blick in die Richtung von Garda. „Zzziana, du ssscheinssst diesssen Ort zzzu kennen, könntessst du unsss einen sssicheren Ssschlafplatzzz suchen?“ Ziana nickte unsicher. „Ich kann es versuchen, jedoch hat sich die Stadt sehr verändert. Ich weiß nicht einmal, wie viele Jahre es wirklich her ist, wo ich sie zum letzten Mal gesehen habe. Ich werde dennoch versuchen, einen geeigneten Schlafplatz zu finden. Ich mache mir eher Sorgen, wie wir ungesehen in die Stadt selbst gelangen.“ Lazass nickte verstehend. „Wäre es dann nicht am klügsten, vorerst außerhalb der Stadt zu schlafen?“, fragte Azira. „Ich habe auf unserem Weg hierher bereits einige Höfe bemerkt. Sie wirkten alle recht verlassen“, fügte sie hinzu. „Ich denke, dies ist für heute sicher das Beste. Vielleicht fällt uns ein sicherer Weg in die Stadt ein, wenn wir ausgeruht sind“, antworte Ziana.


  Die Gruppe verließ den Weg und fand schließlich nach einer halben Stunde eine etwas abgelegene Hütte. Fast wäre sie ihnen aufgrund mehrerer Bäume und Büsche gar nicht aufgefallen. Sie verdankten es vor allem Zianas Ortskenntnissen und den scharfen Spürsinnen von Lazass, dass sie diesen Ort fanden. Das Gebäude, sofern man es so bezeichnen konnte, war von Ranken überwuchert. Es bestand gänzlich aus Holz, welches an einigen Stellen schon morsch war, und wies einige Löcher auf. Es war verwunderlich, dass die Tür noch intakt war. Ein fein verziertes Hufeisen, jedoch stark von Rost überzogen, war ein stiller Zeuge früherer Zeiten. Lazass wollte gerade mit seiner Axt die Ranken zerschlagen, als ihn Azira sanft an die Schulter packte. „Lass mich das machen, es ist nicht nötig, dass wir diesem Ort noch mehr Leid zufügen“, sagte sie. Sie trat vor die Tür und machte mit ihrer linken Hand eine winkende Bewegung, während sie ihren Stab mit der rechten Hand fest umklammerte. Dann drangen Worte von ihren Lippen, welche sanft und zerbrechlich klangen, aber zugleich eine spürbare Macht innehatten. „Heo thanur“, sprach sie. Fast zur gleichen Zeit kam Bewegung in die Ranken. Sie bewegten sich langsam, aber zielstrebig. Die Bewegungen waren zuerst für die Anwesenden kaum wahrnehmbar, doch kurz darauf waren alle Ranken vor dem Eingang gewichen und gaben die Tür frei. Azira entspannte sich und lockerte den Griff um ihren Stab. Sie streckte sich noch einmal und öffnete die Tür Als sie den ersten Schritt hinein tat, wurde sogleich der Staub auf den Bodenbrettern aufgewirbelt, wodurch sie husten musste. Sie erblickte zuerst den alten Kamin, der aus roten Lehmsteinen bestand und dessen Innenseite von dem Ruß der früheren Feuer geschwärzt war. Noch immer hing in seinem Inneren ein alter Kessel aus Eisen, der an einer Metallstange im Herd befestigt war. In der rechten Seite des Raumes war ein Eichentisch, der von einer Staubschicht überzogen war. Auf ihm ruhten noch zwei Schüsseln und zwei Holzbecher. Das dazugehörige hölzerne Besteck lag noch immer in den Schalen, als ob gleich eine Mahlzeit serviert werden sollte. Die Stühle, von denen zwei vorhanden waren, standen ordentlich am Tisch. In der linken Seite des Raumes war ein massives Eichenbett zu sehen, welches früher wohl als Schlafplatz für zwei Personen diente. Der einstige Bezug der Matratze war jedoch schon längst zerrissen und von Ratten auf der Suche nach Futter zernagt worden. Auch an die Kissen und die Decken erinnerten nur noch einige Stoffüberreste, während die unteren Bettkanten als Bauhilfe für Spinnennetze dienten. Ziana brach als Erste das Schweigen: „Eine schöne Welt, in der wir nun leben. Nicht wahr, Than?“, sagte bissig. Azira drehte sich um und sah Ziana wütend an. „Wie kannst du so was behaupten? Du klingst, als ob es seine Schuld ist“, entgegnete sie wütend. „Es ist natürlich nicht seine Schuld, aber er hat die Möglichkeit, etwas daran etwas zu ändern. Jedoch scheint er nur daran zu denken, möglichst schnell von all dem befreit zu werden. Ich finde, er sollte langsam verstehen, wovon er so leichtfertig redet!“, sagte Ziana laut. Than schaute die beiden schweigend und verunsichert an. Ziana seufzte. „Schon gut, vermutlich hast du recht, Azira.“ Langsam betrat nun auch sie den Raum und zog einen der verstaubten Stühle zu sich, um sich darauf zu setzen. Lazass folgte ihr ebenfalls in die Hütte, wodurch nur noch Than draußen stehen blieb und sich noch immer nicht rührte. Azira sah ihn besorgt an. „Es ist in Ordnung“, begann sie, „ ich denke, ich verstehe, wie du dich fühlst.“ Than schüttelte jedoch nur schwach den Kopf und betrat die Hütte. „Wie wollt ihr mich denn verstehen?“, fragte er. „Ich verstehe mich nicht einmal selbst.“ Er seufzte resigniert. Schließlich setzte er sich schweigend auf das Bett, wodurch neuer Staub im Raum aufgeworfen wurde. In diesem Moment bereute Ziana ihre Worte und setzte sich neben Than. So gut es ihr in ihrer Rüstung möglich war, legte sie tröstend ihren Arm um ihn. Dann sah sie ihn an und sprach in einem freundlichen Ton: „Ich wollte nicht wütend werden. Vermutlich geht es dir noch schlimmer als mir selbst“, sagte sie. „Wie meinst du das?“, fragte er ungewollt neugierig. „Nun“, seufzte Ziana, „ich habe derzeit kaum noch Erinnerungen an mein früheres Leben, jedoch wuchs ich von jeher mit all den Emotionen auf, welche einen wichtigen Teil unseres Wesens ausmachen.“ Than nickte unsicher. „Du jedoch, Than, bist all die Jahre ohne diese Gefühle aufgewachsen und wirst auf einmal mit ihnen allen gleichzeitig konfrontiert.“ Erneut nickte Than unsicher, jedoch verstehend. „Aber es ist notwendig, dass du dich ihnen stellst und nicht vor ihnen wegrennst“, sprach sie zu ihm. „Am besten werden wir morgen noch einmal über alles reden, wenn wir alle hoffentlich ausgeschlafener sind.“ Dann stand sie auf und begab sich zur Tür. „Ich werde die Gegend noch etwas erkunden und die erste Wache übernehmen. Sofern niemand etwas dagegen hat.“ Ich sssehe dabei kein Problem“, erwiderte Lazass und gab den Weg zur Tür frei. Keine Sssorge …“, flüsterte er zu Ziana, als sie durch die Tür ging. „Ich werde aufpasssen, dasss Than nichtsss passsiert oder er etwasss Dummesss anssstellt.“ Ziana schaute Lazass zum ersten Mal seit ihrer Begegnung dankbar an und verließ die Hütte. Ziana erreichte ein kleines Waldstück. Vorsichtig berührte sie ihre Klingen und spürte, wie sie unter ihren Finger vibrierten. Bereits in der Hütte hatte sie dieses Gefühl gehabt. Draußen im Freien jedoch war es viel deutlicher – weswegen sie keinen Zweifel hatte, dass sich einer der Lichtwesen und Dämonen in der Nähe aufhielt. Doch was suchten sie hier? Nicht nur, dass dieser Ort aufgrund der Magie des Schattenkristalls ihre großartigen Kräfte nutzlos machte. Nein. Es würde auch gegen das Abkommen verstoßen. Niemand der beiden Völker durfte sich in die Reise von Than einmischen, sollte es dennoch jemand wagen, hatte Ziana den Befehl, diesen zu töten. Ihr war klar, dass sie gegen einen mächtigen Vertreter eines dieser Völker kaum eine Siegeschance hätte, dennoch zwang sie die gleiche Magie, welche sie auch an Than band, sich mit ihnen zu treffen und sie gegebenenfalls zu bekämpfen. Die Hände nun fester um ihre Waffen gelegt, betrat sie eine kreisförmige Lichtung. Der Mond, der inzwischen hoch am Himmel stand, tauchte die Lichtung in einen fahlen Schein und ließ sie friedlich und verlassen wirken. Etwas jedoch, so meinte Ziana, war hier falsch. Sie begab sich in das Zentrum der Lichtung und blickte wachsam umher. Da fiel ihr Blick auf zwei Fußabdrücke, welche noch frisch im umgeknickten Gras zu erkennen waren. Zur gleichen Zeit vibrierten ihre Klingen stärker, fast so, als wollten sie aufschreien. Dann jedoch wurden die Schwingungen schwächer und verblassten wieder. Wer auch immer in der Nähe gewesen war, hatte sich vor Kurzem erst entfernt. Was jedoch wichtiger war: Diese Person, ob Lichtwesen oder Dämon, schien mächtig genug zu sein, um fliegen zu können. Noch ein letztes Mal sah sich Ziana suchend um und meinte, in weiter Entfernung etwas aufblitzen zu sehen. Dieses Leuchten war allerdings zu weit entfernt, als dass man es noch hätte einholen können. Sie seufzte und fragte sich, wo dies noch alles enden sollte. Schließlich drehte sich um und begab sich zurück zu den anderen. Hoch oben glitten schwarze Schwingen durch den Nachthimmel.


  Thenor war dieser sonderbaren Reisegruppe nun schon seit einigen Tagen gefolgt. Genau genommen seitdem diese düstere Kriegerin und der dumme Stadtbewohner die Hafenstadt verlassen hatten. Eigentlich wollte er in dieser abgelegenen Stadt nur genauere Untersuchungen zum Schattenkristall anstellen, denn ihm war es ein Rätsel, wie dieses Artefakt in der Lage sein konnte, solch eine Macht zu entfalten – vor allem, da es nie für einen solchen Zweck erschaffen worden war. Diese Frage ließ ihm keine Ruhe, seitdem er sich von seinen Verletzungen in jener schicksalhaften Nacht erholt hatte. Vermutlich wäre er auch an ihnen gestorben, wenn er selbst ein Dämon oder ein Lichtwesen gewesen wäre. Erstaunlich, was für raffinierte Waffen manche Völker entwickeln, wenn sie sich hassen. Komischerweise wandten sie nie annähernd so viel Energie auf, um sich näher zu kommen. Es hatte einige Jahre bedurft, bis er wieder annähernd genesen war. Zu dieser Zeit war er selbst jedoch nicht mehr in der Lage, den Schattenkristall in seinen Besitz zu bringen, geschweige denn jenen Zauber zu brechen, welcher sich wie ein Fluch über die Länder ausgebreitet hatte, die Alron mit ihm bereiste. So blieb Thenor nur, im Verborgenen nach einer Lösung jener Misere zu forschen, für die er sich mit verantwortlich fühlte. Er hatte damals überlegt, sich an die Dämonen und Lichtwesen zu wenden, jedoch war sein Verhältnis zu ihnen nicht das beste, wie er durch Alrons Waffe deutlich gespürt hatte – nicht zuletzt deshalb, weil sie schon einmal einen Verrat begangen hatten. Er wollte Tristan gerade auf den gleichen Schleichwege verlassen, auf denen er es betreten hatte, als er eine fremde Magie wahrgenommen hatte, besser gesagt das Fehlen jener Magie, die durch den Schattenkristall allgegenwärtig war. Alleine diesem Umstand verdankte er es, dass er auf die beiden sonderbaren Gestalten getroffen war. Letztendlich schrieb er es seiner Neugierde zu, dass er sie verfolgte. Es gelang ihm zunächst ohne Schwierigkeiten, ihnen unauffällig bis zu den Sonnenwäldern nachzugehen. Dort jedoch verlor er plötzlich ihre Spur. Eine alte Magie, welche eindeutig der natürlichen Magie zuzuordnen war, machte es ihm unmöglich, ihnen weiterhin zu folgen. Erst als in der Nacht ein Feuer, nahe der westlichen Gebirgskette, ausbrach, konnte er wieder diese fremde Magie wahrnehmen. Wäre der Sonnenwald mit seiner Magie ein Lebewesen gewesen, hätte man meinen können, dass ein Raubtier mit einer scharfen Klaue nach ihm geschlagen hätte. Dies empfand Thenor zu diesem Zeitpunk mehr als beunruhigend, doch dieses sonderbare Ereignis ermöglichte es ihm, wieder die Spur aufzunehmen. So kam es, dass er der Gruppe bis zur Grenze des einstigen Königreiches Mendar folgte. Er beschloss, tagsüber etwas auf Abstand zu gehen, da dieses Gebiet hauptsächlich aus Ackerfeldern und Weideland bestand. Ein Umstand, der sich selbst nach all den Jahren seiner Wache über den Schattenkristall nie geändert hatte. Thenor lachte bei den Gedanken. In der Nacht schließlich nahm er die Verfolgung wieder auf, indem er einen schwachen Suchzauber anwendete, um die Spur dieser fremdartigen Magie aufzuspüren. Jedoch hatte er zumindest eine Person der fremden Reisegruppe unterschätzt. Allem Anschein nach besaß die Kriegerin in der schwarzen Rüstung Fähigkeiten, welche es ihr ermöglichten, ihn ohne Probleme aufzuspüren. Zugegeben, er hätte sie leicht besiegen können, aber dann hätte er nicht das Ziel dieser fremden Gruppe herausgefunden. Zudem hätte er in diesem Kampf zu viele Zauber weben müssen. Diese wären jedoch, bei dem Netz aus natürlicher Magie, welche das Land umgab, bestimmt anderen Personen aufgefallen. Das Letzte, was er derzeit benötigte, war die Aufmerksamkeit der Lichtwesen und Dämonen – oder gar von Alron. Genau aus diesem Grund verließ er die Lichtung, bevor die Kriegerin ihm zu nahe gekommen war, und hoffte, dass er nicht erkannt wurde. Er müsste nun ohne Zweifel viel vorsichtiger vorgehen, wenn er die Gruppe weiterhin im Auge behalten wollte.


  Ziana kehrte etwa eine Stunde nachdem sie die Hütte verlassen hatte wieder zurück und wirkte in den Augen von Lazass angespannt und beunruhigt. Er lehnte sich, gestützt auf seiner Axt, etwas nach vorne und sah Ziana fragend an. „Ich weisss, diesss geht mich vermutlich nichtsss an, aber wasss genau ist eigentlich passiert?“ Ziana warf einen fragenden Blick zur Hütte. „Oh, keine Angssst, die beiden ssschlafen tief und fessst.“ Ziana seufzte erleichtert. „Ich habe den Verdacht, dass ich verfolgt werde.“ Lazass lachte leise. „Oh, diesss wäre mir nach dem Feuer in meinem Heimatdorf gar nicht aufgefallen.“ Ziana schüttelte verneinend ihren Kopf. „Nein, dies ist es nicht. Was uns in eurem Dorf angriff, war etwas anderes. Da bin ich sicher.“ Lazass grollte. „Hmm, ssscheinbar hat unssser Häuptling Azzira und mich in eine Menge interesssanter Probleme verwickelt. Ich hoffe nur, dasss ihm dasss klar issst.“ Schließlich gab Lazass einen Laut von sich, der wie ein Seufzen klang, und sah Ziana geduldig an. „Alssso gut, wasss genau vermutessst du?“ „Ich bin mir nicht ganz sicher“, entgegnete sie. „Ich habe dieses Gefühl schon einmal in Tristan gehabt, jedoch habe ich ihm keine weitere Bedeutung geschenkt, da ich zu der Zeit mehr mit Thans Flucht beschäftigt war.“ Lazass schnaubte verächtlich. „Alssso kurzzz gesssagt: Wir müsssen genaussso wie vorher sssehr aufmerksssam sssein. Oder verssstehe ich da etwasss falsssch?“ „Nein, ich denke, dies trifft es ganz gut. Soll ich für dich die Wache übernehmen?“ Nun grinste Lazass und entblößte dabei seine spitzen Zähne. „Die erssste gute Nachricht in diesser Nacht. Vor allem, da mir die Kälte hier drausssen langsssam zzzusssetzzzt.“ Er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und streckte sich. Die Muskeln unter seiner beschuppten Haut spannten sich an und sein Schwanz streckte sich für einen Moment. Erneut wurde Ziana bewusst, dass Lazass ein Krieger jenes Volkes war, welches einst für die mächtigsten Kämpfer in Lianur bekannt gewesen war. Sie war froh, ihn an ihrer Seite zu wissen. Schließlich drehte sich Lazass von Ziana weg und betrat die Hütte, wo noch immer ein kleines Feuer den Raum aufwärmte. Hinter sich schloss Lazass die Tür und Ziana blieb alleine in der stillen Nacht zurück.


  Than wachte am nächsten Morgen auf, als Sonnenstrahlen durch die Ritze in den Holzwänden auf ihn fielen. Er lag auf dem alten Bett, während Lazass und Azira sich ein Nachtlager auf dem Boden der Hütte hergerichtet hatten. Azira lag nahe neben dem Bett, mit einer Hand fest ihren Stab umklammernd. Lazass hingegen war zusammengerollt nahe der nur noch schwach glimmenden Feuerstelle. Für einen kurzen Moment spürte Than etwas wie ein schlechtes Gewissen, weil er derjenige mit dem wohl bequemsten Schlafplatz war. Er hatte ihn einfach nur kommentarlos angenommen, ohne den anderen dafür zu danken. Doch sogleich verdrängte er diesen Gedanken wieder. Er durfte sich jetzt nicht von seinem Ziel abbringen lassen. Sie würden jetzt einfach zur nächsten Stadt reisen und dort würde er zu Alron gebracht werden. Ja, dann wäre wieder alles in Ordnung und er würde keine Sorgen mehr haben. Dann wurde er jedoch ohne Vorwarnung aus seinen Gedanken gerissen, als sich die Holztür knarrend öffnete. Ziana betrat den Raum. Ihr Blick war verschleiert. Ihr rotes, langes Haar war zerzaust und sie wirkte unausgeschlafen. In dem Moment war ein leichtes Zischen von Lazass zu hören. Das Echsenwesen streckte sich und gähnte verschlafen, wobei dabei seine spitzen Zahnreihen sichtbar wurden. Erneut fragte Than sich, was ihn dazu gebracht hatte, gegen dieses Wesen zu kämpfen. Nun erwachte auch Azira und schaute von ihrem notdürftigen Nachtlager auf. „Oh, ist es denn schon so spät, dass wir aufbrechen müssen?“, fragte sie verschlafen. „Zumindest, wenn wir die Stadt rechtzeitig erreichen wollen“, antwortete Ziana.


  Die Straße nach Garda war stabiler ausgebaut und selbst die letzten Jahre, in denen sie nicht gepflegt worden war, schienen ihr kaum geschadet zu haben. Dies war für Ziana nicht verwunderlich, denn bevor Alron die Macht ergriffen hatte, war Garda für seine meisterhaften Handwerksarbeiten berühmt gewesen. Ja, selbst die Nachbar-Reiche hatten sich bei großen Bauvorhaben als Unterstützung Handwerker aus Garda geholt. Doch mit dem Verschwinden jeglicher Emotionen kam auch der Bedarf nach prunkvollen Kunstwerken zum Erliegen. Denn was hatte Kunst schon für einen Sinn, wenn niemand da war, der sich daran erfreute? Schließlich erreichten Than und die anderen die Hauptstraße, die nach Garda führte und Pfad der Götter genannt wurde. Azira war die Erste, welcher die Statuen am Wegesrand auffielen. „Was hat es mit den Statuen auf sich, Lazass?“, fragte sie. „Diesss …“, begann Lazass und deutete dabei auf die Statuen, „… sind die Abbilder der falssschen Götter.“ Ziana nickte bestätigend und ignorierte dabei das Wort falsch. „Ja, hier sind die Statuen jener Götter, welche mich beauftragt haben, Than zu begleiten. Es ist fast schon erstaunlich, dass sie noch immer hier stehen.“ „Nein, ist es nicht, da sie allen gleichgültig sind und sie deshalb keine Bedeutung haben. Es ist unwichtig, ob sie da sind oder nicht. Denn keiner beachtet sie.“ Diesmal war es Than, der gesprochen hatte. „Vermutlich ist es dadurch eher ein Triumph, als wenn Alron sie vernichtet hätte“, sprach Azira ihren Gedanken laut aus. „Doch wen genau sollen die einzelnen Statuen jeweils darstellen?“ „Anscheinend hat man dir in mancher Hinsicht im Echsendorf weniger beigebracht, als ich vermutet hätte“, antwortete Ziana mit einem schiefen Grinsen. Lazass knurrte. „Sssie hat allesss erlernt, wasss wichtig und von Bedeutung issst.“ Ziana hob beschwichtigend die Hand. „Entschuldigung, das war taktlos von mir. Jedenfalls kann es sicher nicht schaden, wenn ich Azira und Than etwas über die Lichtwesen und Dämonen erzähle, oder?“ Lazass nickte. Ziana schaute die sechs Stauen am Weg an, während sie überlegte, wo sie am besten beginnen sollte. „Diese sechs Statuen stellen die mächtigsten Vertreter der Dämonen und Lichtwesen dar. Da wir hier nahe bei Garda sind, werden vor allem die Lichtwesen in einem positiven Licht dargestellt, da Garda früher die Lichtwesen verehrte und ihnen diente.“ Than versuchte, gleichgültig zu wirken, jedoch bemerkte Ziana, zu ihrer Freude, dass er darin nicht besonders gut war. Sie erkannte, dass er gerne mehr wissen wollte. Dennoch war es Azira, die eine Frage stellte. „Wer genau sind diese mächtigen Lichtwesen und Dämonen, die wir hier sehen? Haben sie Namen?“ Ziana lachte. „Auf genau diese Frage habe ich gewartet.“ „Dies“, Ziana deutete auf die erste Statue von rechts, „soll Nirafar darstellen. Er gilt als Anführer der Lichtwesen. Nicht zuletzt deshalb, weil er der mächtigste unter ihnen ist. Bei jenen, welchen den Lichtwesen folgen, gilt er als sehr klug und nobel. Bei den Völkern, die den Dämonen folgen, wird er jedoch als kaltherzig und berechnend bezeichnet.“ Than betrachtete die Statuen eingehend, während er Ziana zuhörte. Die Statue von Nirafar zeigte eine ausgewachsene Gestalt, die wie ein stattlicher Mann wirkte. Die Gestalt war in eine lange Robe mit verschnörkelten Verzierungen gehüllt. Das Gesicht wirkte freundlich und sanft, doch schon die Steinaugen dieser Statue schienen diesen Eindruck zu widerlegen. Man hatte ihn ohne Zweifel verehrt, aber auch gefürchtet. Als Nächstes fielen Than die aus weißem Marmor gearbeiteten Schwingen auf, an denen das lange Haar herunterglitt und fast den Boden berührte. Dann deutete Ziana auch schon auf die nächste Statue. Sie sollte, laut Ziana, Tainur darstellen, welcher von den Bewohnern von Garda als der Beschützer bezeichnet wurde. Sie lachte bei den Worten, da erneut die Anhänger der Dämonen eher ein anderes Bild von ihm hatten. Sie sahen in ihm eine tödliche Schwinge, welche Chaos und Tod brachte. Dies konnte sich auch Than plötzlich gut vorstellen, als er Tainurs Statue sah. Tainur war gänzlich in eine schwere Plattenrüstung gehüllt und hielt ein prachtvolles Schwert sowie ein Schild in seinen Händen. Selbst seine Schwingen schienen teilweise mit einer Rüstung verstärkt zu sein. Lediglich sein Gesicht war frei und wies ähnliche Züge wie das von Nirafar auf. Der Blick wirkte kalt und gefühllos zwischen den schulterlangen Haaren. Schließlich zeigte Ziana auf die letzte Statue auf der rechten Seite. Sie stellte eine weibliche Person dar. Ziana bezeichnete sie als Tarilia, die Schöne, aber auch als Tarilia, die Blenderin. Wie so oft war es lediglich eine Frage, welcher Seite man angehörte. Bei dem Anblick dieser Statue überkam Than ein ungewöhnliches Gefühl der Vertrautheit. Er war sich sicher, dass er diese Frau schon einmal gesehen hatte. Jedoch fiel es ihm schwer, sich daran zu erinnern, da er zu diesem Zeitpunkt seiner Umgebung überhaupt keine Beachtung geschenkt hatte. Erneut verwirrten ihn all diese Überlegungen und er hoffte inständig, dass dies alles bald vorbei sein würde. Ziana bemerkte Thans nachdenklichen Blick und sprach ihn an. „Ich sehe, du erkennst Tarilia wieder.“ Sie nickte ihm zu. „Sie gab dir das Schwert, was du bei dir trägst.“ Than sah sie fragend an. „Aber aus welchem Grund?“ Ziana seufzte. „Dies kann ich dir zu diesem Zeitpunkt nicht verraten. Erst wenn du dich entschieden hast.“ Zu Zianas Erleichterung schien sich Than mit dieser Antwort zufriedenzugeben. Glücklicherweise entwickelte er langsam etwas wie einen eigenen Antrieb, was sie zugleich etwas besorgte, weil es so schwerer war, ihn in die richtige Richtung zu lenken. „Nun“, sagte sie, „werde ich euch noch die Bedeutung der anderen drei Statuen erklären, ich denke, dies ist nur mehr als gerecht, nachdem ich die drei mächtigsten Lichtwesen vorgestellt habe.“ Zianas blickte zur linken Seite der Straße und sie deutete auf die erste Statue. „Sie repräsentiert Nasrul. Er galt als Anführer der Dämonen.“ Eigentlich wirkte er mehr wie eine große Kutte unter deren Ärmeln Hände angedeutet waren. Ebenso war das Gesicht ohne jegliche Form. Lediglich zwei gelbe Juwelen waren im Gesicht zu erkennen, welche im Sonnenlicht funkelten. Zudem war Nasruls Statue, wie bei den anderen Abbildern der Dämonen, aus gänzlich schwarzem Gestein gehauen worden. Laut Ziana war dies ein sehr treffendes Abbild von Nasrul, da er wirklich keine feste Gestalt besaß. Er war, wie viele der Dämonen, eine Art Gastaltwandler, der seinen Körper der entsprechenden Situation anpassen konnte. Er wirkte in dieser Darstellung auf Than ein wenig wie der Stadtverwalter von Tristan, jedoch verwarf er diesen Gedanken sofort, denn selbst wenn die Figur nur ein Abbild von Nasrul war, strahlte sie eine kraftvolle Präsenz aus, welche den Stadtverwalter nur wie einen flüchtigen Schatten wirken ließ. Wie er nun erfuhr, galt Nasrul als Anführer der Dämonen, welcher, ähnlich wie bei den Lichtwesen, von seinen Anhängern verehrt wurde. Than konnte sich nicht des Gedankens erwehren, dass man Nasrul und Nirafar beliebig austauschen könnte, wenn man ihr Aussehen verändern würde. Schließlich deutete Ziana auf die nächste Statue. Sie stellte ein weibliches Wesen dar und ähnelte ein wenig dem Volk der Krisa. Bei den Krisa handelte es sich laut Lazass und Ziana um ein Volk von Jägern, welche katzenartige und menschliche Züge in sich vereinten. Auch erklärte Ziana, dass diese Statue nicht die wirkliche Gestalt von Mirane, so lautete der Name der Dämonin, sei. Ähnlich wie Nasrul war sie eine Gastaltwandlerin und nutzte diese Gestalt hauptsächlich, um von den Krisa akzeptiert zu werden. Sie wurde wegen ihres Aussehens und ihren Kräften von dem Volk als Göttin verehrt. Doch auch dies gehörte nun der Vergangenheit an, da sie wie all die anderen Dämonen und Lichtwesen gezwungen war, sich nach Alrons Machtergreifung zurückzuziehen. Nun deutete Ziana auf die letzte Statue. Sie zeigte einen jungen Mann, der in eine lange Kutte gehüllt war und mit einem Stab in der ausgestreckten Hand auf Tainur zu deuten schien. Ziana unterbrach ihre Erklärungen und sah diese Statue unruhig an. Nun war es Azira, die das Wort ergriff: „Ziana, was ist los mit dir?“, fragte sie. „Du wirkst auf einmal etwas blass und verunsichert.“ Ziana schüttelte sich und gewann ihre Fassung zurück. „Oh, es ist nur eine schlechte Erinnerung“, begann sie zu erzählen. „Hier könnt ihr Sephar sehen, er wird von beiden Seiten auch der Seelensammler genannt. Die Leute glauben, dass er die Seelen der Gefallenen auf den Schlachtfeldern einsammelt und ihnen eine neue Gestalt gibt.“ Sie schluckte. „Zudem hält er sie unter Kontrolle, indem er ihnen einen wichtigen Teil der Erinnerung raubt. Etwas, was den Personen viel bedeutet. Dies ist etwas so Wichtiges, dass die von ihm wieder Erweckten alles dafür täten, um diese Erinnerung zurückzuerhalten.“ Lazass warf Ziana einen bohrenden Blick zu. „Hmm, ich dachte, du bissst wirklich eine Dienerin der falssschen Götter. Allerdingsss dachte ich nicht, dasss du ihnen ssso sssehr ausgeliefert bissst.“ Ziana nickte. „Ich habe es mir sicher nicht ausgesucht, aber ja, ich bin eine Dienerin von Sephar.“ Lazass seufzte. „Ich wussste zzzwar, dasss du in den Diensssten der falssschen Götter bissst, aber ich ahnte niemalsss, dasss esss auf diessse Art ist.“ Than sah fragend zu Lazass. „Ist das denn wirklich so ein großer Unterschied?“ Lazass nickte ihm zu. „Diesss issst esss durchausss, Than. Denn sssollten wir jemalsss gegen die falssschen Götter handeln müsssen, dann müsssen wir damit rechnen, dasss Zzziana sich gegen unsss wendet, selbst wenn sssie diesss nicht will.“ „Ich verstehe nicht“, entgegnete Than. „In Anbetracht deinesss Zzzussstandesss kein Wunder. Doch sssei dir zzzumindessst im Klarem, dasss dich Zzziana im Moment schützzzt, weil du den Zielen ihresss Gebietersss nicht im Weg stehssst. Doch wasss würde sssie machen, wenn du in diessser Ssstadt dich wieder Alron anschließssen würdessst?“ Than blickte nach den Worten von Lazass fragend und verunsichert zu Ziana. Ziana jedoch schwieg betroffen und mied Thans Blick. Stattdessen schaute sie weiter zu der Statue, bevor sie antwortete: „Ich bin vielleicht wirklich eine Gefahr für dich, Than. Ich kann dir höchstens versprechen, dass ich nicht vorhabe, dich zu verletzen. Dennoch solltest du wirklich etwas wachsamer sein, falls du weiterhin an deinem Weg festhältst.“ Than ballte seine Hände zu Fäusten. „Ich verstehe. Am Ende bist du auch nur eine Marionette. Und du willst mir erzählen, wie viel besser das Leben ohne Alron ist?“ Than verspürte eine unbekannte Wut und Verzweiflung in sich. Er rannte den Weg entlang, ohne sich auch noch einmal umzudrehen. Ziana wollte ihm folgen, doch dann spürte sie Lazass᾽ Hand auf ihrem Rücken und wurde von ihm sanft, aber bestimmt zurückgezogen. „Lasss ihn etwasss alleine sssein. Zzzugegeben, esss mag etwasss taktlosss von mir gewesssen sssein, aber ich finde, esss war notwendig, dasss er weisss, mit wem er esss zzzu tun hat.“ Ziana überlegte einen Augenblick, ob es nicht besser sei, Than trotzdem zu folgen. Andererseits konnte es nach all den Ereignissen für Than wichtig sein, dass er eine Zeit lang für sich blieb. Zudem waren die Ländereien ohne jegliche Bedrohung, so lange Than sich nicht direkt in die Stadt begeben würde. Des Weiterem wäre es ein Leichtes, seinen Spuren zu folgen. Resigniert ließ sie ihre Schultern sinken und beobachte, wie sich Than entfernte. Azira sah Lazass fragend an. „Weshalb hast du ihm all das auf einmal erzählt?“ Lazass seufzte und antwortete Azira in einem sanften Ton. „Esss wird Zzzeit, dasss Than sssich ssseine eigenen Gedanken über die Dinge macht. Diesss bedeutet auch, dasss er wisssen musss, für wen oder gegen wen er sssich entssscheidet. Ansssonsssten endet er vielleicht nur wieder alsss eine Marionette.“ Dann blickte er zu Ziana. „Wasss mich allerdingsss wundert, issst, dasss du ihm wirklich etwasss Zzzeit für sssich gibssst. Als eine Dienerin von Sssephar wäre esss sssicher kein Problem gewesssen, sssich von mir zu lösen.“ „Es ist mein Auftrag, Than zu beschützen. Es wurde nie befohlen, dass ich ihn überzeugen soll, für eine der beiden Seiten zu kämpfen“, entgegnete sie Lazass. „Oh, natürlich nicht, vermutlich trauen sssie sssich noch immer nicht nach all ihren Kriegen. Allerdingsss verssschweigssst du mir, dasss du Than töten wirssst, fallsss er wieder zzzu Alron zzzurückkehrt, oder?“, fragte Lazass lauernd. „Er darf dies auf keinen Fall erfahren. Vor allem nicht, da langsam seine Emotionen in ihm stärker werden.“


  Than wusste nicht, wie lange er die Straße hinabgerannt war, als er schließlich, vom Laufen erschöpft, ins Gehen überwechselte. Wieso war diese Welt nur auf einmal so kompliziert? Zweifel nagten in seinem Inneren. War es denn wirklich richtig, all die Gefühle, die er bisher empfunden hatte, wieder abzustreifen wie einen wertlosen Umhang – ein Leben weiterzuführen, in dem ihm alles gleichgültig war? Würde ein Leben mit Misstrauen und Enttäuschung besser sein? Konnte er Ziana trauen? Verfolgten Lazass und Azira auch nur eigene Ziele, für diese sie ihn ausnutzen wollten? Er wusste es nicht. Vor allem war er sich nicht einmal sicher, ob er durch Alron alle Antworten erhalten könnte. Fast schmerzhaft erinnerte er sich nun an seinen damaligen Begleiter, den er einfach zurückgelassen hatte. Warum belastet ihn das jetzt nur so stark? Than blieb stehen und ließ sich auf den Boden sinken. Dann begann er zu weinen.


  Erst eine ganze Weile später, als seine Tränen bereits begannen zu trocknen, spürte er, wie eine Hand sich sanft auf seine Schulter legte. Azira ließ sich neben ihm nieder. Dann lächelte sie ihn aufmunternd an und für einen kurzen Moment war für Than all der innere Schmerz vergessen. „Hier bist du also“, sagte sie. „Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass meine Fähigkeiten im Spurenlesen eingerostet sind. Ich denke, das würde mir Lazass nie verzeihen.“ Azira lachte, als sie Thans überraschten Gesichtsausdruck sah. „Weshalb bist du mir gefolgt? Und wo sind die anderen beiden?“, fragte er. „Nun, da, wo ich aufgewachsen bin, sorgt man sich umeinander. Die anderen werden bald nachkommen. Lazass und Ziana wollten noch etwas miteinander bereden. Deshalb beschloss ich, mit ein klein wenig Hilfe von Magie dich schon einmal einzuholen.“ Nun war Than endgültig verwirrt. „Aber wieso ließen sie mich denn überhaupt weglaufen?“ „Nun, sie wollten dir ein wenig Zeit für dich selbst geben, damit du deine Gedanken ordnen kannst“, entgegnete sie ihm. „Hat es dir denn geholfen?“ „Nein! Ich habe eher das Gefühl, dass alles mit jedem Moment komplizierter wird“, sagte Than trotziger, als er klingen wollte. „Zugegeben, ich weiß nicht viel über andere Wesen als die Echsenmenschen, und ich hatte noch nie Gelegenheit, mit einem anderen Menschen ausführlich zu reden, Than. Aber ich finde, du solltest auf dein Inneres hören.“ Than seufzte. „Das ist es ja, was mich verwirrt. Ich weiß nicht, was ich möchte.“ „Dann denke nicht zu viel darüber nach. Ich bin sicher, dass du im entscheidenden Moment die richtige Entscheidung treffen wirst.“ Azira lächelt Than freundlich an und griff dann nach ihrem Stab, um sich aufzurichten. Than erwiderte unbewusst das Lächeln und richtete sich auch wieder auf. Azira blickte in die Richtung, aus der Than zuvor gekommen war. „Oh, da hinten scheinen ja bereits Lazass und Ziana zu sein.“ Aziras Worte klangen, fröhlich, jedoch kehrten durch sie dennoch all die Zweifel und Fragen in Thans Verstand zurück. Vermutlich aber würde Azira Recht behalten. Alles würde sich im richtigen Moment aufklären. Dieser Gedanke spendete ihm Trost und war wie ein Anker für ihn.


  Than hatte seine Tränen gänzlich weggewischt als Ziana und Lazass sie erreichten. Er versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, was ihm jedoch nur teilweise gelang. „Da seid ihr beiden ja. Gut, dass alles in Ordnung ist“, sagte Ziana. Azira sah sie überrascht an. „Wieso bist du so erleichtert, uns zu sehen? Du wusstest doch, dass ich vorgehe, um nach Than zu sehen?“, fragte Azira. „Ja, allerdings hat Lazass fremde Spuren etwas abseits des Weges bemerkt, die auf Wachen hindeuten. Daher haben wir uns auch sofort auf den Weg gemacht.“ Azira entspannte ihre Schultern, nachdem sie zuvor noch einmal die Umgebung argwöhnisch betrachtet hatte. „Aber anscheinend war wohl niemand in eure Richtung unterwegs gewesen. Ich hätte es mir nicht verzeihen können, wenn Than oder auch dir etwas passiert wäre.“ Azira nickte verstehend und schaute zu Than. „Nun, da alle da sssind, sollten wir unsss langsssam zzzur Ssstadt begeben. Nicht, dasss diessse Wachen nachher doch noch mit unsss zzzusssammenstoßssen“, sprach Lazass drängend. Than hatte das Gefühl, dass Lazass durch etwas beunruhigt und nervös war.


  Sie folgten der Straße noch etwa eine Stunde, bis sie die Tore von Garda in der Ferne erkannten. Die Sonne hatte inzwischen ihren höchsten Punkt erreicht und erzeugte eine drückende Hitze, welche allen, bis auf Lazass, zusetzte. Than bemerkte, dass die Tore weit offen standen. Allerdings wurden sie von zwei Wachen gesichert. Auch Lazass und Ziana war dieser Umstand aufgefallen, sie tauschten beunruhigte Blicke aus. „Hoffen wir, dasss du mit deiner Vermutung recht hassst“, sprach Lazass plötzlich angespannt. Ziana nickte ihm zu. Damit war alles gesagt. Mit jedem Schritt, den sie auf die Stadt zuliefen, wurde Than sich den großen Ausmaßen bewusst. Man sah die Mauern, in deren Zentrum sich die Tore befanden. Die Steine bestanden aus einem hellen Gestein, was durch die überall wuchernden Efeuranken schimmerte. Sie erstreckten sich auf der rechten Seite bis zu einer Steilwand, welche ein Ausläufer eines Gebirges war. Das Gebirge selbst schien seine wahre Größe jedoch erst weiter im Süden zu entfalten, wo man in weiter Entfernung die Umrisse eines Berges ausmachen konnte. Die Spitze des Berges war von hellen Wolken umgeben und gänzlich mit Schnee bedeckt. Auch wenn er noch mindestens zwei bis drei Tagesmärsche entfernt war, war seine Größe zu erkennen. Die Mauer auf der linken Seite der Tore endete bei einem Waldausläufer weiter im Osten. Zumindest entstand dieser Eindruck, da es auf dieser Entfernung nicht mehr erkennbar war. Die zwei Tore der Stadt selbst sahen fast identisch aus. Über ihnen verlief ein Wehrgang. Auf jeder Seite thronte eine Drachenstatue. Die linke hielt ein Schild in ihrem Kiefer und die rechte Statue umklammerte ein Schwert mit seinen Klauen. Beide waren aufgerichtet und entblößten vier kräftige, mit Klauen besetzte Glieder. Dieser imposante Anblick wurde nur von den Schwingen auf ihren Rücken übertroffen, die so ausgebreitet waren, als planten sie, jeden Moment diesen Ort zu verlassen und sich in die Lüfte zu erheben. Die Statuen waren aus einem dunklen Stein gehauen. So standen sie in einem völligen Widerspruch zu dem Mauergestein. Sie waren gänzlich unberührt von dem sie umgebenen, schleichenden Verfall und den Ranken. Die Tore waren durch mit Eisen verstärkten Eichentüren verschließbar. Lazass und Ziana hatten sich inzwischen wieder beruhigt, denn die beiden Wachen vor den offenen Toren reagierten in keiner Weise auf die Reisegruppe. So gelang es ihnen, ohne Zwischenfälle das rechte Tor zu passieren. Than hatte den Eindruck, dass die Augen der Drachenstatuen ihn verfolgten. Als sie die Tore hinter sich gelassen hatten, konnten sie einen Blick auf das Stadtinnere werfen. Der Boden war mit demselben hellen Gestein gepflastert wie die Mauern. Der Weg, auf dem sie gingen, schien eine Art Hauptstraße zu sein, von der aus mehrere Wege in verwinkelte Seitengassen abzweigten. Die Häuser selbst waren ebenso aus dem hellen Gestein errichtet und hatten keinerlei Ähnlichkeit mit den eher simplen Häusern aus Tristan oder gar den einfachen Hütten aus dem Dorf der Echsenmenschen. So waren die Ecken der meist mit angewinkeltem Dach ausgestatteten Häuser mit prachtvollen, aus Stein gehauenen Verzierungen versehen. Fast an jeder Wegabzweigung konnten Than und die anderen grazil gearbeitete Steinstatuen erblicken. Dies stellten die verschiedensten mythischen Wesen Lianurs dar, aber weitaus häufiger waren es Abbilder von verschiedenen Lichtwesen, wie Ziana ihnen erklärte. Dennoch war auch in dieser prachtvollen Stadt der Einfluss des Schattenkristalls unübersehbar. An nicht wenigen Orten sah man teilweise eingestürzte Dächer und aufgeplatzte Bodenplatten, aus denen Pflanzen wucherten. Azira fiel unterwegs ein Kanalsystem auf, welches große Teile der Stadt wohl mit Wasser versorgte. Es war lediglich notdürftig repariert worden und schien nur noch zweckgebunden zu sein. Die vermutlich früher fein ausgearbeiteten Verzierungen waren verblasst oder gar nicht mehr vorhanden. Ziana führte sie schließlich in eine Nebengasse, wo sie ein verlassenes Lagerhaus fanden. Auf den Straßen selbst begegneten sie keinen anderen Menschen, da sich diese in ihren Wohnungen aufhielten und vermutlich vor sich hin warteten, bis sie eine Aufgabe bekamen. Es war Than, der die bedrückende Stille um sie herum brach und das Wort ergriff: „Wieso gehen wir nicht endlich direkt zum Stadthalter, Ziana?“, fragte er. Ziana blieb stehen. „Du willst also wirklich noch immer in dein altes Leben zurückkehren? Nach all dem, was du bisher gesehen hast?“, fragte sie mit ruhiger Stimme, in der dennoch unterdrückte Wut mitschwang. Than nickte. „Ja, soll sich jemand anderes als ich um all dies hier kümmern. Ich habe mein Wort gehalten und bin bis hierher mitgekommen. Ich will einfach nur wieder in mein altes Leben zurück. Dahin, wo ich nicht all diese Zweifel in meinem Kopf hatte!“, schrie er trotzig. „Und ich dachte, in diesssem Menssschen würde etwasss mehr Rückgrat ssstecken. Kaum vorzzzussstellen, dasss jemand mit solch einer Einssstellung ssso kämpfen kann“, knurrte Lazass enttäuscht. Jetzt mischte sich auch Azira in das Gespräch ein und hob beschwichtigend die Hand. „Lazass, halte dich zurück. Wir sollten und bei dieser Sache nicht einmischen. Unsere Aufgabe ist vom Ältesten unseres Dorfes deutlich festgelegt worden. Wir sollen Azira und Than beschützen und ihre Reise nicht noch schwerer machen“, sprach sie zu ihm. „Oh, natürlich. Ich habe dasss nicht vergesssen. Ich werde mich wie versssprochen ssso weit wie möglich raussshalten. Issst mir doch egal, wasss sssie anssstellen, ssso lange sie nicht irgendetwasss wirklich Dummesss machen“, raunte Lazass. Entnervt stampfte er mit seinem rechten Fuß auf und wandte sich von den anderen ab. Inzwischen hatte sich Ziana wieder gefasst und wandte sich Than zu. „Ich kann deine Meinung trotz allem wohl nicht ändern, oder?“, sprach sie ein wenig resigniert und seufzte. Than nickte. „Nun, dann bitte ich dich nur noch um einen Gefallen. Warte bis zum nächsten Morgen. Der Stadthalter wird um diese Uhrzeit vermutlich sowieso unterwegs sein. Natürlich könntest du auch jetzt hingehen, aber ich befürchte, die Wachen könnten dich angreifen oder dich sogar töten, bevor sich dein Wunsch erfüllen könnte“, erklärte sie Than sachlich. Than schwieg einen Augenblick und dachte über ihre Worte nach. Ziana musste für einen kurzen Moment lächeln. Than traf Entscheidungen. Das war gut. „In Ordnung“, antwortete er ihr schließlich. „Ich werde bis zum Morgen warten. Vermutlich hast du recht und es ist besser.“ Ziana nickte ihm zu und wirkte für einen kurzen Augenblick erleichtert, was Than verwunderte. Vermutlich bildete er sich dies aber nur ein. Er war nun so viele Tage mit all diesen Zweifeln im Kopf umhergeirrt, da würde er auch noch einen Tag länger mit all diesen wirren Gedanken und Emotionen überstehen können. Dies war noch immer besser, als seinen eigenen Tod zu riskieren. „Da jetzt alles geklärt ist, sollten wir lieber in das Lagerhaus gehen, anstatt hier auf der Straße herumzustehen. Außerdem scheint es bald Regen zu geben“, sagte Azira mit fröhlicher Stimme und deutete auf den vor wenigen Momenten noch blauen Himmel. Tatsächlich hatten sich Regenwolken gebildet, die bereits teilweise die Sonne bedeckten. „Ha! Alsss ob mich etwasss Regen ssstören würde“, sprach Lazass und schaute trotzig in den Himmel. „Lazass! Wir gehen jetzt in das Lagerhaus, und zwar wir alle, und du hörst jetzt sofort auf zu schmollen“, sagte Azira bestimmend. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, entlud sich ein Blitz in der Nähe von Lazass und hinterließ eine rußige Stelle im Boden. Lazass schaute zu der verkohlten Stelle und blickte dann zu Azira, welche unschuldig und entwaffnend lächelte. „Issst ja ssschon gut, wir gehen alle in dasss Lagerhausss“, antwortete er beschwichtigend und folgte Azira und den anderen in das trockene Gebäude.


  Das Innere des Lagerhauses hatte die Maße von etwa fünfzig mal dreißig Metern. In seiner Mitte verliefen drei zentrale Holzpfeiler samt Stütz-und Querbalken, welche das zehn Meter höher liegende Dach abstützten. Der Boden selbst bestand wiederum aus dem weißen Marmor, welcher an manchen Stellen gesprungen und von einer feinen Staubschicht überzogen war. An den Seiten stapelten sich in unregelmäßigen Abständen einzelne oder mehrere Holzkisten übereinander und schufen so, zu Zianas Freude, genug Plätze, wo man sich ausruhen konnte ohne aufzufallen. Dies war sogar möglich, falls jemand unerwartet einen kurzen Blick in das Lagerhaus werfen würde. Ziana war zwar überzeugt, dass das während ihres kurzen Aufenthalts an diesem Ort nicht passieren würde, aber man konnte nie vorsichtig genug sein. Fast augenblicklich, nachdem sie eingetreten waren, fing es stark an zu regnen. Während Than und Azira sich auf eine der niedrigen Lagerkisten setzten und Lazass das Innere des Lagerhauses genauer betrachtete, schloss Ziana die Tür mit einem lauten Knarren, das von dem niederprasselnden Regen gedämpft wurde. Durch die geschlossene Tür wirkte das Lagerhaus gleich viel düsterer. Zwar wurde es noch durch einzelne offene Holzfenster an den Seiten erhellt, doch dieses Licht wurde durch den Regen und die herumstehenden Kisten stark abgeschwächt. Ein wenig sieht der Raum aus, wie ich mich fühle, dachte Ziana verbittert. Azira kramte in ihrem Reiseproviant nach Essen und sprach dabei zu Than: „Ich weiß, dass ich Lazass vorhin belehrt habe, dass wir beide uns in deine Entscheidung nicht einmischen sollten, Than, aber ich würde dich dennoch gerne etwas fragen.“ Than seufzte und schaute zu Boden. „Ich fasse das einmal als eine Zustimmung auf“, sagte sie und lachte fröhlich. Bildete Ziana sich das nur ein oder sah sie auf Thans Gesicht für einen kurzen Moment ein Lächeln? Noch bevor Than jedoch das Gefühl bekommen konnte, von ihr beobachtet zu werden, wandte sie sich einer der Kisten zu und tat so, als würde sie vertieft deren Inhalt prüfen. „Warum möchtest du wieder so wie früher werden? Ich meine, ein Leben ohne jegliche Gefühle kann unmöglich etwas sein, wonach jemand streben sollte, oder?“, fragte Azira sanft. Than seufzte erneut und ließ erschöpft seine Schultern sinken. Er wirkte auf einmal verunsichert, als er über Aziras Frage nachdachte. Kaum hörbar antwortete er: „Ich weiß es nicht … Ich habe Angst, was aus mir werden könnte. All diese vielen Gedanken, ich kann mich einfach nicht entscheiden, was richtig oder falsch ist. Deshalb möchte ich, dass alles wieder wie früher für mich wird und ich mich gar nicht erst entscheiden muss.“ „Ich verstehe, du rennst also vor dir selbst weg, wobei das bei dem, was dir bisher passiert ist, sicher nicht verwunderlich ist.“ Than sah Azira fragend an. „Than“, begann sie, „ deine Probleme werden sich nicht lösen, indem du sie einfach ausblendest.“ „Wie meinst du das?“, fragte er vorsichtig. „Nun, nimm mein eigenes Leben als Beispiel. Es ist teilweise nicht viel anders als deines. Ich lebte bisher bei den Echsenmenschen. Dadurch war ich praktisch von der restlichen Außenwelt isoliert und weiß hauptsächlich aus Erzählungen etwas über die Welt außerhalb des Dorfes, da es mir bisher unmöglich war, den Wald zu verlassen“, begann Azira zu erzählen. Than schaute sie verunsichert an. „Ich verstehe nicht, was du mir sagen möchtest …“ „Was ich dir sagen möchte ist, dass ich auch am liebsten wieder ins Dorf zurückkehren und dort so weiterleben würde wie bisher.“ Azira seufzte. „Dies mag auf den ersten Blick die leichte Lösung sein, aber sie wäre ungerecht für all die anderen, die keine Wahl haben.“ Than nickte. „Ich denke, dass ich nun verstehe, was du meinst“, sagte er ruhig und lächelte. Azira erwiderte Thans Lächeln und beobachtete überrascht, wie sich plötzlich etwas in seinen Gesichtszügen änderte. Sein Blick wurde ernst. Er richtete sich, ohne etwas zu sagen, auf und ging an Lazass vorbei, welcher gerade aus dem hinteren Teil des Lagerhauses mit etwas Essbarem zurückkam. Ehe überhaupt jemand etwas sagen oder reagieren konnte, erreichte Than zielsicher die Tür am Ausgang und öffnete sie hastig. Ziana wollte nach ihm greifen und ihn aufhalten, doch mit einer beiläufigen, schnellen Bewegung stieß Than sie von sich. Danach rannte er hinaus in den Regen. Als Lazass und Ziana an der Tür ankamen, erkannten sie nur noch Thans grobe Umrisse und sein Schwert, was an seinem Gürtel aufleuchtete.


  Elesk blickte auf die Berichte des Tages, die ihm seine Dienstboten gebracht hatten. Derzeit verlief alles zu seiner Zufriedenheit. Die Bürger der Stadt führten wie jeden Tag seine Anweisungen ohne Weiteres aus. Schließlich griff er erneut nach der Nachricht, die er am Tag zuvor aus Tristan erhalten hatte. Sie war von Asdar, dem Stadthalter von Tristan, der die gleiche Aufgabe wie Elesk erfüllte.

  Der Inhalt der Nachricht verwirrte Elesk etwas, denn es wurde von einem Menschen, der eigenständig handelte und reagierte, berichtet. Vermutlich wurde Asdar langsam wunderlich – wer konnte es ihm verdenken, so lange, wie er bereits im Norden war und nur selten Kontakt zu seinesgleichen hatte. Andererseits war er wie Elesk selbst ein Wesen, welches vom Schattenkristall erschaffen worden war. Sie waren sozusagen die perfekten Diener, denen keine Fehler unterlaufen konnten. Zumindest war dies die Theorie. Wer wusste schon genau, wie sich viele Jahre unter der Macht bei manchen seines Volkes auswirkten. Jedenfalls war es unmöglich, dass sich ein Mensch aus dem Einfluss des Schattenkristalls befreite. Dies ließ schon alleine die Natur der Magie nicht zu, welche Lianur durchfloss. Die natürliche Magie war wie ein Spinnennetz, das alles umspannte und deshalb die Magie des Schattenkristalls fast überall hin brachte. Es gab zwar einige Orte in Lianur, welche aufgrund verschiedener Gegebenheiten nicht beeinflusst werden konnten, aber dies waren Orte, wo große magische Kraft ruhte, welche man unmöglich bewegen konnte. Genau aus diesem Grund waren sie für seinen derzeitigen Gebieter Alron bedeutungslos. Genauso wie für seinesgleichen.

  Er würde Asdar persönlich einen Besuch abstatten und seinen Zustand prüfen. Die Stadt würde auch einige Tage ohne ihn funktionieren, wenn er die richtigen Vorbereitungen treffen würde. Elesk ließ den Zettel aus seiner schemenhaften Hand wieder zurück auf den alten, massiven Eichentisch fallen, an dem er saß. Dann warf er einen Blick auf die restlichen Unterlagen auf seinem Tisch. In diesem Moment hörte er ein stumpfes Pochen an seiner Kammertür. Er legte den Kopf nachdenklich zur Seite. Er war sich ziemlich sicher, dass er keinem der Bewohner aufgetragen hatte, ihn zu dieser Zeit zu besuchen. Nicht, dass ich noch derjenige bin, der langsam vergesslich wird, dachte er amüsiert.

  Er seufzte und erhob seine Stimme, welche einem mehrstimmigen Flüstern glich.

  „Komm herein, ich hoffe, es ist etwas Wichtiges“, sprach er genervt.

  Die Tür öffnete sich und er sah, wie der Kopf einer seiner zwei Wachen hervorgebeugt in den Raum hineinsah. „Worum geht es?“, fragte er. Dann bemerkte der Stadthalter, dass die Augen der Wache geschlossen waren. Der Mann fiel bewusstlos zu Boden.

  

  Ziana, Azira und Lazass rannten die Straßen entlang. Der starke Regen machte die Suche nicht einfacher und verschlechterte die Sicht erheblich. Jedoch ahnte, oder vielmehr befürchtete, Ziana, dass sie Thans Ziel kannte. Die Art, wie er sich verhalten hatte, als er gegangen war, ähnelte zu sehr dem Verhalten, was er im Echsendorf gezeigt hatte. Es war, als wäre es nicht Than, sondern eine völlig andere Person. Sie fragte sich, wie viel ihr ihre Götter wohl nicht verraten hatten. Dies würde zwar nichts an ihrer bestehenden Aufgabe ändern, aber diese Entwicklungen gefielen ihr gar nicht.

  „Wir müssen zur Stadthalle!“, rief sie den anderen zu. „Natürlich, sssofern du unsss sagen kannssst, wo die issst“, erwiderte Lazass.

  „Keine Sorge, ich weiß es. Folgt mir“, sprach Ziana.

  Nach zwanzig Minuten erreichten sie die Stadthalle. Es war ein eindrucksvolle Gebäude, welches etwa 100 Meter in der Breite und 15 Meter in der Höhe maß. Der Haupteingang hatte ein steinernes Vordach, welches von je fünf Säulen auf beiden Seiten getragen wurde. Die Säulen selbst sahen wie Krieger in prunkvollen Rüstungen aus, die mit ihren Turmschildern das Dach stützten, während sie gezogene Schwerter in einer Verteidigungshaltung hielten. Zianas Blick fiel zuerst auf die eisenbeschlagene Tür und die beiden Wächter, die davor auf dem Boden lagen. Es war nicht zu erkennen, ob die Wachen tot oder nur bewusstlos waren. Die Tür war aufgebrochen und gab den Weg in die Stadthalle frei. Lazass warf Ziana einen irritierten Blick zu, ebenso wie Azira. Anscheinend konnten beide, wie sie selbst, nicht glauben, dass Than dies so schnell vollbracht haben könnte. Lazass und Ziana rannten sofort in die Halle, Azira jedoch blieb bei den am Boden liegenden Wachen stehen. Sie beugte sich herunter zu ihnen und untersuchte sie. Als Lazass und Ziana merkten, dass Azria ihnen nicht folgte, drehten sie sich um und schauten fragend in ihre Richtung.

  Azira seufzte erleichtert. „Sie sind verletzt, aber sie atmen noch. Ich werde mich um die Verletzungen kümmern, schaut ihr nach Than.“ Damit schien aus ihrer Sicht alles gesagt zu sein und sie wandte sich wieder den verletzten Wachen zu.

  Lazass und Ziana rannten weiter in die Halle hinein und folgten der Spur der am Boden liegenden Wachen, bis sie schließlich eine Marmortreppe erreichten, welche nach oben führte.

  Sie rannten die Treppe nach oben und sahen gerade, wie Than mit gezogenem Schwert eines der zentralen Zimmer betrat. Nun schafften sie es endlich, ihn einzuholen.

  Sie befanden sich mit Than in einem Raum und standen dem überraschten Elesk gegenüber.

  

  Elesk war der Erste, der das Wort ergriff:

  „Erstaunlich, anscheinend waren die Informationen, die ich bekommen habe, doch wahr. Wenn auch etwas ungenau. Sie sprachen nur von einem Menschen, was ich hier sehe, sieht aber nach mehr aus.“

  Than schien sich nicht für Elesks Aussagen zu interessieren und sprang ihm entgegen. Im gleichen Moment wurde er von einem magischen Leuchten erfasst und zurückgeschleudert.

  „Aber wer wird denn so etwas versuchen wollen? Es ist unhöflich, jemanden einfach so ins Wort zu fallen“, sprach Elesk und lachte.

  Ziana sah zu Than hinüber, seine Augen wirkten abwesend und waren dennoch zielsicher auf Elesk gerichtet, er schien nichts anderes als ihn wahrzunehmen.

  „Aber egal, ihr habt es zumindest geschafft, mich neugierig zu machen. Was führt euch zu mir?“

  Plötzlich veränderte sich Thans Blick. Er schien ein wenig benommen zu sein. Zudem hörte nun das Schwert auf zu leuchten und wirkte wieder völlig normal. Ziana ergriff das Wort:

  „Wir sind hier, um dir und deinem Herren ein Ende zu bereiten“, entgegnete sie ruhig. Elesk jedoch lachte erneut auf und das Glühen seiner Augen deutete an, dass er sich amüsierte.

  „Aha, drei Kämpfer, die allenfalls Grundkenntnisse über Magie haben, wollen mich aufhalten.“ Elesk seufzte theatralisch.

  Ziana sah sich unauffällig im Raum um und suchte nach einer Schwachstelle in Elesks magischem Schild. Aus ihrer Sicht konnte er unmöglich ein Schild dieser Stärke so lange aufrechterhalten.

  „Wie wäre es, wenn ihr euch einfach ergebt und ich danach friedlich versuche, euren sonderbaren Zustand zu beheben? Ich meine, seht euch euren Begleiter an.“ Elesk deutete auf Than. „Selbst ich kann erkennen, dass er innerlich völlig zerrissen ist. Er würde sicher gerne wieder alles wie früher sehen, oder?“

  Than sah fragend zu Elesk, noch immer war ihm unklar, wie er an diesen Ort gekommen war, jedoch war ihm dies auf einmal egal. Es bot ihm hier jemand an, wieder in sein altes Leben zurückzukehren. Er konnte kaum noch an etwas anderes denken.

  „Es kann für mich alles wieder wie früher werden?“, fragte Than unsicher.

  „Aber natürlich. Es ist für mich als Diener von Alron ein Leichtes, dies zu erreichen.“ Elesk nickte zustimmend, während er eine Chance witterte, die Sache zu seinen Gunsten zu beenden. Es freute ihn innerlich, dass er Thans Verwirrung richtig gedeutet hatte. „Alles, was gemacht werden muss, ist, dass du und deine zwei Freunde ihre Waffen senken und sich ergeben“, sprach er nun in einem schmeichelnden Ton.

  Ziana sah sich unterdessen hastiger um. In der Stimme des Stadthalters schwang eindeutig Magie mit. Wenn sie nicht aufpassten, würden sie alle davon noch in den Bann gezogen werden.

  „Ich … denke ich …“, stotterte Than.

  „Du wirst mir zustimmen? Eine kluge Entscheidung. Glaube mir, du und auch deine Begleiter werden bald schon ein nützliches Leben in meiner Stadt führen“, sprach Elesk weiterhin schmeichelnd. Erstaunlich, was man mit Magie und einem schwachen Gegenüber erreichen konnte. Jedoch müsste er nachher rausfinden, was diese Personen überhaupt dazu brachte, sich ihm in den Weg zu stellen. Nun, alles zu seiner Zeit.

  „Ich kann nicht zustimmen. Es ist falsch“, sagte Than.

  „Schön, dass wir uns...“, begann Elesk seinen Satz und brach ab. Erst jetzt schienen ihn die Worte von Than erreicht haben.

  Elesk verspannte sich und bewegte seine Hände in einer schnellen Abfolge. Ohne Zweifel bereitete er einen Angriffszauber vor. Ziana sah zur Tür, doch diese schien nun auch von einem magischen Feld blockiert zu sein. Sie saßen in der Falle.

  „Na ja, vermutlich ist die Welt sowieso besser ohne Abweichungen wie ihr es seid“, sagte Elesk.

  In diesem Moment bemerkte Ziana die beiden faustgroßen, blauen Juwelen, welche je an einer Seite der Wand im Mauerwerk eingelassen waren.

  „Schnell, Than, Lazass, greift die Juwelen an!“, rief sie den beiden in einem befehlenden und schneidenden Ton zu, der eine unmissverständliche Dringlichkeit hatte.

  Elesk hatte seinen ersten Angriffszauber bereits geformt und schleuderte seine Magie in die Richtung von Lazass. Die Magie zeigte sich zuerst nur durch eine zunehmende Kälte, diese jedoch gewann langsam an Festigkeit und formte eine etwa ein Meter lange Eislanze. Sie flog mit unglaublicher Geschwindigkeit in die Richtung von Lazass und hätte ihn mit Sicherheit getroffen. Lazass war jedoch nicht mehr an seinem ursprünglichen Ort und holte mit seiner Axt nach einem der Juwelen aus. Elesk war von der Geschwindigkeit des Echsenmenschen beeindruckt, und zwar so sehr, dass er für einen kurzem Moment vergaß, einen weiteren Angriffszauber zu formen. Er fasste sich aber sofort und begann, ein neues magisches Muster zu weben. Dann hörte er, wie einer der Kristalle zerbrach. Er fluchte innerlich, denn in wenigen Sekunden würde er nun wirklich ungeschützt sein. Da hörte er von der anderen Seite auch den zweiten Kristall zersplittern. Elesks Gefühl der Überlegenheit zerbrach nun genauso wie die Kristalle. Er sah sich nun drei Gegnern gegenüber. Zu allem Übel waren sie weitaus gefährlicher, als er zu Beginn angenommen hatte. Er wich weiter zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand stand, und versuchte in seiner Verzweiflung, sich weiterhin auf seinen Zauber zu konzentrieren. Doch noch bevor er ihn beenden konnte, stand Than mit seinem Schwert neben ihm. Die Klinge leuchtete wieder. Elesk spürte nun zum ersten Mal seit seiner Existenz so etwas wie wirkliche Angst und versuchte, sich mit seinen Armen vor Thans Schwert zu schützen. Er war so dumm gewesen, diese offensichtliche Gefahr zu übersehen. Es tröstete ihn auch nicht mehr der Umstand, dass er sie wohl wegen dem magischen Schild nicht bemerkt hatte. Ja, so ergab auch Asdars Brief einen Sinn, dachte er. Er wollte noch etwas sagen, einen letzten Fluch der Welt entgegenschleudern, doch die Worte sollten nie erklingen. Das Schwert von Than drang ohne Widerstand in seinen Körper ein und jene Magie, die Elesk Leben einhauchte, verschwand im selben Augenblick und ließ nur eine leere und leblose Robe zurück. Azira war gerade dabei, die letzte am Boden liegende Wache zu versorgen, als sie ein lautes Klirren von oben hörte. Sie schaute noch einmal zu der Wache und sprach eine Formel zur Heilung. „Kija Nuren.“ Kaum hatten die Worte ihre Lippen verlassen, wurde die Wache von einem wohltuenden Leuchten umhüllt. Man konnte sehen, wie sich die Wunden mit einer unglaublichen Geschwindigkeit schlossen und selbst ältere Narben verheilten. Die Haut der Wache schien von einem Augenblick zum anderen ohne jeden Kratzer zu sein. Azira lächelte zufrieden, als sie das Ergebnis ihres Zaubers sah. „Bleib erst einmal liegen, es dürfte dir bald besser gehen“, sprach sie zu der immer noch bewusstlosen Wache. Schließlich richtete sie sich auf und rannte in die Stadthalle, die Treppe nach oben. Sie hoffte, dass das Klirren nichts Schlimmes bedeutete, und erreichte das obere Ende der Treppe. Dort bemerkte sie die offene Tür und sah ihre Freunde dahinter stehen. Sie seufzte erleichtert auf. Sie alle sahen unverletzt aus. Azira rannte zu ihnen. Erst als sie im Raum war, bemerkte sie die verstreuten Kristallsplitter am Boden und sah, wie Than außer Atmen auf eine dunkle Robe starrte. Er war außer Atem und wirkte erschöpft. Lazass sah ihn mit einem überraschten Blick an. Ziana jedoch wirkte lediglich nachdenklich. „Ich habe gerade meine einzige Möglichkeit, wieder normal zu werden, vernichtet“, brachte Than fassungslos hervor. Dabei löste er noch immer nicht den Blick von der leblosen Robe und ließ langsam sein Schwert zu Boden sinken. Was auch immer passiert war, dachte Azira, so schien Than erst jetzt die Auswirkungen zu begreifen. Vorsichtig ging sie an Lazass und Ziana vorbei, um ihre Hand tröstend auf Thans rechte Schulter zu legen. „Dies sind die Überreste des Stadthalters von Garda, oder?“, fragte sie leise und betrachtete Than mit einem beruhigenden Lächeln. Sie nahm ihn tröstend in den Arm, als dieser begann zu weinen. „Ja“, schluchzte er, „dies sind seine Überreste. Ich wollte eigentlich, dass alles so wie vorher wird. Es ist aber nicht richtig, dass ich einfach allen anderen die Möglichkeit zur Entscheidung nehme.“ Ziana schaute Than zufrieden an. „Ich denke, in diesem Raum gibt es nichts mehr zu tun. Wir sollten gehen und prüfen, wie es um den Rest der Bewohner steht“, sagte sie. „In Ordnung, sssehen wir nach. Azzzira, begleite Than, er sssieht erschöpft aus“, ordnete Lazass an. Azira nickte ihm zu und so verließen sie alle den Raum. Nur Ziana blieb einen Moment zurück. Sie beugte sich zu der Robe hinab und holte ein Juwel darunter hervor. Sie betrachtete es eine Weile nachdenklich in ihren Händen. Es wirkte wie ein kleiner, fein geschliffener Diamant, der jedoch in einem sonderbaren Grau schimmerte. Wie so ein kleines Objekt nur so viel Ärger verursachen kann, dachte sie. Dann warf sie das Juwel auf den Boden und zertrat es unter ihren eisernen Stiefeln. Es zersplitterte. Nur feine Staubkörner blieben übrig, welche sich kurz darauf ebenfalls auflösten. Ziana seufzte und folgte den anderen.


  


  KAPITEL 4 • EIN NEUER ANFANG UND ALTE PROBLEME




  In den nächsten Tagen war es, als wurde die Stadt Garda mit dem Ableben von Elesk von einer Art Bann befreit. Der eiserne Griff der Magie des Schattenkristalls schien von einem Augenblick zum anderem verschwunden zu sein. All die letzte sieben Jahre, in denen die Einwohner gleichgültig dahingelebt hatten, fielen wie eine schwere Last von ihnen. Im ersten Moment waren sie verwirrt. Es war, als wären sie aus einem langen Schlaf aufgewacht. Garda, das weiße Juwel, wurde nach und nach wieder mit neuem Leben erfüllt. Es war erstaunlich, wie schnell sich die Menschen wieder fassten und selbst die frühere Regierung von Garda erneut ihre Aufgaben aufnehmen konnte. Sie wurde, wie vor Alrons Machtübernahme, wieder von Lord Verel Senon übernommen, ein treuer Anhänger der Lichtwesen. Ihm unterstand einst das damals mächtige Reich Mendar. Es brauchte nicht lange, bis er herausfand, dass er die Befreiung seines Reiches dieser Gruppe merkwürdiger Fremder zu verdanken hatte. Dies führte dazu, dass er darauf bestand, dass Than und die anderen noch einige Tage in Garda bleiben sollten, damit sie sich erholen und sich die Bürger ordentlich bei ihnen bedanken könnten. Trotz einiger Bedenken von Lazass willigten sie schließlich ein.


  Es war zwei Tage vor den Feierlichkeiten zu Ehren ihrer Befreier, als Lord Verel in seinem Gemach einen unerwarteten Gast vorfand. Obwohl er der Person persönlich nie zuvor persönlich begegnet war, erkannte er sie sofort. Er hatte das Gesicht auf den vielen Statuen von Garda erblickt und hatte keinen Zweifel: Es handelte sich um Tainur höchstpersönlich. Ehrfürchtig verbeugte sich Lord Verel vor Tainur und war auf das Höchste angespannt. „Edler Tainur. Es freut mich, nach so langer Zeit eines der Lichtwesen zu erblicken und dazu noch Euch persönlich“, brachte er unsicher hervor. Tainur betrachtete ihn einen Moment lang und hätte Verel in diesem Moment aufgeblickt, wäre ihm Verachtung in dessen Blick aufgefallen. „Wie ich sehe, hat sich Garda recht schnell erholt“, sprach Tainur unterkühlt. „Sagt mir, Lord, wie steht es um die Armee Eures Reiches?“ Verel schluckte. „Es haben sich bereits wieder einige Soldaten eingefunden und wieder ihren Dienst aufgenommen. Allerdings wird es noch einige Wochen dauern, bevor man wieder von einer Armee sprechen kann. Weshalb fragt Ihr, Tainur?“ „Dies braucht Ihr derzeit noch nicht zu wissen. Es ist nur wichtig, dass Ihr die Reisegruppe, welche Euch geholfen hat, etwas aufhaltet.“ Verel schaute überrascht. „Ich soll gegen unsere Befreier vorgehen?“ Tainur machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Oh nein, sie dürfen nur in der nächsten Zeit nicht diese Stadt verlassen. Sie dürfen aber vor allem nicht erfahren, dass meinesgleichen etwas damit zu tun haben. Die Gründe dafür braucht Ihr nicht zu wissen. Nur so viel, dass es zum Wohle von uns allen ist.“ Verel nickte. „Ich verstehe, wie soll ich dies aber anstellen, ohne einen Verdacht zu erzeugen?“ Tainur stand mit seinen ausgebreiteten Schwingen auf dem Sims des Balkons von Verels Zimmer. Diese gewöhnlichen Wesen, dachte er, warum geben wir uns überhaupt mit ihnen ab? Wir sollten selbst unsere Feinde auslöschen. So wäre wenigstens gewährleistet, dass wir erfolgreich sind. Er atmete tief ein und rang um Fassung. „Euch wird sicher etwas einfallen, seid kreativ.“ Dann verschwand er in der Nacht. Noch am selben Abend verließ ein Reiter mit einem Bündel voller Nachrichten die Stadt in Richtung Süden.


  Der Tag verlief recht ereignislos und Than entwickelte langsam ein Gefühl für die Stadt. Es war merkwürdig, aber irgendwie fühlte er sich unter all den Menschen mehr und mehr geborgen. Er war immer stärker davon überzeugt, dass er richtig gehandelt hatte. Ja, selbst Ziana schien besserer Laune zu sein nach den letzten Ereignissen. Er war sich jedoch nicht gänzlich sicher, warum er sich so gut fühlte. Vermutlich war es, weil die anderen Menschen ihn mit Achtung und Zuversicht ansahen. Er begann, sich für sie verantwortlich zu fühlen. Zudem konnte er seit Langem endlich einmal für sich alleine sein, ohne dass jemand von ihm verlangte, dass er etwas erledigen sollte. Er schlenderte gemütlich und mit neugierigen Augen durch die Stadt, die nun lebendig und abwechslungsreich wirkte. Er genoss es vor allem, da er wusste, dass seine Reise bald weitergehen würde. Er hatte von Ziana mehr über den Schattenkristall erfahren, und dass sein Schwert eine Waffe war, welche extra zur Vernichtung von diesem geschaffen wurde. Allerdings weigerte sie sich, ihm mitzuteilen, warum ausgerechnet er die Waffe bekommen hatte – nicht, solange er weiter darauf bestand, mit Alron erst zu reden. Denn Than suchte noch immer nach Antworten auf all die Fragen in seinem Kopf. Er bog in eine weitere Seitengasse ein, die ihn auf einen verlassenen Hof führte, in dessen Zentrum ein prachtvoller Springbrunnen stand, um den vier Bäume gen Himmel wuchsen. Im Schatten einer der Bäume lehnte eine dunkelhaarige Gestalt gegen den Stamm. Ihr Körper war in eine dunkle Robe gehüllt. Sie musterte Than nachdenklich. „Schön, dass ich dich endlich einmal ohne deinen Wachhund sehe.“ Die Gestalt lachte. Thans Gesichtszüge verhärteten sich. „Wer bist du?“, fragte er den Fremden. „Oh, dies ist nicht von Belang. Es ist viel wichtiger zu wissen, weshalb ich hier bin.“ Der Fremde funkelte ihn herausfordernd an. „Ich habe nach den letzten Tagen solche Gespräche satt, also sprich nicht in Rätseln zu mir.“ Than trat einen Schritt näher und legte seine Hand um den Schwertgriff. Der Fremde seufzte und wirkte beleidigt. „Da will man lediglich ein kleines Gespräch führen und wird dann so entlohnt. Wahrlich, diese Welt ist einfach undankbar.“ „Könntest du bitte auf den Punkt kommen?“, fragte Than gereizt. „Aber natürlich“, sagte der Fremde gekünstelt und verbeugte sich spöttisch. „Mein Name ist Thenor, oh werter Than Doraun, wenn ich mich nicht irre. Ach ja und ich bin hier, um dich zu töten.“ „Wie…“ Weiter kam Than nicht. Denn in diesem Moment öffnete sich der vermeintliche Umhang von Thenor. Er breitete seine Flügel aus und entblößte eine elegante und scharfe Degenklinge in seiner rechten Hand. Mit unglaublicher Schnelligkeit machte er einen Sprung nach vorne. Than gelang es gerade einmal, seine Klinge zur Hälfte aus seiner Schwertscheide zu ziehen, um den ersten Angriff notdürftig abzuwehren. Er sprang zurück, um sein Schwert ganz zu ziehen, jedoch war augenblicklich Thenor wieder an seiner Seite. „Na los, Mensch, kämpfe gefälligst um dein Leben“, zischte er und führte erneut einen Angriff aus. Irgendwie gelang es Than, auch diesen Angriff zu parieren. Er taumelte jedoch unter der Wucht des Schlages. Wie konnte es nur möglich sein, dass dieser Fremde eine solche Kraft mit dem Degen freisetzen konnte? Es war, als würde er mit einem schweren Hammer attackiert werden, anstatt mit einer feinen Klinge. Unbeholfen rollte sich Than zur Seite und entging so einem zweiten und dritten Angriff von seinem Widersacher. Er atmete hektisch und verfiel in Panik. Von seiner Selbstsicherheit vor wenigen Minuten war kaum noch etwas übrig. Erneut parierte er einen Schlag von Thenor, die Wucht des Angriffes jedoch ließ seine Schulter schmerzen. Thenor lachte auf. „ Nun, du hältst dich gar nicht einmal so schlecht. Jedoch muss ich dir etwas gestehen.“ „Und dies wäre?“, fragte Than mit zusammengebissenen Zähnen, als er den nächsten Angriff parierte. „Wie soll ich es sagen? Ich bin eigentlich Linkshänder.“ Ehe Than in irgendeiner Weise reagiere konnte, wechselte Thenor seinen Degen in die linke Hand und führte einen Seitenhieb aus, der Than zu Boden warf. Er wollte sich wieder aufrichten, doch in dem Moment schlug ihm Thenor bereits sein Schwert auf die Hand und drückte ihn zurück auf den Boden. Than atmete schwer, sollte dies nun sein Ende sein, gerade jetzt, wo er anfing zu verstehen, wie die Welt funktionierte? Er versuchte sich aufzurichten, jedoch kam er nicht gegen den Griff dieses Wesens an. Thenor lachte erneut. „Oh, ich habe übrigens gelogen. Ich will dich nicht töten. Aber mit deinen Kampfkünsten sage ich dir keine lange Zukunft voraus. Ändere dich selbst, bevor du etwas ändern möchtest.“ Als diese Worte ausgesprochen waren, verschwand der Druck, der Than auf dem Boden festhielt. Als er aufblickte, war Thenor verschwunden und der Hof leer. Er meinte, Zianas Stimme zu hören, als er erschöpft die Augen schloss.


  Than erwachte erst am nächsten Morgen in dem für ihn bereitgestellten Zimmer. Ziana stand an einer Seite und musterte ihn besorgt. Als sie jedoch merkte, dass er aufgewacht war, verschwand jede Anspannung aus ihrem Gesicht und sie sah ihn zufrieden an. „Ah, wie ich sehe, bist du endlich wieder unter den Lebenden. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht“, sagte sie zu ihm. „Stand es denn so schlimm um mich?“, fragte Than und versuchte sich aufzurichten. Er beließ es jedoch bei einem Versuch, da bei der Bewegung der ganze Rücken schmerzte. „An sich nur ein paar blaue Flecken. Jedoch stank der Ort, wo ich dich gefunden habe, förmlich nach Magie. Das ganze magische Gewebe war aufgewühlt.“ „Das magische Gewebe?“, fragte Than und rieb sich nachdenklich seinen Nacken. „Oh, ich habe vergessen, dass du so etwas nicht spüren kannst, zumindest nicht bewusst. Ganz Lianur ist damit verbunden. Aber vermutlich kann dir dies Azira besser erklären. Du solltest sie vielleicht nach dem Fest darüber befragen.“ Ziana seufzte mitfühlend. „Ich vergesse einfach immer wieder, wie wenig du eigentlich über diese Welt weißt.“ „Heute ist bereits das Fest? War ich etwa so lange bewusstlos?“ Ziana legte den Kopf etwas zur Seite und sah Than freundlich an. „Ja. Jemand hat dich wirklich sehr gut außer Gefecht gesetzt.“ Nachdenklich rieb sich Ziana mit ihren Fingern über das Kinn. „Diese ganze Sache ist mehr als merkwürdig, Than. Vorerst werden wir aber wohl nur abwarten können. Bleibe am besten noch ein wenig liegen und ruhe dich aus. Azira hat vorhin deinen Rücken versorgt, du solltest also bald keine Schmerzen mehr haben.“ Ziana verließ den Raum und musste unweigerlich grinsen, als sie bemerkte, dass Than leicht errötete.


  Lazass lehnte an einer Hauswand und warf jenen Leuten, die an ihm vorbeigingen, einen düsteren Blick zu. „Können wir nicht bald endlich weiterreisssen?“, äußerte er mit einem leisen Grollen in der Stimme und schaute hinüber zu Azira. Sie saß auf einer Sitzbank aus weißem Marmor im Schatten eines Baumes und beobachtete das Treiben in der Stadt mit einem weitaus friedlicheren Blick. Sie schien vor allem neugierig zu sein. „Lazass, sei nicht immer so gereizt. Freue dich lieber darüber, dass wir all den Menschen hier geholfen haben.“ Lazass machte eine abwertende Geste mit seiner Hand und schaute auf seine Klauen. „Vergisss nicht, dasss esss sssich hier um Menssschen handelt. Jetzzzt sssind sssie dankbar, aber bald ssstellen sssie garantiert etwas Dummesss an. Menssschen machen immer etwasss Dummesss.“ Missmutig trat Lazass einen kleinen Kiesel zur Seite. Azira seufzte. „Lazass, ich sagte dir schon oft genug, dass ich auch ein Mensch bin. Bedeutet dies, dass du von mir genauso denkst?“ Lazass kratzte sich etwas verlegen im Nacken. „Bei dir ist esss etwasss anderesss. Du warssst von jeher mit den richtigen Persssonen zzzusssammen.“ Anschließend nickte Lazass bestätigend, um seine Aussage zu untermauern. „Anscheinend ist dir jede Ausrede recht, um an einigen deinen Vorurteilen festzuhalten.“ Azira lachte heiter, worauf Lazass sie fragend und verwirrt ansah. „Nun schau nicht so, ich kenne dich manchmal besser als du denkst. Du freust dich in Wirklichkeit genauso wie ich über die fröhlichen Gesichter.“ Dann wurden ihre Gesichtszüge etwas besorgter. „Ich hoffe, Thans Wunden werden alle bald heilen.“ Lazass blickte verwirrt zu ihr. „Wessshalb noch immer ssso besssorgt? Du hassst doch all ssseine Wunden behandelt und sssie ssschienen perfekt zzzu heilen. Ich bin immer wieder über dein magischesss Talent erssstaunt.“ Azira schüttelte zweifelnd ihr Kopf und schob einige Haarsträhnen aus ihrem Gesicht zur Seite. „Ich meine nicht seine körperlichen Wunden. Ich frage mich, welche Wunden seinem Selbst bisher zugefügt wurden. Vor allem ist da aber die Sorge, welche er in Zukunft noch erleiden könnte.“ „Ssso habe ich esss noch gar nicht betrachtet.“ Einen Moment sahen sich beide schweigsam an, bis Azira ihre Trauer aus ihrem Gesicht verdrängte und Lazass anlächelte. „Für heute aber genug von all diesen düsteren Vorahnungen. Schließlich wird extra für uns ein Fest veranstaltet und wer weiß, wann wir wieder eine Gelegenheit zum Feiern haben?“ Sie griff nach ihrem Stab und richtete sich schwungvoll auf. Dann rannte sie in die Richtung der Theaterbühne von Garda. Lazass blieb kaum Zeit, etwas zu entgegnen, weshalb ihm nichts anderes übrig blieb, als Azira zu folgen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.


  Ziana warf Lord Verel einen missbilligenden Blick zu. „Than wurde in eurer Stadt angegriffen. Obwohl ihr mir versichert hattet, dass hier keine Gefahr bestehen würde.“ Lord Verel zupfte unruhig seinen Kragen gerade, wich Zianas Blick allerdings nicht aus. „Ich kann mir dies auch nicht erklären. Wie Ihr selbst sagtet, sind sämtliche andere Gebiete noch immer unter dem Einfluss des Schattenkristalls. Selbst die Dämonen und Lichtwesen hätten an diesem Ort nicht genug Macht, um gegen Than zu kämpfen.“ Verel seufzte. „Sofern Ihr mir natürlich die Wahrheit gesagt habt.“ Diesmal war es Verel, der nun Ziana misstrauisch musterte. Sie schüttelte bei diesem Kommentar den Kopf und sah Verel gereizt an, dann jedoch erlangte sie wieder ihre Fassung zurück. „Natürlich nicht, weder Ihr noch ich konnten mit so etwas rechnen.“ Sie ließ ihre Schultern hinabsinken und stützte sich ermüdet mit ihren Händen auf dem Tisch ab. „Ich denke, die geplanten Feierlichkeiten werden uns allen helfen, etwas zu entspannen. Jedoch muss ich weiterhin darauf bestehen, dass Than und die anderen morgen mit mir weiterreisen werden.“ Verel schaute sie nervös an. „Warum bleibt ihr nicht noch einige Tage länger und erholt euch?“ „Ganz einfach, derzeit scheint Alron noch nicht bemerkt zu haben, was hier geschehen ist. Ansonsten wären schon längst einige seiner Diener hinter uns her. “ Verel griff nach seinem Weinbecher und nippte daran. „Aber der Angriff auf Than könnte doch auf seinen Befehl hin geschehen sein, oder?“, fragte er nachdenklich. „Nein, wer auch immer der Angreifer gewesen war, er gehört, so weit ich es beurteilen kann, nicht zu Alrons Gefolge.“ Ziana rieb sich nachdenklich ihren Nacken. „Wenn ich jetzt genau darüber nachdenke, schien dies das gleiche Wesen zu sein, welches mir kurz vor dem Erreichen von Garda entkam. Allerdings war diese Präsenz in der Stadt viel schwächer. Vermutlich ein Trick, um von mir und anderen nicht bemerkt zu werden.“ Die letzten Worte sprach Ziana mehr zu sich selbst, während sie nun unruhig vor Verels Tisch hin und her ging. „Habt Ihr vielleicht auch irgendeine Nachricht, die mir keine Kopfschmerzen bereiten würde?“ Er seufzte resigniert. „Ich werde wohl die Anzahl der Wachen zu den Feierlichkeiten erhöhen müssen.“ Ziana nickte ihm zustimmend zu. „Macht dies bitte. Ich denke aber nicht, dass unser Unbekannter bei dem Fest angreifen wird. Bisher handelte er eher zurückhaltend.“ „Ich hoffe, dass Ihr damit recht habt. Nach all dem, was diesem Land zugestoßen ist, brauchen die Bürger nicht noch mehr unnötige Schwierigkeiten.“ Verel stellte seinen Weinbecher auf den Tisch zurück. „Glaubt mir, Lord Verel. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als ein Ende von all diesem Chaos, was auf Lianur herrscht. Doch nicht jeder hat die Möglichkeit, einfach seine Augen zu verschließen und zu hoffen, dass all die Umwälzungen an einem vorbeiziehen, ohne von ihnen erfasst zu werden oder ein Teil von ihnen zu sein. Ja, nicht jeder hat dieses Glück.“ Bei den letzten Worten warf sie Verel einen abschätzenden Blick zu. Dieser offenbarte jedoch keine sichtbare Reaktion.


  Es war bereits Abend geworden, als Than sich kräftig genug fühlte, sich aufzurichten und sich fertig anzukleiden. Sein Rücken schmerzte zwar noch ein wenig, allerdings glich der Schmerz nur noch einer leichten Verspannung. Anschließend ging er zu der Schüssel, die neben dem Bett stand, und spritzte sich etwas kühles Wasser ins Gesicht. Dann griff er nach dem Wolltuch, das neben der Schüssel lag, um sich damit abzutrocknen. Er ließ das Tuch anschließend aufs Bett fallen und öffnete die Tür nach draußen. Zuerst fiel sein Blick auf Ziana. Sie stand an der Wand gegenüber der Eingangstür und lächelte ihn freundlich an. „Schön, dass du von selbst aufgewacht bist, Than. Ich hätte diese Aufgabe ungern übernommen.“ Than sah sie verwirrt an. „Ist es etwa schon so spät?“, fragte er überrascht. Ziana nickte ihm bestätigend zu. „In einer Stunde etwa beginnen die Feierlichkeiten. Auch wenn ich persönlich von solchen Dingen nicht viel halte, kann dir dieses Fest sicher nicht schaden.“ Than seufzte. „Ich persönlich würde auch gerne verzichten, alles, was ich wollte, ist, dass die Menschen selbst über ihr Leben entscheiden und ich wieder in mein altes Leben zurückkehren kann. Jetzt werde ich auch noch dafür gefeiert. Es fühlt sich einfach nicht richtig an.“ „Hm, nun zeigst du auch noch Anzeichen eines schlechten Gewissens, Than. Ob du es wahrhaben möchtest oder nicht, aber du entfernst dich immer mehr von deinem alten Leben.“ Than sah nachdenklich, ja, fast deprimiert zu Boden. „Ich will dies alles eigentlich gar nicht, es ist so schmerzhaft und kompliziert, etwas zu empfinden. Ich möchte nur, dass es schnell wieder aufhört.“ „Vielleicht liegt es daran, dass du alles immer nur von der schlechten Seite betrachtest. Denke heute Abend einfach über alles, was um uns herum passiert, nicht nach und versuche, das Fest zu genießen.“ Schließlich ergriff sie seine Hand und zog ihn langsam durch den Flur in Richtung der Theaterbühne.


  Obwohl Than es innerlich gar nicht wollte, zog ihn der Anblick der Theaterbühne in den Bann. Sie war selbst in dieser fast gänzlich aus weißem Marmor errichteten Stadt ein funkelndes weißes Juwel. Die Sitzreihen erstreckten sich in einem Halbkreis um die Bühne, die unten im Zentrum war, deren Ausmaße in der Länge wohl sicher an die fünfzig Meter betrug. Im Zentrum des Halbkreises befand sich ein hervorgehobener Bereich, der anscheinend für die wichtigeren Leute reserviert war. Ziana steuerte mit ihm genau auf diesen Bereich zu, dabei fiel sein Blick auf das Bühnenbild. Es war allem Anschein nach noch nicht fertig gestellt. Der Hintergrund wirkte wie ein zweiter Sternenhimmel, der versuchte, den Himmel über ihnen an Glanz und Schönheit zu überbieten. Es kam ihm fast so vor, als hätte man einen Teil des Himmels selbst auf die Bühne geholt, welcher nun zwischen den Säulen an den Bühnenrändern gefangen war. Fast deplatziert wirkten einige Leute, welche auf der Bühne umherwanderten. Kurz darauf veränderte sich das Bühnenbild. So erschienen zwei kleinere Versionen der Zwillingsmonde, die am Abendhimmel schienen, innerhalb des Bühnenhintergrundes. Anstatt der Holzbretter tauchte ein saftiger und grüner Waldboden auf, aus dem sich weiße Bäume erhoben, die gänzlich mit lila Blüten bedeckt waren. Than war von diesem Anblick so fasziniert, dass er Zianas sanftes Drängen ignorierte und für kurze Zeit einfach stehen blieb, um die ganzen Eindrücke in sich aufzunehmen. Auch wenn dieser Anblick nur eine Illusion war, ergriff ihn diese Liebe zum Detail und die Schönheit der Umgebung. Er nahm sich schließlich zusammen und folgte Ziana zu den höheren Sitzplätzen, wo man sie schon erwartete. Der zentrale Bereich war durch eine kleine Steinwand von den anderen Zuschauerplätzen abgetrennt. Diese schien aber eher als eine Art Trennlinie zu funktionieren, da man den höheren Bereich problemlos einsehen oder betreten konnte. So konnte man auch sofort Verel, Lazass und Azira erblicken, wobei Ersterer auf einem besonders fein ausgearbeiteten Sitzplatz in der Mitte saß und den Bühnenaufbau interessiert beobachtete. Azira saß auf einem nicht viel weniger prunkvollen Platz. Lazass jedoch, für den diese Sitze wohl eindeutig zu unbequem waren, stand an der Seite und sah sich aufmerksam um. Plötzlich wandte sich Verel in die Richtung von Ziana und Than und winkte ihnen höflich zu. „Es freut mich, dass ihr es noch rechtzeitig geschafft habt. Die Feierlichkeiten werden nämlich bald beginnen“, sagte er und deutete dabei auf das fast fertige Bühnenbild. „Es wäre jedoch nicht nötig gewesen, dass ihr wie eure Freunde hier mit Waffen auftaucht. Dies ist ein Fest und ich kann euch versichern, dass ich alle nötigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen habe.“ Er seufzte. „Ich vermute aber, dass ich wie bei euren Freunde eure Meinung dazu nicht ändern werde. Ich bitte euch aber, die Waffen nicht zu offensichtlich zu zeigen.“ Er deutete auf zwei freie Plätze in seiner Nähe und bat sie, sich zu setzen. Erst jetzt bemerkte Than, dass sein Schwert am Gürtel festgemacht war. Er wusste gar nicht mehr, dass er es sich angelegt hatte. Dies war etwas sonderbar, aber er beschloss, wie Ziana gesagt hatte, diesen Abend an nichts Negatives zu denken. Er setzte sich auf den freien Platz neben Azira, während sich Ziana auf den freien Platz neben Verel setzte. Dieser wirkte etwas unglücklich darüber, denn er hatte wohl gehofft, dass Than in seiner Nähe sitzen wollte. Ungewollt musste Than bei seinem enttäuschten Blick ein wenig grinsen. Azira nickte ihm freundlich zu. „Es freut mich, dass du hier bist. Ich hatte Bedenken, ob meine Heilkünste ausreichen würden, um dich schnell genug zu heilen.“ Sie schaute besorgt. „Deine Wunden sind doch alle in Ordnung, oder? Ziana hat dich doch nicht zu früh aus deinem Krankenbett geholt?“ Than winkte beruhigend ab. „Nein, es ist alles in Ordnung, nur mein Rücken ist etwas verspannt. Höre bitte auf damit, dich um mich zu sorgen.“ „Es ist nur...“, begann Azira und brach verlegen ab. „Ich schätze, du hast recht, genießen wir die Aufführung.“ Than schaute sie einen Augenblick lang verlegen an, wendete dann aber seinen Blick wieder der Bühne zu. Inzwischen waren die Stimmen der Gäste verklungen und der Aufbau der Bühne schien beendet zu sein. Jetzt betrat eine junge Frau die Szenerie. Sie hatte weißes Haar, welches ihr bis zur Hüfte herab reichte. Ihr Körper war in ein feines Kleid gehüllt und lediglich ihre Füße und ihre Unterarme waren unbedeckt. Das wirklich Besondere war jedoch der Stoff des Kleides. Es war hellblau und und ging in ein reines Weiß über. Zudem schien es, als würden unterhalb der Füße feine Eiskristalle aufgewirbelt werden, welche unter dem Licht der falschen Monde wie tausende kleine Juwelen funkelten. Die Stille hielt noch einen weiteren Moment an, bis schließlich die Frau begann zu singen. Ihre Stimme war kristallklar und überall auf dem Platz zu hören. Die Frau stellte anscheinend eine Personifizierung der Nacht dar und sang über ihre tiefe Trauer, dass sie niemals mit dem Sommer vereint sein könnte, den sie unsterblich liebte. Dabei sang sie so bezaubernd, dass eine Träne Thans Wange hinunterlief und er um Fassung rang. Schließlich verklang die Stimme der Frau und die Bühne verdunkelte sich. Die Dunkelheit löste sich schließlich schlagartig auf und gab den Blick auf eine weite Ebene frei. Sie war von einem blauen Himmel überdacht, in welchem, ähnlich wie die Monde zuvor, eine helle Sonne schien und sich die grünen Gräser sanft hin und her bewegten, als ob ein Wind sie streifte. Nun bemerkte Than, dass Verel zu Ziana flüsterte: „Hier stimmt etwas nicht, eigentlich müsste auf der Bühne nun der Tag stehen, aber ich sehe niemanden.“ Than lehnte seinen Kopf zur Seite und schaute fragend in die Richtung der beiden. „Keine Sorge, Than“, antwortete ihm Ziana. „Vermutlich haben sie einfach nur etwas vergessen.“ Verel schien in dieser Hinsicht jedoch weniger zuversichtlich zu sein. „Diese Dunkelheit vorhin gehörte, sofern ich mich richtig erinnere, nicht zur Aufführung. Ich werde meine Wachen dies überprüfen lassen.“ Er hob die Hand und wollte gerade einen seiner Wächter herbeiwinken, als plötzlich eine männliche Gestalt die Bühne betrat. Sie trug eine gänzlich rote Rüstung und hatte kurzes dunkles Haar. Selbst trotz der recht weiten Entfernung meinte Than, in dessen Augen ein oranges Aufflackern zu erkennen. Wortlos ging er zu dem Zentrum der Bühne und schien sich an den fragenden und erstaunten Blicken der Zuschauer nicht zu stören. Nein, es wirkte eher, als ob er sich an dem Unwissen der Zuschauer labte. Keiner sagte etwas, bis er das Zentrum der Bühne erreicht hatte. Dort angekommen, breitete er seinen Umhang aus. Es waren zwei metallene, rote Schwingen, die fest mit dem Rest der Rüstung verbunden schienen. Der Fremde lachte und Than bemerkte das gezogene Schwert in seiner Hand. Blut tropfte von der Klinge und an der Spitze hing ein hellblauer Stofffetzen. Dann lachte er – verspottend und hämisch, boshaft. Than hingegen starrte auf die mit Blut überzogene Klinge und nahm kaum noch wahr, wie Ziana ihre Schwerter zog und Azira begann, magische Formeln zu murmeln. Dann brach der Fremde sein Lachen abrupt ab und deutete mit seiner Waffe auf Than. „Than Doraun, komm runter auf die Bühne und leiste mir Gesellschaft. Es gibt einiges, was ich dir zeigen möchte.“ Erneut dröhnte sein fieses Lachen über die Zuschauer, die stumm und regungslos auf ihren Plätzen saßen. Than war es in diesem Moment egal, was dieser Fremde wollte, alles, was er spürte, war eine unbändige Wut auf ihn. Er schritt, ohne ein Wort zu sagen, an Ziana vorbei und begab sich zur Bühne. Azira und Lazass wollten ihm sofort folgen, aber in diesem Moment hob der Fremde seine linke Hand und schüttelte den Kopf. „Ihr werdet schön sitzen bleiben, diese Einladung gilt nur für Than.“ Anschließend zeichnete er mit seiner Hand ein komplexes Muster in die Luft, welches einen kurzen Augenblick aufschimmerte und für alle sichtbar war. Der Boden begann schwach zu beben und feine Risse bildeten sich auf den Stufen. Gleich darauf wurde eine riesige Menge Staub aufgewirbelt. Der ganze Zuschauerbereich war einen kurzen Augenblick gänzlich davon eingehüllt, so dass es unmöglich war, etwas zu erkennen. Nachdem der Staub nachgelassen hatte, hatte sich etwas verändert. Plötzlich standen zwischen den Zuschauerplätzen fünf Steinstatuen. Zum Erschrecken von Azira sahen sie genau wie jener Steingolem aus, der das Echsendorf attackiert hatte. Der Fremde räusperte sich. „Wie ich schon sagte, niemand außer Than wird zu mir kommen. Ansonsten könnte es Unfälle geben.“ Er machte eine knappe Geste mit seiner linken Hand und im gleichem Moment wurde eine der Steinstatuen lebendig. Beinahe willkürlich griff sie nun in die Menschenmenge vor sich. Ein älterer Mann schrie überrascht und verängstigt auf und versuchte, sich aus dem steinernen Griff des Golems zu lösen. Dieser jedoch hob ihn völlig gleichgültig weiter empor. Als er den Mann hoch oben in der Luft hielt, schaute er ausdruckslos auf die Bühne, bis der Fremde nickte. Ohne zu zögern, warf der Golem den zappelnden Mann gegen eine der steinernen Säulen, wo er reglos zu Boden glitt. Der Fremde lachte erneut, als sei er auf einen besonders gelungen Scherz stolz. Aziras Blick wanderte mit Entsetzen zwischen dem Golem und dem reglos am Boden liegenden Mann hin und her. Lazass spielte unterdessen mit dem Gedanken, den Fremden anzugreifen. Schließlich beließ er es bei einem gereizten Knurren und beschloss, wie Ziana, weiterhin abzuwarten. „Ah, wie ich sehe, verstehen wir uns. Und wie ich sehe, ist Than nun auch endlich da.“ Er grinste und machte eine spöttische, einladende Geste, als Than die Bühne betrat und mit zornigem Blick auf ihn zukam. „Oh, ist der arme Than etwa wütend? Findet er sich etwa ungerecht behandelt?“ Er zuckte mit den Schultern. „Alles, was gerade hier passiert, geschieht dir zu Recht. Betrachte es als Ausgleich früherer Taten.“ Thans Wut wich aus seinem Verstand und wurde durch Überraschung und Verwirrung ersetzt. Was meinte er damit bloß? Er kannte diese Person doch nicht einmal, oder etwa doch? „Wie ich sehe, scheine ich jetzt jemanden zum Nachdenken gebracht zu haben.“ Der Fremde seufzte traurig. „Zugegeben, ich hätte damals wohl genauso gehandelt, trotzdem wirst du jetzt sterben.“ Erneut lachte er irre auf und sprang mit seiner gezogenen Waffe auf Than zu. Than zog sein Schwert gerade rechtzeitig in die Höhe, um den ersten Angriff abzuwehren. In diesem kurzen Moment konnte er in die Augen seines Gegenübers schauen und erblickte, wie aus ihnen jede Vernunft gewichen war. Stattdessen sah er dort nur eine Form des Wahnsinns und ein ungezügeltes Verlangen nach Zerstörung. Einen Augenblick lang herrschte eine angespannte Stille, dann sprangen beide fast zeitgleich zurück und belauerten sich gegenseitig. Than dachte angespannt nach, denn obwohl sein Gegenüber derzeit kaum Herr seiner eigenen Sinne zu sein schien, schaffte er es dennoch, nicht in einem blinden Rausch anzugreifen. Sie beide hielten ihre Schwerter nun schützend vor sich und umkreisten sich. Es war schließlich Thans Gegner, der seine Geduld verlor und mit seinem Schwert einen Ausfall in die Richtung von Than machte. Obwohl der Angriff vorhersehbar war und Than ihn problemlos abwehren konnte, taumelte er ein wenig unter der Wucht. Zeitgleich begannen seine frisch verheilten Wunden zu schmerzen, so dass er unweigerlich nach Luft schnappte. Er sprang einen weiteren Schritt zurück, um dem nächsten Angriff auszuweichen. So wurde er Schritt um Schritt zurückgedrängt, während sein Gegner mehr und mehr in ein manisches Lachen verfiel. Dies schwächte seine Angriffe jedoch in keiner Weise ab. Than stand nun fast am Rand der Bühne und war kurz davor, den Halt zu verlieren. Er brauchte dringend eine Möglichkeit, um sich aus dieser Situation zu befreien. „Ja, genau. Spring ruhig von der Bühne, das würde es für dich um einiges leichter machen.“ Er machte eine erneute Geste mit der linken Hand und ging dann weiter auf Than zu. Dieser musste nicht hinter sich sehen, um zu wissen, was passiert war. Er spürte, wie Hitze hinter ihm aufstieg und Flammen versuchten, nach ihm zu greifen. Wenn er jetzt auch nur etwas weiter zurückwich, würde ihn das Feuer unterhalb der Bühne verzehren. Er verlagerte sein Gewicht weiter nach vorne und umklammerte sein Schwert mit beiden Händen. Da kam ihn plötzlich eine Idee, wie er sich aus dieser Situation retten konnte. Er spannte seine Beine an und hielt sein Schwert wie ein Schild vor sich, bereit, den nächsten Angriff zu parieren. Wie er erhoffte, verlor sein Gegner erneut seine Geduld. Ja, es schien, als wurde dieser fast regelmäßig von diesen Ausbrüchen des Wahnsinns heimgesucht. Sein Feind schnellte nach vorne, doch anstatt zu parieren, ließ Than sich zur Seite fallen und schlug noch während des Sturzes nach den Beinen seines Gegner. Als er auf den harten Bühnenboden aufschlug, konnte er beobachten, wie sein Gegenüber überrascht nach vorne in seine eigenen Flammen fiel. Than atmete, trotz des starken Schmerzes in seinem Rücken, erleichtert auf und ließ seine Waffe zu Boden sinken. Dann erklang ein Aufschrei des Schmerzes unter ihm und etwas löste sich aus den lodernden Flammen am Boden des Bühnenrandes. Wie ein menschlicher Feuervogel schoss eine brennende Gestalt mit Schwingen aus den Flammen hervor und landete auf der Bühne. Dort warf er sich auf den Boden und rollte umher, um die Flammen zu ersticken. Than nutzte den Augenblick, um sich aufzurichten. Er hob sein Schwert und richtete es auf den Fremden, dem es gelungen war, die meisten Flammen zu löschen. „Wer bist du?“, fragte Than. „Ja, das wüsstest du wohl gerne. Leider muss ich dich in meinem jetzigen Zustand verlassen. Vielleicht ein andermal.“ Der Fremde lachte auf, zuckte aber unter seinen eigenen Schmerzen wieder zusammen. „Sieh dich an, in diesem Zustand kannst du unmöglich fliehen. Also beantworte meine Frage.“ Statt einer Antwort, blickte der Fremde Than nur an und schlug mit seiner linken Hand kräftig auf den Boden. Ein heller Riss entstand wie aus dem Nichts unter ihm und verschlang ihn, ehe Than ihn erreichen konnte. Nur die Golems blieben zurück. Diese jedoch, ihres Herren beraubt, verharrten bewegungslos. Das Bühnenbild löste sich auf und gab nun den Blick auf eine regungslos daliegende Frau in einem blau-weißen Gewand frei, neben der ein Mann trauerte und ihr zu helfen versuchte.


  Es gab nach diesen Ereignissen keine weiteren Zwischenfälle, jedoch wurden die restlichen Feierlichkeiten für diesen Abend eingestellt. Die Sängerin wurde in die Quartiere der Heiler gebracht, die ihr Bestes gaben, um sie zu heilen. Jedoch war an diesem Abend unklar, ob sie die Nacht überstehen würde. Zu stark waren die Verletzungen, die ihr der Angreifer zugefügt hatte. Than saß in ihrer Nähe und sah ständig zu den Heilern hinüber. Selbst Azira half mit, da sie durch ihre magischen Heilfähigkeiten eine große Hilfe war. Neben ihm stand schweigend Ziana und starrte gedankenverloren zur Tänzerin. Than schämte sich, denn für einen Augenblick hatte er im Theater völlig die Kontrolle über sich verloren und gespürt, wie etwas in ihm aufgeschrien hatte und jeder Teil in ihm nach Rache verlangte, als er den blau-weißen Stoff gesehen hatte. War dies wirklich er selbst gewesen? Machte das wirklich die Gefühle aus? Er wusste nicht mehr weiter. Er hatte das Gefühl, als könnte er sich selbst nicht trauen. Dann sah erschöpft auf zu Ziana. „Wird sie es überstehen?“, fragte er sie. Ziana zuckte nur mit den Schultern und seufzte. „Dies ist sehr schwer zu sagen. Die Wunden scheinen magischer Natur zu sein. Zudem scheinen sie sich der Heilung widersetzen zu wollen.“ „Erzwungene Magie?“, fragte Than neugierig. Ziana lächelte einen Moment und zog ihn sanft von seinem Sitzplatz nach oben. „Am besten wir bereden das draußen. Wir können hier zurzeit sowieso nicht viel tun. Eigentlich wollte ich dies Azira erklären lassen, aber sie ist im Moment einfach zu sehr beschäftigt.“ Than wollte etwas sagen, aber Ziana zog ihn sanft, aber bestimmt aus dem Raum. „Ich weiß, dass du gerne bleiben würdest, aber glaube mir, wir würden hier höchstens im Weg stehen und eher schaden als helfen.“ Than nickte und folgte Ziana nach draußen. Da es früh am Morgen war, hüllte noch die Nacht den Himmel ein und man konnte noch immer die Sterne sehen. Erst aus weiter Entfernung konnte man erkennen, dass langsam der Tag begann. Sie befanden sich auf einer zentralen Wegkreuzung, in deren Zentrum ein großer verzierter Brunnen vor sich dahinplätscherte. Ziana ging mit Than zum Brunnen und setzte sich mit ihm auf eine der Sitzbänke, die den Brunnen umgaben. „Na gut, wo fange ich am besten an? Than, was genau weißt du über Magie?“ „Bisher nicht sehr viel, ich weiß, dass es heilende, schützende und zerstörende Magie gibt“, antwortete er ihr. Ziana seufzte. „Dies ist wirklich nicht viel. Da kann ich dir wohl wirklich noch einiges erklären.“ Einen kurzen Augenblick huschte ein Grinsen über Zianas Gesicht. „Es gibt eigentlich nur zwei Arten der Magie, die natürliche Magie und die erzwungene Magie. Am besten erkläre ich dir zuerst die natürliche Magie, danach versteht man die erzwungene Magie fast von selbst.“ „In Ordnung“, sagte Than und nickte ihr zu. „Bei der der natürlichen Magie handelt es sich um eine Art magisches Netz, welches ganz Lianur umspannt und mit jedem verbunden es. Es umgibt einen wie die Luft, die man zum Atmen braucht. Sie ist eigentlich die mächtigste Form der Magie, da sie alles zusammenhält. Heilmagie basiert oft auf der natürlichen Magie, da der Anwender von ihr sozusagen das bestehende Netz der Magie nutzt, um es an der richtigen Stelle zu verstärken. Man verlagert kleine Mengen der Magie an Stellen, wo sie dringender gebraucht wird.“ Than schaute verwirrt. „Ist dies nicht auch eine Art Zwang?“ Ziana schüttelte den Kopf. „Nein, stelle es dir einfach wie ein Fluss vor, den man versucht, in andere Bahnen zu lenken, ohne sein Ziel zu verändern. Zudem ist von der Natur aus die Stärke des magischen Netzes ungleich verteilt. Frage mich aber bloß nicht, warum dies so ist. Dafür wäre Azira wohl geeigneter. Ich hoffe, du verstehst nun zumindest das Grundprinzip.“ Than nickte. „Ich denke schon, aber was genau hat es nun mit der erzwungenen Magie auf sich?“ Ziana seufzte und schaute einen kurzen Moment zu Thans Schwert, welches an seinem Gürtel hing. „Erzwungene Magie ist um einiges unbeherrschter und in den meisten Fällen nicht annähernd so mächtig wie die natürliche Magie. Bei dieser Art der Magie nutzt man nicht das magische Netz als eine Verbindung. Man zerreißt es vielmehr an bestimmten Stellen und trennt einen Teil von ihm ab. Dies kann, sofern man die richtige Stelle kennt, zu fast jedem Effekt führen, da in diesem Augenblick magische Kräfte frei werden und ohne jegliche Führung in unsere Welt gelangen. Zum Beispiel magische Wunden, welche sich verschlimmern, anstatt zu verheilen. Zum Glück balanciert sich so etwas nach der Zeit wieder aus. Ein Feuerball aus dem Nichts ist oft ebenfalls erzwungene Magie.“ Than rieb sich nachdenklich den Nacken. „Du erwähntest, dass in den meisten Fällen die natürliche Magie mächtiger sei als die erzwungene Magie. Wann ist dies nicht der Fall?“ „Wenn jemand zu viel oder die falsche Stelle des magischen Netzes beschädigt. Wie gesagt ist das Ganze sehr komplex, und wenn man zu viel oder die falsche Stelle herausreißt, kann dies unvorhergesehene Folgen haben, weil dann einfach zu viel magische Kraft freigesetzt wird. Man könnte auf diese Weise einfach ganze Städte auslöschen oder Schlimmeres anstellen. Diese Magie kommt, zum Glück, fast nie zur Anwendung, da sie in der Regel den Anwender selbst zerstört.“ Ziana legte ihren Kopf zur Seite. „Genau genommen gibt es doch eine weitere Spielerei der Magie. Auch wenn es eigentlich keine Magie ist.“ Than sah sie fragend an. „Wie genau meinst du das? Dies klingt noch verwirrender als die anderen Sachen.“ „Es ist eigentlich ganz einfach erklärt. Es geht um Trennbereiche, in denen kein magisches Netz vorliegt. Es geht darum, ein eigenes Netz zu erschaffen und es nicht mehr mit dem restlichen magischen Netz in Kontakt kommen zu lassen.“ Ziana drehte plötzlich ihren Kopf zur Seite, als sie meinte, fremde Schritte zu hören. Sie erkannte Azira, welche sich dem Brunnen näherte und sichtlich erschöpft wirkte. „Azira? Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Than, wobei man in seinen Worten einen leichten, besorgten Ton mitschwingen hörte. Azira nickte. „Es ist alles in Ordnung, den anderen Heilern und mir ist es gelungen, die magische Verletzung zu beheben. Ich bin nur etwas erschöpft davon. In meiner Heimat musste ich bisher selten in so kurzen Abständen meine Kräfte einsetzen.“ Als Azira den Brunnen erreichte, ließ sie sich auf die Sitzbank neben Than und Ziana sinken. „Ich möchte nicht neugierig sein, aber worüber habt ihr beide gerade geredet?“ „Ich versuche Than gerade die Grundkenntnisse über Magie zu erklären. Vielleicht wäre es besser, wenn du weiter machst. Im Gegensatz zu mir verwendest du schließlich Magie.“ Azira schaute etwas fröhlicher. „Ich bin zwar erschöpft, aber dies müsste ich noch schaffen. Sofern Than nichts dagegen hat“, sagte sie und warf Than einen fragenden Blick zu. „Natürlich habe ich nichts dagegen. Zianas Erklärungen haben bei mir mehr Fragen aufgeworfen, als sie mir beantwortet haben. Was hat es mit der dritten Art der Magie auf sich? Ich befürchte, ich verstehe es nicht ganz.“ Than seufzte. „Dies ist eigentlich wirklich ganz einfach. Zum Beispiel ist das Echsendorf, wo ich aufgewachsen bin, von solch einem Feld von fehlender Magie umgeben. Dadurch kann man es über das magische Netz nicht aufspüren, da es eben nicht zum Dorf reicht. Es benötigt aber recht komplexe Kenntnisse der Magie, um so ein Feld dauerhaft aufrechtzuhalten.“ Than nickte. „Danke, ich denke, dass ich es nun besser verstehe. Könntest du mir bitte die anderen Magieformen auch noch einmal erklären?“ Ziana lachte. „Dies wird wohl noch ein langer Abend.“


  Der schwarze Rauch wurde dichter. Es stank und sie spürte den stechenden Schmerz der Klinge in sich, die in ihre Brust gebohrt war. Sie taumelte nach vorne. Einen Schritt und noch einen Schritt. Da merkte wie, wie die Klinge wieder aus ihrem Körper gezogen wurde. Dann wurde sie von einer Hand gepackt und hart zu Boden gestoßen. Ziana rang verzweifelt nach Atem und wollte ihren Widersacher etwas entgegenschreien. Sie brachte aber nur ein erschöpftes Husten hervor. Ihr eigenes warmes Blut benetzte nun ihre Lippen. Nach und nach begann ihr Bewusstsein zu schwinden. Welch ein erbärmlicher Tod, dachte sie. Alleine, fern von ihrem Geliebten, würde sie bald ihr Leben verlieren. All ihre Überzeugungen kamen ihr auf einmal ziemlich dumm vor. Dann hörte sie plötzlich ein raues Lachen über sich. Eine Gestalt, welche eine lange Robe trug, hatte sich über sie gebeugt. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen. Jedoch wusste sie, dass es sich um Sephar handelte. Er beugte sich noch weiter über sie und legte seine Klinge, die wohl mit ihrem eigenen Blut getränkt war, zur Seite. Stattdessen hielt Sephar nun einen metallischen Behälter in der Hand, von dessen gläsernen Fenstern auf allen vier Seiten ein unheimliches Leuchten ausging. „Es ist immer eine Schande, wenn viel versprechende Kämpferinnen so früh sterben. Selbst wenn sie für die falsche Seite kämpfen.“ Erneut lachte er und Ziana hatte einen weiteren Hustenanfall. Ohne Zweifel – dies war Sephar. Wenn sie schon sterben musste, würde sie ihn vorher umbringen. Sie umklammerte ihre Waffe fester und sammelte all ihre Kraft, um Sephar anzugreifen. Dieser drückte sie jedoch mühelos auf den Boden und schlug ihr die Waffe fast beiläufig aus der Hand. „Wir wollen doch in den letzten Minuten deines Leben nichts Dummes machen, oder? Ich meine, es wäre schade, wenn ich dich verlieren würde, bevor ich es schaffe, deine Seele einzufangen.“ Einen kurzen Moment schaute Sephar nachdenklich auf den Behälter und seufzte.„Ich bin sicher, dass du mir dafür dankbar sein wirst. Ich meine, ich biete dir die Möglichkeit, erneut in den Kampf zu ziehen. Zugegeben – gegen deine Verbündeten, Freunde, Geliebten, aber ich denke, dass dich dies dann nicht mehr wirklich kümmern wird.“ Schließlich öffnete er den Behälter und Ziana spürte, wie etwas an ihrem Körper zu ziehen begann. Es zerrte und sie konnte nicht mehr atmen. Sie öffnete ihren Mund, doch es kam kein Laut heraus. Dann wurde es schwarz um sie herum und sie wurde von einem merkwürdigen blauen Leuchten umarmt.


  Ziana wachte auf. Inzwischen war es Nacht geworden, seitdem sie Ziana und Than am Morgen verlassen hatte, um zu schlafen. Einer der beiden Monde warf einen blauen Lichtschein durch das ovale Fenster in den Raum. Der Traum – es musste sich dabei um eine weitere Erinnerung aus ihrer Vergangenheit handeln. Ziana richtete sich auf und spürte sofort wieder die schwere Last ihrer Rüstung. Sie war ein Schild für sie und doch zugleich ein eisernes Gefängnis, in dem sie begraben war. Noch verschlafen ging sie zu dem Fenster und wurde in das bläuliche Licht des Mondes eingetaucht. Eine Weile lang stand sie still da und berührte die Kupferschachniere des Fensters. Dann fasste sie einen Entschluss. Alle würden noch an diesem Morgen aufbrechen. So gerne sie Than noch etwas mehr unter die Menschen gelassen hätte, wurde ihr bewusst, dass sie so schnell wie möglich weiterziehen mussten. Schließlich war es ihr Auftrag. Der Traum hatte sie nämlich noch an etwas anderes schmerzhaft erinnert: dass sie vor allem Sephars Auftrag ausführen musste. In dem Fall ließ sich selbst bei großzügiger Auslegung seiner Anweisungen nicht mehr Zeit herauszuschlagen. Jedoch wurde mit jedem Tag auch die Gefahr größer, dass Alron von ihren Plänen erfuhr. Ja, dieser Grund war vor allem für die anderen glaubwürdiger und überzeugender. Fast wehmütig schaute sie noch eine Weile auf den bläulichen Mond, bis dieser vom Fenster aus nicht mehr zu sehen war.


  Than war seit etwa einer Stunde wach und hatte das für ihn bereit gestelltes Frühstück verspeist, als Ziana seinen Raum betrat und eine beladene Reisetasche zu Boden stellte. „Guten Morgen, Than, iss noch schnell fertig. Wir werden gleich aufbrechen. Lord Verel und die anderen wissen bereits Bescheid.“ Than blickte von seinem Frühstück auf und schluckte den Bissen in seinem Mund herunter. „Weshalb so plötzlich?“, fragte er. „Ich weiß, wir wollten bald weiterreisen, aber ich dachte, erst in ein bis zwei Tagen.“ Ziana suchte bereits einige Sachen von Than zusammen, als sie antwortete: „Ich habe die Befürchtung, dass wir schnell handeln müssen. Nimm nur all die Angriffe in den letzten Tagen. Es grenzt fast an ein Wunder, dass Alron selbst von diesen Zwischenfällen noch nichts mitbekommen hat. Lord Verel protestierte zwar auch erst gegen unseren plötzlichen Aufbruch, ich konnte ihn aber von der Dringlichkeit überzeugen.“ Than gab auf. „In Ordnung, wir können ebenso heute aufbrechen, schätze ich. Und ehrlich gesagt möchte ich so bald wie möglich Antworten finden. Dies wird hier sicher nicht gehen.“ Ziana grinste ihn an. „Sehr gut, diese Einstellung ist schon viel besser, Than. Hast du eigentlich Erfahrung im Umgang mit Pferden?“ Aus irgendeinem Grund verursachte die Frage leichtes Unbehagen bei Than. „Bisher nicht, wieso fragst du dies?“ „Weil wir auf Pferden weiterreisen werden. So werden wir schneller vorwärts kommen. Sofern ich es schaffe, dir beizubringen, nicht gleich vom Pferd zu fallen, wenn es sich bewegt.“ Erneut kontrollierte Ziana alle Sachen, die sie aus dem Zimmer eingepackt hatte, und hob den Rucksack vom Boden wieder auf. „Ich warte mit den anderen dann unten vor dem Haus. Wenn du erst einmal den Dreh heraus hast, wird das Reiten dir sicher gefallen.“ Than erinnerte sich, wie groß Pferde sein konnten, und hatte daran starke Zweifel.


  Als er den Hof betrat, sah er vier Pferde, eine weiße Stute, einen schwarzen Hengst sowie zwei männliche Füchse. Azira stand neben der weißen Stute, während Ziana den schwarzen Hengst besattelte. Lazass war unterdessen damit beschäftigt, den kräftigeren der beiden Füchse davon zu überzeugen, dass er sein Freund sei. Than stellte beinahe glücklich fest, dass der ruhigere Fuchs wohl für ihn bestimmt war. Ziana winkte Than zu und kam ihm mit der weißen Stute an ihrer Seite entgegen. „Hallo Than. Darf ich dir unsere neuen Begleiter vorstellen? Dies hier ist Patilia. Dort trüben neben Ziana steht Burel und Lazass versucht sich gerade mit Weful anzufreunden. Wobei dies noch etwas dauern könnte. Der letzte im Bund ist Skion.“ Sie deutete auf den Fuchs, der gerade damit beschäftigt war, einige Grasbüschel aus dem Boden am Wegesrand zu zupfen. „Er ist sozusagen der ruhigste. Verel wollte ihm eigentlich zuerst Lazass geben. Da du aber, im Gegensatz zu ihm, nicht reiten kannst, hielten wir es für besser, dass du ihn bekommst. Er ist auch bereits fertigt gesattelt.“ „Na ja, dann wird es wohl keine Probleme geben.“ Than lachte unsicher und ging nervös zu Skion hinüber. Dieser kaute weiterhin gemächlich auf seinem Gras herum und schenkte seinem neuen Besitzer kaum Beachtung. Ziana schwang sich in der Zeit, trotz ihrer Rüstung, problemlos auf den Rücken von Burel. Dieser setzte zuerst zu einem protestierenden Wiehern an, entschied sich aber schließlich anders. Nun bemerkte auch sie Than. „Entschuldigung, ich habe dich gar nicht kommen gehört. Wie du siehst, ist Reiten eigentlich ganz einfach. Du musst jetzt nur deinen linken Fuß auf den linken Steigbügel setzen und dich hinaufschwingen. Es sollte bei deinem Pferd problemlos klappen.“ Than war immer noch nicht überzeugt. Er wollte es aber auf einen Versuch ankommen lassen. Er setzte seinen Fuß auf den linken Steigbügel und sammelte dann seine Kraft, um sich auf den Sattel zu schwingen. Es gelang ihm tatsächlich, bereits nach dem zweiten Versuch auf dem Sattel zu sitzen. Da setzte sich Skion plötzlich ohne Vorwarnung in Bewegung, wodurch Than beinahe das Gleichgewicht verlor. Zu seinem Glück hatte Skion lediglich etwas saftigeres Gras entdeckt und beschlossen, dieses nun zu fressen. Ihm schien der Umstand, einen Reiter auf dem Rücken zu haben, kaum zu stören. Lazass hatte sein Tier einigermaßen beruhigt und stieg nun ebenfalls auf. Im Gegensatz zu Than schaffte er es bereits beim ersten Versuch. Sein Pferd jedoch wurde unruhig, als es den Echsenmenschen auf dem Rücken spürte. Es wollte versuchen auszubrechen, doch Lazass bekam es fast augenblicklich wieder unter Kontrolle und sprach ihm beruhigend zu. Than erstaunte es zu sehen, dass Lazass solch eine ruhige Seite besaß. Er hielt ihn bisher immer eher für impulsiv und leicht aus der Ruhe zu bringen. Nach etwa zwei Stunden beherrschte Than sein Pferd so weit, dass er in der Lage war, den anderen zu folgen, ohne dass es zu Zwischenfällen kam. Die Sonne hatte nun fast ihren Höhepunkt erreicht und Verel gab zu bedenken, dass es bereits Nacht sein würde, wenn sie den Schutzwall im Süden erreichen würden. Ziana winkte jedoch ab und setzte sich mit Than und den anderen in Bewegung. So erreichten sie schließlich die südlichen Tore der Stadt und verließen Garda.


  


  KAPITEL 5 • VERBORGENE PFADE UND UNGEWÖHNLICHE VERBÜNDETE 
 



  Than schaute nachdenklich zurück zur Stadt. Sie war als ein leuchtender Schimmer in der Ferne zu erkennen. Die Gruppe durchstreifte flaches Grasland. Die ganze Ebene war mit Flüssen und saftigem Grün durchzogen. Than löste seinen Blick wieder von Garda und schaute nach Westen. Dort erhob sich das Gebirge, welches Than schon aufgefallen war, als er Garda betreten hatte. Es hatte Ausläufer, die dem Berg im Süden nicht unähnlich waren. Zudem fiel ihm auf, dass der Berg im Süden von Garda auch ein Teil einer Gebirgskette war. Was er vorher als Berg empfunden hatte, war lediglich der höchste Punkt dieser eindrucksvollen Bergkette gewesen. Skion hingegen schenkte sein Interesse vor allem dem Gras und schnappte ab und zu danach, während er den anderen Pferden folgte. „Gegen Abend werden wir den Schutzwall im Süden erreichen. Er ist die einzige sichere Verbindung in das Reich der Karsi“, sagte Ziana und unterbrach die Stille. „Das Reich der Karsi?“, fragte Than. „Lazass erwähnte es früher schon einmal. Es ist eine Art wildes und raubtierartiges Volk, dem von Lazass nicht unähnlich.“ Lazass knurrte bei diesen Worten gekränkt. „Ihr wollt doch nicht ernsssthaft diessse Pelzzzknäuel mit meinem ssstolzzzen und mächtigen Volk vergleichen?“ Ziana seufzte. „Ich wollte damit nur sagen, dass man sie sich nicht als Menschen vorstellen sollte. Sie mit deinem Volk zu vergleichen, war unglücklich gewählt.“ Lazass nickte ihr zu. „Diesss sssehe ich auch ssso. Sssie haben viel mehr mit Menssschen gemeinsssam. Die Ssstatue von Mirane sssieht ihnen am ähnlichsssten und ssspiegelt gut ihr wahresss Wesssen wieder.“ Than sah fragend zu Azira und diese zuckte unsicher mit den Schultern. „Ich kann dir da leider auch nicht weiterhelfen. Ich sah sie im Gegensatz zu Lazass noch nie, es war wohl Jahre her, als ein Vertreter von ihnen in unserem Dorf war.“ „Wasss auch kein Wunder issst“, antwortete Lazass. „Sssie erlagen wohl wie fassst jeder in diesssen Ländern dem Ssschattenkrissstall. Dasss haben sssie davon, dasss sssie einem der falssschen Götter dienten.“ Einen kurzen Augenblick meinte man, ein selbstgefälliges Grinsen auf Lazass Gesicht erkennen zu können. „Ich befürchte allerdings, dass wir unter Umständen früher als uns lieb ist einen Kirsa zu Gesicht bekommen werden, da wir einige Tage ihr Reich durchqueren müssen. Allerdings sollten wir uns darüber erst Gedanken machen, wenn wir den Durchgang am Schutzwall erreicht haben.“ Irgendwie hatte Ziana nämlich ihre Zweifel, ob ihre Reise weiterhin so reibungslos verlaufen würde, denn Verels Drängen, in Garda zu bleiben, kam ihr immer verdächtiger vor. Irgendjemand schien ein falsches Spiel zu spielen. „Wir sollten lieber etwas schneller reiten, damit wir den Schutzwall noch vor dem Einbruch der Nacht erreichen.“ Die anderen nickten ihr zu und so ritten sie weiter nach Süden.


  Tatsächlich ging die Sonne bereits unter, als sie den Schutzwall erreichten. Es war ein interessantes Gebilde, welches im Felsen selbst eingebaut zu sein schien. Wie beim Stadttor waren auf den derzeit verschlossenen Toren zwei Drachenstatuen angebracht, welche nach unten auf Reisende starrten. Als Than und die anderen sich dem Tor näherten, konnten sie den Umriss von zwei Wachen erkennen. Sie stützten sich schläfrig auf ihre Speere und musterten die Reisenden. „Ich grüße euch, wir wollen mit der Erlaubnis von Verel das Tor passieren“, sprach Ziana mit dem Blick zur rechten Wache gewandt. „Wir wurden darüber bereits in Kenntnis gesetzt, doch leider können wir euch nicht durchlassen“, sagte die Wache und schaute nervös zu Boden. Lazass knurrte und Zianas Augen verengten sich. „Darf ich auch den Grund dafür erfahren?“ „Aber natürlich, es gab gestern einen Steinschlag, der den ganzen Pfad für die nächsten Wochen unpassierbar macht.“ Ziana stieg von ihrem Pferd ab und behielt dabei die Wachen im Auge. Sie ging auf das Tor zu, bis sie davor stand, und musterte die massiven Torflügel. „Macht das Tor auf, ich will mir selbst ein Bild von dem Zustand des Weges machen.“ Die beiden Wachen nickten ihr eifrig zu. „Aber natürlich.“ Die zweite Wache verließ ihren Posten und ging zur Seite, wo sich eine Reihe von Hebeln befand, welche im Stein eingelassen waren. Nicht ohne einen gewissen Stolz schaute die andere Wache zu den Toren, als die Schalter vom anderen Wachposten umgelegt wurden und das Tor aufschwang. „Selbst nach all den Jahren der mangelnden Wartung funktioniert es noch immer fehlerlos.“ „Diesss freut mich für euch“, antwortete Lazass und grinste. Ziana hingegen schien die Funktion des Tores nicht zu überraschen, während Azira und Than das Geschehen mit Erstaunen und Faszination beobachteten. Als das Tor ganz geöffnet war, schaute Ziana auf den freien Weg zwischen den steilen Felswänden, der vor ihnen lag. „Ich sehe hier keinen Einsturz“, stellte sie fest. „Der Einsturz befindet sich auch etwas weiter hinten, dort, wo der Weg eine Kurve einschlägt“, entgegnete ihr die Wache am Tor. „Dann spricht sicher nichts dagegen, wenn ich mir die Einsturzstelle persönlich ansehe, oder?“ „Ich sehe darin kein Problem, wehrte Kriegerin. Ihr könnt euch selbst davon überzeugen.“ Die Wache machte eine verbeugende Geste und bat Ziana zu folgen. Sie begab sich jedoch zuerst zu Azira und flüsterte ihr etwas zu. „Es wäre besser, wenn du mitkommen könntest. Irgendetwas gefällt mir an dieser Sache nämlich überhaupt nicht.“ „Weshalb ausgerechnet ich?“, fragte Azira leise zurück. „Ich vermute, dass hier vielleicht Magie angewendet wurde. Eher ist es eine Art Vorahnung, jedenfalls wüsste ich in solch einem Fall gerne, womit man es zu tun hat.“ „In Ordnung, ich werde mitkommen“, sagte Azira und nickte knapp. Schließlich wandte sich Ziana wieder der Wache zu. „Meine Begleiterin Azira wird mitkommen, während Than und Lazass hier vorne warten werden.“ Die Wache seufzte missmutig. „In Ordnung. Sie werden dennoch nur Ihre Zeit verschwenden.“ Ziana passierte bereits zusammen mit Azira das Tor, als sie antwortete: „Dies werde ich selbst entscheiden.“ Die Wache ließ erschöpft ihre Schultern sinken und folgte ihnen, während Lazass und Than von ihren Pferden abstiegen, um sie zu versorgen. Nach etwa zehn Minuten erreichten Azira und Ziana zusammen mit der Wache die Abbiegung, von der man ihnen erzählt hatte. Ziana war überrascht, als sie hinter der Abbiegung tatsächlich einen Steinschlag vorfand, der ein Weiterkommen auf dem Weg nicht möglich machte. Die Steine hatten sich regelrecht zwischen den Felsen verkantet und die Steinwand aus Geröll war mit spitzen Felsspitzen durchzogen. Die Wache grinste nun beinahe selbstgefällig in die Richtung von Ziana. „Ich habe es Ihnen doch gesagt, da kann niemand durch, und es wird Wochen dauern, dies wieder freizuräumen.“ Ziana ignorierte den Blick der Wache und wandte sich stattdessen zu Azira. „Kannst du vielleicht mit der Hilfe deiner Magie die Felsen entfernen?“ Azira schüttelte den Kopf. „Ich könnte es zwar versuchen, aber selbst ich würde wohl einige Tage benötigen, um eine so große Masse an Steinen abzutragen, sofern ich keine Katastrophe herbeiführen möchte.“ Ziana zog ihre beiden Klingen und hielt sie einen Moment gut sichtbar auf den Wachmann gerichtet. Dieser starrte nervös auf die beiden Waffen und Schweiß perlte von seiner Stirn. Sie ging einen weiteren Schritt nach vorne und schlug mit beiden Klingen plötzlich auf das Geröll ein. „Verdammt!“, fluchte sie. „Wir können unmöglich so lange warten.“ Die Wache atmete erleichtert auf. „Ich bin untröstlich über diesen Unfall. Vielleicht sollten sie nach Garda zurückreisen und dort noch einmal alles überdenken.“ Ziana starrte einen Augenblick lang auf die Felsen und wandte sich dann wieder zu der Wache. „Dies ist vermutlich gar keine so schlechte Idee, da es derzeit anscheinend wirklich keinen Weg gibt, weiter nach Süden zu reisen.“ Die Wache nickte ihr eifrig zu. „Dies ist vermutlich wirklich das Beste. Ich bringe Sie nun zu Ihren Begleitern zurück.“


  Than hatte gerade Skion fertig versorgt, als Ziana und Azira zurückkamen. Schon aus weiter Entfernung konnte Than an ihren Gesichtern ablesen, dass die Aussagen der Wachen wohl der Wahrheit entsprachen. Langsam kam er ihnen mit Lazass entgegen, bis Ziana das Wort ergriff: „Der Weg ist leider völlig blockiert. Wie die Wachen schon sagten, wird er wohl für Wochen blockiert sein.“ „Haben wir überhaupt ssso viel Zzzeit?“, fragte Lazass. „Die werden wir wohl haben müssen“, antwortete Azira. „Am besten wir brechen sofort nach Garda auf“, warf Ziana ein. Than schaute überrascht. „Es wird aber bereits dunkel, wäre es nicht klüger, hier zu übernachten?“ Ziana schüttelte den Kopf. „Normalerweise ja, doch ich habe etwas Persönliches mit Verel zu bereden, was keinen Aufschub verlangt.“ Eine der Wachen räusperte sich. „Euer Begleiter hat gar nicht einmal unrecht, es wäre wirklich klüger, über Nacht hier zu bleiben. Euer Reiseziel wird die nächsten Tage nicht davonlaufen.“ Ziana schüttelte den Kopf. „Nein, aber das Gespräch mit Verel darf nicht aufgeschoben werden. Es geht um wichtige Informationen, welche er nun braucht, da unsere Reise verzögert wird.“ Eine der Wachen murmelte etwas, aber sie schienen sich mit der Antwort zufrieden zu geben. Vermutlich, dachte Ziana, waren sie ganz froh sie loszuwerden. Egal wie einige Befehle wohl lauteten. Sie stieg auf ihr Pferd und wartete, bis die anderen ebenfalls reisefertig waren. Dann nickte sie den Wachen zu und gab das Signal zum Aufbruch.


  Sie ritten etwa eine Stunde lang zurück Richtung Garda. Inzwischen war die Nacht angebrochen und die Sichtweite wurde trotz des klaren Nachthimmels langsam schlechter. Plötzlich brachte Ziana ihr Pferd zum Stillstand. „So, wir müssten nun weit genug von dem Schutzwall entfernt sein. Zumindest bezweifle ich, dass uns hier noch jemand beobachten kann.“ „Ich verstehe nicht ganz“, antwortete Than und schien genauso verwundert wie Azira zu sein. „Sagen wir es so, wir werden eine Änderung vornehmen“, entgegnete Ziana. „Aber sagtest du nicht selbst, dass es nur diesen Weg gibt?“, fragte Azira. Ziana seufzte. „Unter normalen Umständen schon, da der andere Weg alles andere als sicher ist. Da wir aber keine Zeit haben, um zu warten, müssen wir das Risiko eingehen.“ „Oh, du sssprichssst von dem verbotenen Pfad“, zischte Lazass. „Der verbotene Pfad? Was genau ist das schon wieder?“, fragte Than. „Es handelt sich um einen Pfad weiter im Südosten der Gebirgskette. Er führt ebenfalls nach Süden in das Reich der Karsi. Allerdings hat ihn schon zu früheren Zeiten kaum eine Reisegruppe beschritten, und jene, die durchkamen, schwiegen über das dort Erlebte. Es scheint auf diesem Weg eine Art Willkür zu sein, wer ihn passiert oder nicht mehr zurückkehrt.“ „Dies klingt alles etwas sehr vage, finde ich“, gab Than vorsichtig zu bedenken. „Dennoch ist es so: Selbst die Dämonen und Lichtwesen mieden von jeher diesen Ort. Besser gesagt waren gerüchteweise all ihre Versuche, diesen Ort zu erforschen, nie von Erfolg gekrönt. Zudem verloren sie schnell das Interesse an diesem Weg, da er keinen offensichtlichen Nutzen hatte, und erklärten ihn einfach als ein gegebenes Mysterium der natürlichen Magie.“ Than schaute wenig begeistert. „Wäre es vielleicht doch besser, wenn wir abwarten würden?“ „Auf keinen Fall! Zumindest dann nicht, wenn du Alron noch immer persönlich begegnen möchtest. Wenn wir nämlich zu lange warten, wird er zwangsweise zu früh auf uns aufmerksam werden und uns eventuell Mächte entgegensenden, mit denen wir es nicht aufnehmen können.“ Than schaute unsicher nach Osten, wo sich das Gebirge erhob, und nickte. „In Ordnung, anscheinend gibt es wirklich keinen anderen Weg für uns. Ich fühle mich dabei aber unwohl.“ Ziana ritt an die rechte Seite von Than. „Ich verstehe dein Unbehagen. Ebenso habe ich Verständnis dafür, dass du bisher kaum eine ruhige Minute hattest. Dennoch haben wir derzeit einfach keine andere Wahl als weiterzugehen, wohin uns der Weg auch immer am Ende führen wird.“


  Nach vier Stunden erreichten sie die südöstlichen Ausläufer des Gebirges und konnten trotz des schwachen Sternenlichtes einen Pfad erkennen, der sich durch das Gebirge schlängelte und sich schließlich ihrem Sichtfeld entzog. Ziana deutete den anderen an, das Reittempo zu verlangsamen, und hielt nach einer günstigen Stelle für ein Nachtlager Ausschau. Schließlich fand sie eine Ansammlung von Büschen, die allen einen ausreichenden Schutz für die Nacht bieten würden. „Wir haben für heute genug Weg zurückgelegt. Wir werden hier unser Lager aufschlagen“, sagte sie. Elegant stieg sie von ihrem Pferd ab und inspizierte die Büsche genauer. Dieser Platz bot genug Windschutz für die Nacht und würde ein Lagerfeuer gut genug verdecken. Sie winkte Azira zu sich. „Könntest du zusammen mit Lazass Holz sammeln und ein Feuer entfachen?“ „In Ordnung, hier in der Umgebung müssten genug Äste sein, um ein Lagerfeuer machen zu können.“ Lazass stieg nun ebenfalls von Weful ab. „Dann werden wir genug Holzzz sssammeln. Ich fürchte, esss wird um einigesss kälter werden, und ehrlich gesssagt bevorzzzuge ich da lieber ein ssschönesss warmesss Feuer.“ Er führte sein Pferd zu einem großen Busch und band sein Pferd fest. Der Rest tat es ihm gleich. Azira und Lazass zogen schließlich los, um die Umgebung nach trockenen und dadurch leicht brennbaren Ästen abzusuchen. Zur gleichen Zeit suchten sich Than und Ziana eine möglichst gute Stelle zwischen den Büschen und befreiten diese von Unregelmäßigkeiten am Boden. Als sie damit fertig waren, verteilten sie die einzelnen Schlafdecken und hoben eine Feuermulde aus. In der ganzen Zeit schwieg Than und war in Gedanken versunken. Am Ende legte er sich auf seine Schlafdecke und schaute nachdenklich zum Sternenhimmel. Es verging eine halbe Stunde, bis Lazass und Azira zurückkehrten. Azira hatte ein Bündel Zweige unter ihrem linken Arm, während sie sich mit ihrem Stab in der Rechten dem improvisierten Nachtlager näherte. Obwohl sie nicht wenige Äste trug, wirkte die Menge verschwindend gering zu der hohen Anzahl, die Lazass bei sich trug. Er hatte seine beiden kraftvollen Arme nach vorne gerichtet und mit so viel Holz beladen, dass man gerade noch sein spitzes Gesicht an der Seite rausschauen sah, während die Äste über seinen Kopf weit hinaus gestapelt waren. „Ssso, damit dürften wir esss heute Nacht warm genug haben“, schnaubte er erschöpft und ließ seinen Stapel am Rand des Lagers auf den Boden fallen. Dann häufte er das Holz für ein Lagerfeuer auf. „Lazass, gehe bitte ein Stück zurück. Ich werde versuchen, es anzuzünden“, sagte Azira und trat zur Feuerstelle. Sie hob ihren verzierten Stab in die Höhe. „Infarnes kle.“ Noch ehe die Worte verklungen waren, flammte eine kleine Stichflamme in der Feuerstelle auf und entzündete das Holz. Than schaute beeindruckt auf das Feuer und zu Azira. „Ich werde die Wache für den Rest der Nacht übernehmen“, sprach Ziana. Alle nickten. Als Than sich hinlegen wollte, zuckte er zusammen und gab einen Schmerzlaut von sich. Sofort drehte sich Azira in seine Richtung. „Than, ist alles in Ordnung mit dir?“ Er nickte. „Ja, nur schmerzen meine Beine furchtbar.“ „Keine Sorge, dies wird in ein paar Tagen nachlassen. Es ist ja auch kein Wunder, wenn man bedenkt, wie selten du zuvor geritten bist“, äußerte sich Ziana, während sie eine günstige Position suchte, um das Lager im Auge zu behalten. „Ich könnte es heilen, jedoch würdest du dadurch am nächsten Tage wohl wieder die gleichen Schmerzen haben“, gab Azira zu bedenken. Than lehnte rasch ab. „Ich werde es schon irgendwie überstehen.“ Azira sah in jedoch weiterhin besorgt an, worauf er sich zur Seite drehte und trotz des Schmerzes einen weiteren Aufschrei unterdrückte. „Siehst du? Es ist alles nur halb so schlimm.“ Er lauschte dem Knistern der Flammen und fragte sich erneut, warum er all dies einging. Er wollte noch immer in sein früheres Leben zurückkehren, aber gleichzeitig suchte er anscheinend ständig nach einer Ausrede, um dies zu verzögern. Es war fast so, als würde er mehr und mehr Gefallen an seinem jetzigen Zustand empfinden. Egal, wie eisern und fest sein Entschluss zu beginn auch gewesen sein mag. Nein, dies konnte nicht stimmen, selbstverständlich wollte er wieder in sein früheres Leben zurück, er sah lediglich nicht ein, warum anderen diese Entscheidung aufgezwungen werden sollte. Er würde Alron persönlich treffen und ihn von seiner Sichtweise überzeugen. Anschließend würde er wieder in sein altes Leben zurückkehren. Egal, was irgendwelche Götter und Dämonen planten.


  Than wurde durch ein sanftes Rütteln geweckt. Verträumt blickte er auf und sah Azira neben sich. „Aufstehen, Than. Ziana ist schon dabei, mit Lazass unsere Sachen zusammenzuräumen.“ Müde streckte sich Than und löste sich von seiner schläfrigen Umarmung. „Es ist tatsächlich wieder ein neuer Tag? Ich war sicher, dass ich gerade erst eingeschlafen war.“ Azira lachte. Müde richtete Than sich auf. „Verdammt, die anderen haben ja schon fast alles weggeräumt und ich liege hier noch immer unter der Decke.“ Than schnellte hoch und begann eilig, seine Sachen zusammenzusuchen. „Keine Hektik. Lazass und Ziana wollen die Pferde sowieso noch satteln“, sagte Azira und lehnte ihren Kopf etwas zur Seite. „Zudem werde ich dir helfen. Also kein Grund, in Panik zu verfallen.“ „Aber musst du nicht noch deine eigenen Sachen packen?“, fragte Than. „Das habe ich schon vor einer halben Stunde Stunde erledigt. Ich brachte es nur nicht fertig, dich zu wecken“, sprach Azira lachend aus und zeigte auf ihre ordentlich zusammengelegten Sachen, während sie seine Decke zusammenrollte. Einen Moment lang traf sich ihr Blick mit dem von Than und ließ ihn leicht erröten.


  Es dauerte eine Stunde, bis sie den schmalen Pfad erreichten. Etwas an diesem Ort war wirklich sonderbar – zumindest drängte sich dieses Gefühl Than immer stärker auf. Meinte er nur einen kurzen Augenblick zuvor noch, das Singen der Vögel und das Zirpen der Insekten zu vernehmen, verklangen diese Geräusche fast schlagartig, als sie den Pfad betraten. Den Pferden schien es nicht anders zu gehen, sie wurden mit jedem weiteren Schritt nervöser und unruhiger. Selbst Skion beobachtete die Umgebung wachsamer und schenkte dem Gras am Boden kaum noch Aufmerksamkeit. Ungewollt verkrampften sich Thans Hände um seine Zügel. Auch die anderen wirkten nicht weniger angespannt. Zudem nahm der Graswuchs immer stärker ab, je weiter sie dem Pfad hinauf folgten, bis er schließlich gänzlich zum Erliegen kam und der Weg nur noch zwischen kargen und leblosen Felsen weiterging. Jeder Schritt der Pferde hallte nun zwischen den Felsen wider. Sie klangen wie ungewollte Gäste, welche es wagten, die vorherrschende Ruhe an diesem Ort zu verdrängen. „Mir gefällt dieser Ort nicht“, sagte Than und drückte damit aus, was alle anderen dachten. „Wir sollten ihn lieber so schnell wie möglich hinter uns lassen.“ Wie um ihr unwohles Gefühl zu bestätigen, begann Nebel aufzuziehen, der langsam aber stetig den Boden bedeckte. Es war, als würden die Nebelfäden versuchen, die Beine der Pferde zu fassen zu bekommen, als wollten sie jene Eindringlinge an diesem Ort wegzerren. Ziana verlangsamte das Schritttempo von Burel und blieb zum Schluss gänzlich stehen. Beruhigend klopfte sie ihm auf die Schulter und stieg ab. Erstaunlicherweise gab es nur ein gedämpftes Geräusch, als ihre Füße den Boden berührten. Dann drehte sie sich zu den anderen herum. „Wir sollten von hier aus lieber zu Fuß weitergehen. Der Weg wird enger und der Boden ist kaum noch erkennbar.“ Vor allem Than brauchte sie dies nicht zweimal zu sagen. Er war mehr als froh, einen Grund zu haben, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Tatsächlich wurde der Weg, je weiter sie gingen, immer enger. Konnte man zuvor problemlos zwei Pferde nebeneinander reiten lassen, war es nun nur noch möglich, sie hintereinander entlangzuführen. „Zzzumindessst erklärt dasss schon einmal, warum Händler diesssen Weg nie benutzzzten“, gab Lazass vielsagend von sich. „Weshalb?“, fragte Than. „Ganzzz einfach, der Weg issst zzzu eng, um grösssere Handelssskutssschen hier entlang zzzu ssschicken.“ Than kam sich etwas dumm vor, weil ihm dies nicht selbst aufgefallen wat. „Natürlich“, sagte er verlegen. Der Verlauf des Pfades begann sich weiter zu verengen. Zudem war der Nebel bei fast allen, bis auf Lazass, auf Kniehöhe angelangt. Es war fast, als würde man durch kniehohes Wasser gehen. Der Pfad bog nun nach links ab und wurde endlich wieder etwas breiter. Der Nebel hingegen schien höher aufzusteigen, je weiter sie gingen. Ein kalter Schauer lief allen über den Rücken, als der Pfad nach der nächsten Biegung zwar plötzlich auf ein Vielfaches seiner jetzigen Breite anwuchs, jedoch von einer dichten Nebelwand blockiert war. Von ihr schien auch der dicke Nebel zu kommen, der den ganzen Weg bisher immer stärker bedeckt hatte. Ihre Höhe war enorm. Than sah nach oben, um ein Ende zu erkennen – ohne Erfolg. Schließlich gab er dieses Unterfangen, wie die anderen, auf und schaute auf die Nebelwand vor ihnen. „Langsam verstehe ich, warum die Reisenden nichts erzählen. Ich denke, so etwas würde man ihnen wohl kaum glauben“, sagte Azira. Ziana lachte. „Ich hoffe, diese Nebelwand ist wirklich das einzig Sonderbare an diesem Ort.“ Lazass knurrte angespannt. „Ich befürchte, wir können unsss leider nicht darauf verlasssen.“ „Vielleicht sollten wir einfach hineingehen?“ Alle Blicke wandten sich überrascht in die Richtung von Than, als er dies gesagt hatte. „Hm, vermutlich ist es sogar die beste Idee“, sagte Ziana. „Allerdings sollten wir uns vorher aneinander festbinden.“ „Manchmal bin ich wohl nur von verrückten Wesssen umgeben.“ Lazass seufzte, ging zu seinem Pferd und holte aus einer der Satteltaschen ein dünnes, aber dafür umso länger und stabiler wirkendes Seil heraus. „Aber vermutlich haben wir wirklich einfach keine andere Wahl“, sagte er und warf das Seil zu Ziana. „Am besten werden wir Than und Azira zwischen uns nehmen. Lazass wird uns den Rücken freihalten und ich werde vorgehen.“ „Ich könnte meine Magie einsetzen, um etwas Licht zu erzeugen“, schlug Azira vor. „Vorerst lieber nicht, wer weiß, wie dieser Ort auf Magie reagiert?“, gab Ziana zu bedenken. „Vermutlich hast du recht damit“ Azira seufzte. „Ich komme mir nur in diesem Moment so nutzlos vor.“ Lazass schaute in ihre Richtung. „Sssage ssso etwasss nie wieder Azzzira. Du bissst mit Sssicherheit nicht nutzzzlos, und vor allem bissst du der einzzzige Mensssch, der vernünftig issst.“ Azira lächelte Lazass an. „Danke.“ Lazass hob sein Haupt und grinste. „Keine Ursssache. Jetzzzt sollten wir aber endlich diesssen Nebel durchqueren.“ Ziana band das Seil fest um ihr rechtes Handgelenk und reichte es zu den anderen weiter. Zum Schluss befestigte Lazass das Seil um seine Hüfte und verknotete es. Ziana betrat als Erste die Nebelwand, und den anderen kam es vor, als würde sie von einem Augenblick zum anderen einfach verschwinden. Eher zögernd betraten Azira und Than die Nebelwand, während Lazass die Nachhut bildete.


  Der Nebel machte es Than fast unmöglich, etwas zu erkennen. Nur ein gedämpftes Atmen und leise Schritte wiesen ihn darauf hin, dass er nicht alleine in dieser Nebelwand umherwanderte. Er hatte keinerlei Orientierung und folgte dem Ziehen des Seils in die Richtung von Ziana. Was vor dem Betreten nur ein unsicheres Gefühl gewesen war, verstärkte sich. Der Nebel war auf eine merkwürdige Art lebendig. Than meinte, er würde sie beobachten und im Auge behalten – sie sogar regelrecht analysieren und vielleicht sogar nach möglichen Schwächen suchen. „Than? Hast du weiter vorne auch eine Bewegung gesehen?“, fragte Azira, wobei ihre Worte Than nur gedämpft erreichten. Er wollte gerade verneinen, bis er eine kurze Veränderung im undurchsichtigen Grau des Nebels bemerkte. „Tatsächlich, dort ist etwas“, sprach er unsicher. Ziana hingegen schien noch nichts bemerkt zu haben, da Than weiterhin von ihr gezogen wurde. Dies hatte jedoch einen anderen Grund, was Than sogleich feststellte, denn er wurde nun raus in eine freie Fläche gezogen. Die Stelle war kreisrund und der Boden war nur mit leblosen und grauen Stein bedeckt. Das wirklich Erstaunliche war, dass sich in diesem etwa fünfzig Schritt großen Bereich keinerlei Nebel befand. Erst nach einigen Metern in der Höhe schloss sich der Nebel wieder wie eine Kuppel und ließ nur schwaches Licht hineinschwimmen. Lazass trat als Letzter aus dem Nebel und sah sich um. „Wasss, verflucht, issst diessser Ort?“, zischte er leise. „Ich würde Magie vermuten, jedoch habe ich nie zuvor etwas in dieser Art gesehen“, sagte Azira nachdenklich. „Was auch immer es ist, wir sollten diesen Ort schnell durchqueren“, gab Ziana zu bedenken. Than schluckte und nickte. „Ich stimme vollkommen zu. Dieser Ort lässt meinen ganzen Körper zittern.“ „Gut, dasss wir einmal alle einer Meinung sssind“, antwortete Lazass und nahm seine Axt vom Rücken. Azira setzte sich bereits in Bewegung. „Ja, je schneller wir diesen Ort verlassen, umso fröhlicher bin ich darüber.“ Ohne weitere Verzögerung gingen sie durch diesen merkwürdigen Ort. Es geschah nichts Außergewöhnliches, bis sie das Zentrum dieser sonderbaren Nebelkuppe erreicht hatten. Der Nebel in ihrer Zielrichtung geriet plötzlich in Bewegung und spie vier menschenähnliche Gestalten aus. Sie hatten etwa die gleiche Größe wie Ziana, bis auf die letzte Person, sie war selbst Lazass in seiner Größe ebenwürdig. Sie bestanden zudem gänzlich aus dem gleichen Nebel, der sie umgab. Es handelte sich allerdings um mehr als zufällige Nebelwolken. Sie bewegten sich nämlich genau auf Than und die anderen zu. Lazass spannte bereits seine Muskeln an und wechselte in eine Angriffshaltung – bereit, sich diesen merkwürdigen Gestalten zu stellen, egal, woraus sie auch immer bestanden. Zianas Hände ruhten ebenfalls auf ihren Klingen. Azira umklammerte ihren Stab und musterte als Einzige diese Nebelwesen nachdenklich. Ihr fiel auf, dass die größte Gestalt nun ebenfalls eine Axt in den Händen hielt und diese auf Lazass richtete. Diese Waffe bestand ebenfalls gänzlich aus Nebel und wirkte trotzdem sehr bedrohlich. Eine weitere Nebelgestalt etwas wie Klingen in den Händen zu halten. Die dritte stützte sich auf einen Stab. Die vierte jedoch trug wie Than derzeit keine Waffe offen und schien ebenfalls nicht zu planen, eine zu ziehen. Dies war alles mehr als sonderbar: vier Nebel-Kämpfer und jeder genauso kampfbereit wie sie selbst. Azira riss ihren Stab ruckartig nach oben und beobachtete, wie es die Nebelgestalt mit dem Stab ihr gleich tat. „Lazass, Ziana, steckt sofort eure Waffen weg!“, rief sie plötzlich und senkte ihren Stab. Lazass lachte auf, als hätte er soeben einen schlechten Witz gehört. „Azzzira? Dies kann nicht dein Ernzsst sein, oder?“ Er schaute ungläubig in ihre Richtung. Ziana begriff sofort, worauf Azira hinauswollte und nahm ihre Hände von den Klingen. Die Klingen an der Seite der Nebelgestalt verschwanden im selben Augenblick. Dies war für Lazass allerdings immer noch kein Grund, seine Waffe zu senken. Azira seufzte entnervt. Manchmal konnte Lazass unglaublich starrköpfig und impulsiv sein. Obwohl sie es für besser hielt, an diesem Ort keine Magie zu nutzen, blieb ihr jetzt keine andere Wahl. Sie riss ihren Stab nach oben und richtete ihn auf die Axt von Lazass. „Ki Nor“, sprach sie und eine kleine leuchtende Kugel löste sich aus ihrem Stab. Sie raste blitzschnell in die Richtung von Lazass und schleuderte ihm seine Axt aus dem festen Griff seiner Klauen. Lazass knurrte verärgert. Überrascht fiel ihm auf, dass das größte Nebelwesen plötzlich keine Axt mehr in den Händen hielt, dafür aber ebenfalls in einer ähnlichen Angriffshaltung wie er selbst war. „Verflucht, ihr ssseid doch alle verrückt“, gab Lazass mit einem tiefen Grollen von sich und senkte seine Klauen. Sein nebeliges Gegenüber tat es ihm gleich. Die Gestalten waren nur noch einen Schritt von ihnen entfernt, sie machten aber keinerlei Anstalten, ihr Tempo zu verringern. Azira spürte die Angespanntheit bei den anderen. Ja, selbst bei Than, obwohl er bisher immer noch ruhig dastand. Sie hoffte nur, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte. Die Nebelgestalten berührten nun ihre lebendigen Gegenstücke und für einen gefühlt ewig andauernden Augenblick stockte ihnen der Atem. Dann glitten die Nebelgestalten über sie hinweg und setzten ihren Weg unbekümmert fort – als ob eine sanfte Brise über die Haut geweht war. Azira atmete erleichtert aus. Sie war froh, auf ihre innere Eingebung gehört zu haben. Lazass ließ seine Schultern sinken. „Du hattessst recht. Danke, dasss du meinen Dickssschädel zzzurecht gerückt hassst, Azzzira“, gab Lazass leise von sich. Azira lachte. „Ich wünschte, du könntest das öfters zugeben.“ Einen Moment schwieg Lazass betroffen. Da lichtete sich der Nebel vor ihnen und gab den Blick auf etwas schier Undenkbares frei.


  Tarilias Blick wanderte wütend zwischen ihrem Teich und Lothek hin und her. Die letzten Ereignisse verliefen ganz und gar nicht, wie sie es wollte. Sie nippte noch einmal aus einem ihrer Kristallgläser und stellte es achtlos auf einen Tisch an ihrer Seite. „Lothek Dorn?“, fragte sie beißend. „Habe ich meine Befehle nicht eindeutig formuliert?“ Lothek hob fast verzweifelt den Kopf. Seine Rüstung und seine Haut wiesen noch immer starke Brandspuren und schwarzen Ruß auf. „Natürlich, Lady Tarilia“, brachte er schwach hervor. Tarilia ging einen weiteren Schritt auf ihn zu und musterte ihn abwertend. „Lauteten sie nicht, dass du Than beobachten und seine Stärke mit der Waffe abschätzen solltest?“ Erneut nickte Lothek und schien sich dabei in seiner eigenen Haut immer unwohler zu fühlen. „Wieso also diese Konfrontation? Und wieso da, wo jeder dich sehen konnte?“ Ihr Blick wanderte zurück zum Teich. Die Oberfläche war noch immer vernebelt. Dies war mehr als ärgerlich, denn die Zauber auf Thans Schwert sollten ihr alles zeigen, was er sah. Es konnte doch nicht sein, dass er nur Nebel um sich herum hatte. Lothek versuchte sich zu rechtfertigen. „Ich dachte, dass es die einzige Möglichkeit wäre, seine Stärke direkt zu prüfen und einen eigenen Eindruck zu bekommen.“ Tarilia funkelte ihn zornig an. „Du dachtest? Du hast in dieser Sache nichts zu denken. Du befolgst hier lediglich meine Befehle oder ich nehme dir deine Existenz, wie ich sie dir gegeben habe!“ Dann senkte sie ihre Stimme und strich ihm plötzlich sanft über die Wange. „Verstehe mich nicht falsch. Ich halte viel von dir. Ich habe dich vor deinem sicheren Tot gerettet und dir einen eigenen Willen gegeben.“ Sie seufzte. „Alles, was ich hierfür haben möchte, ist, dass meine Befehle ins Detail befolgt werden.“ „Es ist nur …“, brachte Lothek schwach hervor. „Ja, ich verstehe dich“, unterbrach ihn Tarilia. „Jedoch solltest du nicht vergessen, dass du ohne meine Güte niemals die Möglichkeit hättest, diese brennende Rache in dir zu stillen.“ „Verzeihung. Es wird nie wieder vorkommen, Lady Tarilia.“ „Ich glaube dir dies, Lothek, leider haben deine Taten mir noch mehr unnötige Aufmerksamkeit von Nirafar eingehandelt. Es ist mir derzeit unmöglich, meine Pläne wie geplant fortzusetzen.“ In diesem Augenblick wurde die Oberfläche des Teiches wieder klar und der Anblick überraschte und erstaunte Tarilia zugleich. Ein Grinsen bildete sich auf ihrem Gesicht, als sie langsam eine Gewissheit überkam. „Vielleicht müssen wir auch meinen eigentlichen Plan gar nicht weiter verfolgen und können Than beruhigt sich selbst überlassen.“ Lothek protestierte. „Ihr hattet mir aber versprochen, dass ich meine Rache bekommen würde.“ Tarilia winkte ab. „Selbstverständlich wirst du deine Rache bekommen, allerdings später. Ich schätze, etwas zu warten, wird genau die richtige Strafe sein.“ Dann verschärfte sich ihr Blick wieder. „Und denke gar nicht daran, irgendetwas zu tun, bevor ich es dir befehle. Bei deinem nächsten Zuwiderhandeln werde ich dich auslöschen.“ Lothek verbeugte sich vor Tarilia. „Wie Ihr wünscht, Lady Tarilia.“ Sie wies Lothek an, den Raum zu verlassen und betrachtete die Bilder im Teich genauer.


  Azira stockte der Atmen in den ersten Sekunden, als der Nebel sich endgültig aufgelöst hatte. Vor ihnen breitete sich ein weites Tal aus. Es war rundherum von hohen Felswänden umgeben und der Pfad schlängelte sich direkt dorthin hinab. Selbst Azira hatte so etwas noch nie gesehen. Das ganze Tal war mit bläulichen Kristallen überzogen. Selbst der Pfad, dem sie folgten, bestand mehr und mehr aus diesen sonderbaren Kristallen. Dies war jedoch noch nicht das Erstaunlichste. Im Zentrum des Tales war eine weitere Vertiefung zu erkennen. Dort ruhte ein Kristall, welcher von innen her aufleuchtete und das Tal in ein sanftes, bläuliches Licht tauchte. Es war beinahe so, als ob ein stiller Herzschlag von ihm ausginge. Auf den zweiten Blick wirkten die restlichen Kristallformationen gar nicht mehr willkürlich, viel mehr wie Bauten, die aus dem Boden selbst gewachsen waren. Allerdings schien alles leer und verlassen zu sein. Vorsichtig machte sie die ersten Schritte in die Richtung des Talzentrums, worauf ihr die anderen folgten. Die feineren Kristalle unter ihren Füßen zersplitterten mit einem sanften Klirren, als sie unter ihren Füßen zerbrachen. Lazass wollte bereits wieder seine Waffe ziehen, doch Azira machte eine beschwichtigende Geste und bat ihn, sich weiterhin zurückzuhalten. „Verdammt! Was ist das für ein Ort?“, fragte Ziana und brach somit das Schweigen. „Ich weiß es nicht“, antwortet Azira ehrlich. „Jedoch ist er mit einer riesigen Menge an Magie durchzogen, ich fühle sie förmlich vibrieren.“ „Du meinst also, dass wir hier einen Platz haben, der wie ein riesiges Becken für magische Energien dient?“ Azira nickte. „Aber wie soll das möglich sein? Es gibt, soweit ich weiß, nur vier dieser Orte. Sie sind alle selbst heute noch unter der Kontrolle der Dämonen und Lichtwesen.“ Nachdenklich rieb sich Ziana ihren Kopf, als sie die Worte ausgesprochen hatte. „Ich verstehe nicht ganz“, warf Than ein. „Was ist so besonders an solchen Orten?“ Ziana wollte antworten, doch Azira kam ihr zuvor. „Wie du weißt, gibt es natürliche Senken, in denen Magie stärker konzentriert ist. Das ganze magische Netz ist an diesen Orten kraftvoller.“ Than nickte unsicher und beschloss genauer nachzufragen: „Was macht diese Stellen aber so wichtig, dass Dämonen wie Lichtwesen sie unbedingt kontrollieren wollen?“ Einen kurzen Augenblick schaute Azira, als ob es selbstverständlich sei, dies zu wissen. „Diese magischen Orte ermöglichen es einem, mit den richtigen Kenntnissen die Magie in viel stärkere Bahnen zu lenken. So werden an diesen Orten Heilzauber um ein Vielfaches verstärkt.“ „Oder selbst Verstorbene können wieder zurück ins Leben gebracht werden“, ergänzte Ziana und deutete erklärend auf sich selbst. „In einer Sache ist Azira jedoch nicht richtig informiert. Die Dämonen besitzen derzeit nur noch eine dieser Stellen. Vor einigen Jahren gelang es Alron, den Sitz von Nasrul einzunehmen, wo sich eine dieser Senken befindet.“ „Oh, dessshalb diesssesss plötzzzliche Interressse der falssschen Götter nach all den Jahren, etwasss zzzu unternehmen. Nachdem sssie befürchten musssten, dasss es ihnen ssselbssst bald an den Kragen gehen könnte. Ha!“, schnaubte Lazass verächtlich. „Wie dem auch sei“, setzte Ziana fort, „es dürfte diesen Ort gar nicht geben.“ Than blinzelte. „Wir schauen aber gerade auf ihn hinab“, sagte Than und deutete unsicher in die Richtung des Kristalls. „Das sehe ich auch, aber wie soll eine so große magische Senke über all die Jahre den Augen der Dämonen entgangen sein? Klar, dieses Tal interessierte sie nie. Aber es ist sonderbar“, sagte Ziana und runzelte nachdenklich die Stirn. „Na ja, dann haben sie diesen Ort wohl wirklich einfach übersehen?“, fragte Than. Azira schüttelte jetzt ebenfalls den Kopf. „Ich weiß, was Ziana meint. Ein Ort wie dieser strahlt eine unglaublich magische Kraft aus. Jeder halbwegs begabte Magieanwender müsste ihn deshalb selbst aus großer Entfernung aufspüren. Dennoch ist selbst in nächster Nähe die Magie stark verschleiert.“ Than nickte verstehend in Azira Richtung. „Muss dazu aber nicht jemand an diesem Ort sein, um diese Magie aufrecht zu erhalten?“ Ziana nickte. „Gut erkannt, Than. Genau dies bereitet mir Kopfzerbrechen, an diesem Ort gibt es einfach keinerlei Nahrung.“ Sie deutete um sich. „Schau dich nur um. Hier sind nur Kristalle und anderes lebloses Gestein.“ „Vielleicht kann ich euch eure Fragen beantworten“, sprach eine leise Stimme hinter ihnen. Sie klang ein wenig wie das Nachhallen von zersplitterndem Kristall. Praktisch gleichzeitig drehten sich alle in ihre Richtung. Lazass hatte seine Axt in der Hand und hielt diese schützend vor sich. Jedoch sahen sie niemanden. Sie erblickten lediglich eine Kristallstatue. Man konnte fast gänzlich durch sie hindurchsehen. „Alssso gut, genug diessser Ssspiele. Zzzeigt euch endlich!“, fauchte Lazass. „Aber ich bin doch bereits vor euch“, sprach die fremde Stimme, die man nun eindeutig als weiblich bezeichnen konnte. In diesem Augenblick wurde klar, dass die kristallene Statue selbst zu ihnen sprach. „Aber wie ist dies möglich?“, fragte Azira erstaunt. „Alles zu seiner Zeit, fremde Besucher. Mein Name ist Nesri und ich werde versuchen, all eure Fragen zu beantworten“, sprach sie erklärend und deutete eine Verbeugung an. Tatsächlich bewegte sich Nesri fast genauso elegant wie ein Wesen aus Fleisch und Blut. Der massive Kristall streckte und dehnte sich fast wie Haut und verlor gleichzeitig trotzdem nichts von seiner Härte. „Alssso, wir warten“, zischte Lazass. Nesri machte eine beschwichtigende Geste. „Anscheinend besitzen nicht alle so viel Geduld wie wir zuerst dachten. Aber in Ordnung, ich werde mein Bestes versuchen. Allerdings müsst ihr mir folgen.“ Sie schritt an allen vorbei und behielt dabei vor allem Lazass im Auge. Dann begann sie den Pfad hinabzugehen, bis sie bemerkte, dass Than und die anderen ihr nicht folgten. Sie gab etwas von sich, was wie ein Seufzen klang, und wandte sich wieder in ihre Richtung. „Es wird euch nichts passieren. Ihr habt mein Wort.“ Damit schienen sich zumindest Than und Azira zufrieden zu geben. Nur Ziana und Lazass zögerten noch einen Moment und warfen sich nachdenkliche Blicke zu. Als die anderen sich jedoch weiter entfernten, folgten auch sie Nesri.


  Sie wanderten etwa eine halbe Stunde den Pfad entlang, bis sie im Zentrum dieses sonderbaren Tales waren und vor dem riesigen Kristall standen. Selbst Than konnte nun das starke magische Pulsieren spüren, welches von ihm ausging. Azira konnte nicht die Augen von dem Kristall lösen. So überwältigend waren die magischen Energien, die von ihm ausströmten. Sie umklammerte zittrig ihren Stab und wollte noch näher auf den Kristall zugehen. Nesri jedoch hielt sie zurück. „Leider darf ich es nicht zulassen, dass ihr euch dem Kristall weiter nähert. Es ist zu unserer Sicherheit aber auch zu eurer eigenen“, sagte sie sanft, aber dennoch bestimmt. „Aber er ist so wunderschön“, sprach Azira träumerisch und seufzte. „Darüber könnt ihr beide später weiter reden. Ich hätte nun gerne die versprochenen Erklärungen“, sagte Ziana und lenkte so Nesris Aufmerksamkeit in ihre Richtung. Nesri nickte. „Also gut, am besten fange ich an, vom Ursprung unseres Volkes zu erzählen. Danach versteht ihr, warum wir Sicherheitsvorkehrungen treffen mussten.“ Sie deutet auf den Kristall im Zentrum und schaute zu Than und den anderen. „Dieser Kristall, den ihr hier vor euch seht und euch als eine magische Senke bekannt ist, heißt in unserer Sprache Ishara.“ Azira schaute fragend in die Richtung von Nesri. „Ishara, bedeutet dieses Wort etwas Bestimmtes?“ „Ishara würde in eurer Sprache der Ursprung oder die Mutter bedeuten. Wir existieren nur dank ihr und sie lebt nur weiter dank uns. Wir sind ihre Kinder.“ Ziana schaute argwöhnisch. „Eine magische Senke, die Leben hervorbringt?“ „Ja, wenn sie es auch nicht bewusst tat“, antwortete Nesri. „Es kommt von der hohen magischen Konzentration an diesem Ort, oder?“, vermutete Azira. „Ja. Selbst ich weiß aber nach all den Jahren nicht, was uns das Leben einhauchte. Ihr müsst nämlich wissen, dass mein Name Nesri die Erste bedeutet. Nach mir folgten weitere, welche noch bis heute in diesem Tal existieren.“ „Ihr wisst also nicht, wie ihr entstanden seid?“, fragte Than und schaute neugierig. „Nein, das wissen wir nicht. Erinnert sich ein Mensch an den ersten Momenten seiner Geburt? Wir dachten Jahrhunderte über die Frage nach und stellten Vermutungen auf, am Ende war es aber das Beste, einfach für unsere Existenz dankbar zu sein.“ „Esss issst ja hochinterresssant, aber wessshalb issst diesssesss Tal nun ssso sssehr gessschützzzt?“, fragte Lazass ungeduldig. „Weil wir ohne dieses Tal nicht existieren können. Einige von uns versuchten es in der Vergangenheit zu verlassen, doch hörten sie ab einer gewissen Grenze auf zu sein. Erst nachdem wir den Zusammenhang mit den magischen Strömen erlernten, begriffen wir den Grund dafür. Unser Leben war nur innerhalb der magischen Senke möglich. Lange dachten wir deshalb, es gäbe kein anderes Bewusstsein als unser eigenes. Eines Tages jedoch verirrte sich eine Gruppe Menschen in unser Tal. Es waren einfache Jäger und Händler. Es war das erste Mal, dass wir andere denkende Wesen trafen.“ „Ich verstehe“, sagte Ziana. „Was geschah als Nächstes?“ „Wie begrüßten sie und empfingen sie mit Neugierde, jedoch lagen ihre Gedanken und Gelüste wie ein offenes Buch vor uns ausgebreitet und wir mussten schnell erkennen, dass andere Völker mit Gier nach unserer Mutter trachteten. Dies aber aus primitiven Beweggründen.“ Ziana legte den Kopf zur Seite. „Deshalb wurde das Tal verborgen?“ „Ja“, antwortete Nesri. „Wir schafften es zu unserem Glück tatsächlich, die Erinnerungen unserer ersten Besucher so zu verändern, dass sie Gerüchte verbreiteten, damit alle anderen diesen Ort mieden. Zusätzlich webten wir ein mächtiges Schutznetz, welches uns vor den Augen aller verbergen sollte, die mit Gier und auf der Suche nach Macht diesen Ort betreten. Ohne diese Vorkehrungen würde dieser Ort nicht mehr in dieser Form existieren und wir ebenfalls nicht mehr“, sprach Nesri und beendete ihre Erklärungen. „Also ist dieser Ort bis auf wenige Ausnahmen seit Ewigkeiten unentdeckt?“, fragte Azira. Nesri nickte. „So ist es, nicht einmal jene Wesen, die ihr Lichtwesen und Dämonen nennt, wissen von diesem Ort.“ „Das ist wirklich unglaublich, ich wünschte, ich könnte diesen Ort erforschen“, sagte Azira und sah sich wehmütig um. Ziana jedoch schüttelte den Kopf. „So beeindruckend es auch alles sein mag, wir haben keine Zeit dafür. Wir müssen so schnell wie möglich weiter nach Süden.“ „Dem kann ich nur zustimmen“, sagte Nesri. „In diesem Tal gibt es keinerlei Wasserquelle und eure Tiere sehen durstig aus.“ „Ein Grund mehr, diesssen sssonderbaren Ort zzzu verlasssen. Und ehe ich esss vergessse, du und dein Volk, bleibt ja unssserem Verssstand fern.“ „Macht euch darum keine Sorgen. Ihr müsst nur versprechen, dass ihr niemandem von der wahren Natur dieses Ortes erzählt. Ihr habt unsere Prüfungen sicher überstanden, deshalb glauben wir, dass ihr euer Wort halten werdet.“ Ziana grinste. „Ich verstehe, das Zeigen des Kristalls, oder besser gesagt eurer Mutter, war also ein Test, wo man beobachtet hat, wie wir reagieren?“ „In gewisser Weise ja, andererseits konnte ich seit so vielen Jahren keinen Fremden mehr unsere Geschichte erzählen.“ Nesri lächelte und betrachtete dann einen Moment lang Than sehr nachdenklich. Sie blickte ihm in die Augen und dann wanderte ihr Blick zu seinem Schwert am Gürtel. Es war, als wollte sie etwas zu ihm sagen, aber stattdessen warf sie ihm nur für einen Wimpernschlag einen traurigen Blick zu. Than fühlte sich unwohl, als würde eine schwere Last auf ihn liegen, das Gefühl verschwand jedoch im gleichen Augenblick, als Nesri ihren Blick wieder von ihm abwendete. Nervös griff er nach dem Halfter von Skion. „Ihr werdet diesen Pfad weiter südlich folgen müssen, um euer Ziel zu erreichen. Keine Angst, in diesem Tal seid ihr sicher. Jeder von euch.“ Die letzten Worte von Nesri klangen aus Thans Sicht merkwürdig betont, vermutlich bildete er sich dies aber nur ein. Dieser Ort zerrte schließlich trotz seiner Schönheit ein wenig an den Nerven aller. Nicht zuletzt wegen der merkwürdigen Stille, die auf ihm lag. „Na gut, dann brechen wir auf, ehe ich doch nicht mehr hier weggehen möchte“, sagte Azira wehmütig. „Ich werde euch noch begleiten, soweit es mir möglich ist, und ich möchte mich noch einmal für die Umstände entschuldigen. Es war nur zum Wohl unserer Mutter und unseres Volks.“ „Ich verssstehe, auch wenn ich eure Tessstsss nicht für richtig halte“, sagte Lazass. „Oh und dies von demjenigen, der Than beim ersten Treffen mit seiner Axt sofort angriff, ohne Fragen zu stellen“, sagte Azira und lachte. „Dasss waren völlig andere Umssstände“, sprach Lazass verteidigend und schüttelte den Kopf. „Ihr könnt euch später gerne weiter darüber unterhalten, nun müssen wir aber los“, unterbrach Ziana das Gespräch. „Issst ja gut, wir gehen ssschon losss.“ Obwohl er gereizt klingen wollte, klang Lazass dankbar.


  Nesri führte die Gruppe auf einen fein gearbeiteten Weg weiter entlang, der sie nach Süden führte. An seinen Seiten waren weitere Kristallgebilde angereiht, die das schwache einfallende Licht reflektierten. Hierdurch bestand kaum ein Unterschied zu einem Tag an einem wolkenfreien Himmel. Allerdings wurde das Tageslicht in ein diffuses Blau eingetaucht und ließ den ganzen Ort nun noch fremdartiger erscheinen. Sie folgten dem Pfad noch etwas drei Stunden, bis Nesri schließlich stehen blieb. „Ab diesem Punkt müsst ihr ohne mich weitergehen. Denn sonst höre ich auf zu sein, wie viele meines Volkes zuvor.“ Die letzten Worte sprach Nesri in leichter Trauer aus und blickte auf den Weg hinab. „Schade, dass dieses Treffen nur so kurz war, vielleicht sehe ich zumindest diese junge Magieanwenderin noch einmal wieder, damit wir unser Wissen austauschen können?“, fragte Nesri hoffnungsvoll. Azira nickte begeistert. „Ich werde versuchen, wieder hierher zu kommen, wenn dies alles vorbei ist. Es gibt noch so viel, was ich erfahren möchte.“ Nesri nickte ihr zu und verbeugte sich vor ihnen. „Viel Erfolg bei eurer Reise, wohin auch immer sie euch führt.“ Noch ehe jemand etwas hinzufügen konnte, wandte sie sich ab und verschwand in einem der nahe stehenden Kristalle. Einen kurzen Augenblick lang meinte Than, noch Nesris Umrisse in dessen Inneren zu sehen, bis auch diese verblasst waren. „Wirklich ein sonderbares Volk“, murmelte Ziana mehr zu sich selbst. „Fast sind sie zu beneiden. Ich meine, sie blieben die letzten Jahrhunderte, wenn nicht sogar Jahrtausende, von jedem Konflikt in unserer äußeren Welt verschont.“ „Aber wieso nur fast?“, fragte Than. „Dies wirst du vermutlich schon bald genug verstehen, Than. Zumindest hoffe ich das für dich“, antwortete Ziana. „Aber …“ Ziana winkte schlichtend ab. „Wir belassen es erst einmal dabei. Wir müssen weiter.“ Sie folgten dem Weg noch etwa eine weitere Stunde und tatsächlich schien der nun langsam wieder aufziehende Nebel einen Bogen um sie herum zu machen und eine gefahrlose Weiterreise zu ermöglichen. Der Weg wurde langsam breiter und ermöglichte schließlich wieder ein Reiten auf den Pferden. Als es Abend wurde und die Sonne bereits von den oberen Gebirgsspitzen verschlungen wurde, erreichten sie schließlich das Ende des Weges und sahen die südlichen Wälder vor sich ausgebreitet.


  Es dauerte nicht einmal eine halbe Stunde, bis Than und die anderen innerhalb der Wälder die Orientierung verloren hatten. Der Wald selbst war ein Mischwald aus den verschiedensten Baumarten, jedoch war ihr Blätterdach so stark verwachsen, dass nur wenige Lichtstrahlen den Boden erreichten. Dies erschwerte die ohnehin schon mühevollen Orientierungsversuche erheblich. „Bist du sicher, dass wir noch auf dem richtigen Weg sind, Ziana?“, fragte Than nach einer Weile zweifelnd. Ziana blieb stehen und versuchte, sich erneut zu orientieren. „Wenn ich ehrlich bin, bin ich mir selbst nicht sicher, wo genau wir derzeit sind. “ „Hm, ich dachte, du alsss Mensssch kennst diesssen Ort, Zzziana?“, bemerkte Lazass und runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich kenne ihn auch“, erwiderte Ziana. „Allerdings ist es schon wohl über 100 Jahre her, als ich diesen Ort zuletzt gesehen habe. Inzwischen könnte der Wald komplett neu gewachsen sein. Ich hoffte aber, dass es nicht so schlimm sei.“ „Diessse Hoffnung war wohl vergebensss. Wir haben aber noch nicht unsssere eigenen Fußsspuren gefunden“, merkte Lazass an und betrachtete den Waldboden. „Was meinst du damit, Lazass?“, fragte Azira. „Es bedeutet, dass wir vermutlich nicht im Kreis laufen.“ „Vermutlich? Wie beruhigend.“ Azira lehnte sich auf ihren Stab und seufzte. „Ich könnte mithilfe meiner Zauber sicher einen Weg durch den Wald finden.“ Sofort schüttelte Ziana den Kopf. „Auf keinen Fall, ich habe nicht grundlos bisher auf diese Möglichkeit verzichtet.“ „Aber weshalb?“ Azira schaute verwirrt. „Weil die Möglichkeit besteht, dass wir durch die Anwendung von Magie aufgespürt werden. Zumindest können wir es nicht gänzlich ausschließen“, erklärte Ziana und versuchte, sich einen besseren Überblick zu verschaffen, indem sie auf den Rücken ihres Pferdes stieg. Betreten sah Azira auf den Boden. „Aber natürlich, wie konnte ich es bisher selbst übersehen. Gerade weil derzeit kaum jemand Magie nutzt, müssen meine Zauber wie ein Leuchtfeuer wirken, wenn jemand die magischen Netze beobachtet.“ Ziana nickte ihr zu. „Vielleicht bin ich damit auch zu vorsichtig, aber ich finde, wir haben in letzter Zeit mehr als genug Aufmerksamkeit bekommen.“ Ziana saß noch einen weiteren Augenblick auf ihrem Pferd und stieg schließlich wieder ab. „Es hat keinen Zweck, wir irren hier nun seit Stunden umher und das Tageslicht ist fast komplett verschwunden.“ Lazass streckte sich müde und nickte ihr zu. „Wir sssollten hier ein Lager aufssschlagen. Ich werde einen Platzzz finden und Feuerholzzz sssammeln, ich ruht euch ssso lange aus, nicht dasss sssich hier noch jemand verwirrt.“ „In Ordnung, Lazass, eine Pause können wir sicher alle gebrauchen“, sagte Azira.


  Tatsächlich gelange es Lazass nach kurzer Zeit, eine freie Waldstelle und ausreichend Feuerholz zu finden. Than setzte sich als Letzter zu den anderen ans Feuer, nachdem er die Pferde getränkt hatte und sichergestellt war, dass sie fest angebunden waren. Das Feuer knisterte leise vor sich hin und flackerte auf, als Lazass einen weiteren Ast nachlegte. „Wir sssollten heute Nacht lieber zzzwei Wachen aufssstellen“, zischte er. „Gibt es einen bestimmten Grund dafür?“, fragte Than träge, dessen Füße schmerzten. Lazass stocherte mit einem weiteren Zweig im Feuer, bevor er antwortete: „Ich habe einige Ssspuren von den Karsssi entdeckt, sssie waren ssschon einige Tage alt, aber diesss musss nichtsss bedeuten. Da die Biessster in diesssem Wald nicht zzzwangsssweissse auf fesssten Boden unter ihren Füßssen angewiesssen sssind.“ „Wieso denn?“, fragte Than neugierig. „Ganzzz einfach, weil sssie im Gegensatzzz zu ihren entfernten Verwandten, den Raubkatzzzen, auf Bäume klettern können. Zzzudem durchausss gessschickt. Dazzzu noch dasss dichte Assstwerk über unsss.“ Lazass deutete nach oben, wo sich dicke Äste öfters umschlangen und dicht nebeneinander wuchsen. Aus seiner Sicht war damit alles geklärt. „Du scheinst recht viel über die Karsi zu wissen, Lazass, dafür, dass du seit Jahren das Dorf der Razass nie verlassen hast“, merkte Ziana an, als sie einen Moment aufhörte ihre Klingen zu reinigen und in die Richtung von Lazass schaute. Lazass lachte. „Oh, gerade du alsss Dienerin der falssschen Götter sssolltessst wisssen, dasss dasss Ausssehen manchmal nichtsss mit dem Alter zzzu tun hat.“ Lazass gähnte und entblößte dabei kurz seine schwarzen Fangzähne. „Aber um dir die nächssste Frage zzzu ersssparen. Vor recht vielen Jahren, alsss ich in dasss Alter kam, um wichtigere Aufgaben bei meinem Volk aufzzzunehmen, machte ich eine recht lange Reissse. Esss issst eine Art Tradition bei unsss, um Wisssen zzzu erlangen. Auch wenn unssser Anführer meinte, dasss sssie mir nicht in allen Dingen half.“ Erneut lachte Lazass und fasste sich dann wieder. „Jedenfalls führte mich meine Reissse in dasss Reich der Karsssi, wo ich durch ein paar Misssverssständnissse für etwasss längere Zzzeit ihr Gassst wurde.“ „Davon hast du mir noch nie etwas erzählt, Lazass“, sagte Azira vorwurfsvoll. „Na ja, esss war keine großsse Sssache. Nur ein kleines Misssverssständnisss“, antwortete Lazass und rieb sich seinen Nacken. „Was war geschehen?“, hackte Azira nach. „Nun, alsss ich diessse Wälder betrat, traf ich zzzufällig auf eine ihrer Patrouillen, welche mir sssagten, dasss ich umkehren und ihr Gebiet wieder verlasssen sssoll.“ „Und dann?“, fragte Azira weiterhin unnachgiebig. „Erklärte ich ihnen freundlich mit meinen Klauen und meiner Axt, dasss ich mich auf meiner Reissse nicht von solchen Drohungen aufhalten lassse.“ Lazass schaute einen Moment verträumt. „Ich war recht überzzzeugend damit, bisss mich leider ein Karsssi feige von hinten angriff“, Lazass seufzte resigniert. „Dann wachte ich in einer ihrer Unterkünfte für Gefangene auf. Vermutlich bin ich der einzzzige meinesss Volkesss, dem jemalsss sssoetwasss Erniedrigendes passsiert ist. Umssso schlimmer war esss, dasss ich gefessselt war und meine Waffen nicht in der Nähe waren. Von den ganzzzen Wachen rede ich lieber erssst gar nicht.“ „Ah, ich verstehe, aber wie bist du wieder frei gekommen?“, fragte Azira weiterhin geduldig. „Na ja, diesss issst mir etwasss peinlich. Zzzudem war ich damalsss noch recht jung …“ „Nun sag schon, ich werde auch nicht lachen“, sprach Azira. Erneut kratzte sich Lazass unruhig an seinem Nacken. „Ich habe meine Körpertemperatur fallen lasssen und mich totgessstellt, wasss durch den Geruch in meiner Zzzelle und dank den empfindlichen Nassen der Karsssi recht überzzzeugend wirkte“, erklärte Lazass. „Du hast was getan?“, fragte Azira noch einmal, um sicher zu gehen, und unterdrückte dabei mit Mühe ein Kichern. „Ich habe mich totgessstellt, bisss man meinen Körper alsss Warnung und Nahrung für die Tiere hier in diesssem Wald zzzurückließss“, gab Lazass nun kleinlaut von sich. Selbst Ziana konnte nun ihr Lachen nicht mehr unterdrücken. Alleine Than schien den Grund für die Erheiterung nicht zu verstehen. „Der stolze Lazass, der Stolz unseres Dorfes, was Tapferkeit angeht, hat so etwas Verzweifeltes getan?“, stichelte Azira weiter und grinste ihn amüsiert an. Lazass stöhne resigniert. „Genau ausss diesssem Grund habe ich weder dir noch sssonssst jemandem im Dorf etwasss davon erzzzählt. Nicht einmal unssser Anführer weißss davon.“ „Es gibt doch immer wieder Überraschungen“, stellte Ziana fest. Than runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich verstehe nicht ganz, was daran genau witzig ist“, sagte er vorsichtig. „Glaub mir, ich finde esss auch nicht lussstig, eher bessschämend“, sagte Lazass und stocherte nun noch konzentrierter im Feuer herum. „Verzeihung, Lazass, ich wollte dich nicht kränken“, sagte Azira beschwichtigend. „Es ist nur, dass ich soeben eine völlig neue Seite von dir kennengelernt habe.“ „Esss issst ssschon in Ordnung, esss issst ein Ereignisss, auf dasss ich ssselbssst nicht wirklich ssstolzzz bin.“ Ziana klatschte nun ihre Hände zusammen. „Lassen wir dieses Thema, wir sollten lieber wieder unsere Umgebung beobachten.“ Sie richtete sich auf und begann das Umfeld des Lagers erneut zu überprüfen. Trotz aller Sorgfalt übersah sie ein Paar leuchtende Augen in den oberen Zweigen der Bäume.


  Die junge Karsi beobachtete die fremde Reisegruppe noch einen Moment weiter, bis sie einen ihrer Begleiter zu sich winkte. Eigentlich war es ihr, wie alles andere, was in diesen Wäldern passierte, gleichgültig und ohne Bedeutung für sie. Wie fast alle ihres Volkes lebt sie einfach und befolgte die Befehle der drei Stadtverwalter, sie seit so vielen Jahren über die Hauptstadt ihres Volkes regierte. Auch für den Fall, dass Fremde in den Wald eindringen sollten, gab es eindeutige Anweisungen. Sie beugte sich zur Seite und flüsterte mit ihrem spitz zulaufenden Mund in das Ohr des anderen Karsi, der gerade angekommen war: „Trommele die restlichen Patrouillen zusammen, wir werden jegliche fremde Eindringlinge umstellen und töten. So lauten unsere Befehle.“ Der andere Karsi nickte und entfernte sich schleichend. Die junge Karsi hingegen wechselte erneut ihre Position in den Ästen, um einen besseren Platz für den baldigen Angriff zu finden.


  Azira und Ziana übernahmen die erste Wache und sorgten dafür, dass das Feuer weiterhin genug Holz bekam. Azira schaute zu Than, der sich im Schlaf unruhig hin und her drehte. Sie fragte sich, was er wohl in diesem Moment träumte. Ziana überprüfte unterdessen noch ein weiteres Mal die Umgebung ihres Nachtlagers. Obwohl sie niemanden in der Nähe ausfindig machen konnte, beschlich sie ständig das Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Schließlich kehrte sie zum Feuer zurück und setzte sich auf einen alten, abgebrochenen Baumstamm, der als eine Art provisorische Sitzbank diente. „Ich habe immer noch nichts Verdächtiges gesehen“, sagte Ziana. „Vielleicht können wir die Nacht tatsächlich ohne Zwischenfälle überstehen“, antwortete Azira hoffnungsvoll. „Darauf würde ich nicht wetten, vor allem nicht bei so einem stark mit Tieren besiedelten Wald. Andererseits müsste das Feuer …“ Ziana sprach den Satz nicht zu Ende, stattdessen zog sie ihre beiden Schwerter und richtete sich ruckartig auf. Die zwei Klingen gaben ein bläuliches und rötliches Leuchten von sich. „Schnell, wecke Lazass und Than, ich wette, wir bekommen Besuch.“ „Aber ich sehe und höre nichts“, entgegnete Azira und sah sich unsicher um. In diesem Augenblick hörte auch sie ein Knacken und machte sich sofort daran, Lazass und Than zu wecken. Eines der Pferde wieherte nun ebenfalls laut auf. Lazass war als Erster auf den Beinen und griff sofort nach seiner Axt. „Ssso viel zzzu etwasss Ruhe und Ssschlaf“, zischte er. Auch Than richtete sich kurz danach auf. „Dort vorne ist etwas“, sagte er leise zu den anderen. „Leider nicht nur da vorne“, antwortete Ziana und deutete auf eine andere Stelle zwischen den Bäumen. „Eine tolle Wache bin ich. Man hat uns komplett umstellt und ich habe nichts mitbekommen.“ „Das ist nicht deine Schuld. Mir ist auch nichts aufgefallen“, entgegnete Azira. „Könnt ihr nicht ssspäter darüber reden? Derzzzeit issst esss wichtiger, unssseren Besssuch lossszzzuwerden.“ Es war eine junge weibliche Karsie, die als Erste im Schein des Feuers sichtbar wurde. Ihr Fell war braun-orange und ihre katzenartigen Augen funkelten in einem hellen Grün. Sie selbst war mit einer leichten Lederrüstung bekleidet, welche ihren Körper an den wichtigsten Stellen schützte. Zielgenau richtete sie ihren Jagdspeer auf Than, der ihr am nächsten war. „Im Namen der Stadthalter der Karsi sind wir hier, um euch Eindringlinge zu töten“, sagte sie mit einer antriebslosen Stimme, während ihre leeren Augen ziellos nach vorne starrten. Than bermekte, dass es der gleiche leere Blick wie bei den Wachen in Tristan war, als diese den Auftrag gehabt hatten, ihn zu töten. Diesmal würde er jedoch nicht wegrennen oder sein Schicksal einfach so hinnehmen wollen. Er umfasste den Griff seines Schwertes fester und machte sich bereit für den ersten Angriff. Nun traten weitere Karsi näher zum Lagerfeuer. Sie waren jetzt von etwa acht Gegnern umzingelt. „Ich möchte lieber nicht wisssen, wie viele weiter hinten noch auf unsss warten“, knurrte Lazass und deutete zu den hinteren Bäumen. „Mit etwas Glück leben wir lange genug, um es herauszufinden“, sagte Ziana. Die junge Karsi neben Than sprang nun ruckartig nach vorne und stach mit dem Speer in seine Richtung. Than wich einen Schritt nach hinten zurück. Dabei wäre er beinahe in das brennende Lagerfeuer gestolpert. Zu seinem Glück kämpfte seine Widersacherin eher langsam und ungeschickt. So gelang es ihm, bereits mit seinem nächsten Angriff die junge Karsi zu entwaffnen. Das schränkte sie aber wenig in. Stattdessen kamen an ihren Händen scharfe Klauen zum Vorschein. Sie spannte ihre Muskeln an und sprang in die Richtung von Thans Kehle. Er parierte den Angriff mit der flachen Seite seiner Klinge und brachte damit seine Widersacherin ins Taumeln. Bei einem kurzen Blick zur Seite bemerkte er, dass Lazass und Ziana ihre Angreifer ebenfalls recht mühelos unter Kontrolle hielten. Da griff Thans Widersacherin erneut seinen Hals an. Dieser riss ruckartig sein Schwert hoch, welches sich in die Schulter seiner Gegnerin bohrte. Statt jedoch weiterhin ohne jede Gefühlsregung anzugreifen, schrie sie auf einmal schmerzerfüllt auf. Than zog seine Klinge aus ihrer Schulter. Kaum war die Karsi von der Klinge befreit, legte sie ihre Hand auf die blutende Schulter und sprang verwirrt zurück. Sie schien nun jede Motivation für einen weiteren Kampf verloren zu haben und zog sich wieder in den Wald zurück. Dabei schrie sie einige merkwürdige und für Than unverständliche Worte. Lazass wehrte unterdessen drei Angreifer ab, von denen einer sich gerade an seinen Rücken gekrallt hatte. Doch kaum waren die Worte der fliehenden Karsi verklungen, wandten sich die anderen einfach ab und verschwanden in die Wälder. Lazass zischte ihnen hinterher und beobachtete das Geschehen verwundert.


  An Schlaf war für alle nicht mehr zu denken. Azira versorgte die Wunden von Lazass. Im Gegensatz zu den anderen hatte er einige tiefe Kratzer und Schnitte auf seinem Körper verteilt. Er ließ es sich zwar nicht anmerken, aber jede Bewegung bereitete ihm Schmerzen. Der Umstand, dass Azira nicht ihre heilende Magie nutzen durfte, machte es nicht besser. „Wasss, verflucht, hat diessse Pelzzzträger dazzzu gebracht, unsss plötzzzlich in Ruhe zzzu lassen?“, fragte Lazass, um sich so von dem Brennen der Wundsalbe unter seinem Verband abzulenken. Ziana zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Es ist sehr sonderbar, da sie damit wohl den Befehl eines Stadthalters missachtet haben. Than, ist dir vorhin etwas aufgefallen?“, fragte Ziana. Than nickte unsicher. „Ja, meine Gegnerin … Sie griff mich zu Beginn genauso wie die Wachen damals in Tristan an, als ich sie jedoch mit meinem Schwert verletzte, schrie sie plötzlich auf und wich erschrocken zurück, als ob sie zum ersten Mal etwas wie Schmerz spürte“, sagte Than. „Oh, ich denke, ich weiß nun, was passiert ist. Auch wenn ich denke, dass die Chancen für so etwas mehr als unwahrscheinlich sind.“ Nachdenklich schaute Ziana auf Thans Schwert, welches nun wieder an seiner Seite ruhte. „Denkst du, es hat etwas mit seiner Waffe zu tun?“, fragte Azira. „Ich bin mir da sogar ziemlich sicher. Was mit dieser Karsi geschehen ist, hätte ich jedoch nicht erwartet.“ „Ich verstehe noch immer nicht ganz“, entgegnete Than unsicher. „Deine Waffe besitzt auch so etwas wie ein eigenes magisches Feld, Than.“ „Wie bitte?“, fragte Than ungläubig. „Es ist so, wie ich es sage. Es ist der Hauptgrund, warum Lazass und Azira und ebenso ich derzeit noch in keiner Weise von dem Schattenkristall übernommen wurden.“ Than wollte gerade etwas fragen, aber Ziana winkte ab. „Frage mich bitte nicht nach dem Wie. Scheinbar hielt man es nicht für nötig, mir dies zu erklären.“ Lazss zischte plötzlich und rieb sich den Nacken. „Verdammt, mich hat etwasss gessstochen.“ „Ein Insekt, was durch deine Schuppen kommt?“, fragte Azira überrascht. Nur einen kurzen Augenblick später spürte Than auch ein Stechen im Nacken und sah, wie Azira und Lazass in sich zusammensackten. Dann überkam ihn ein Schwindelgefühl und die Konturen des Feuers verschwammen. „Was ist hier …“ Than konnte seine Frage nicht beenden, denn seine Zunge war bereits zu träge, um ein weiteres Wort zu formen. Er merkte gerade noch, wie sich Ziana mit gezogener Waffe umsah, bevor er endgültig in einen tiefen Schlaf fiel. Das Erste, was Than sah, war Ziana, welche über ihn gebeugt war und ihn besorgt anschaute. Er fühlte sich noch immer benommen und hatte Mühe, seine Augen offen zu halten. Langsam konnte er jedoch die steinerne Decke hinter dem Kopf von Ziana erkennen. Wie war dies möglich? Er war doch im Wald gewesen … „Wo sind wir hier?“, fragte er und hatte alle Mühe, diese wenigen Worte fehlerlos zu äußern. „In einem Gefängnis der Karsi“, antwortete Ziana knapp. „Aber wieso?“ „Wenn ich das wissen würde, wären wir schon ein ganzes Stück weiter“, sagte Ziana und seufzte. „Sie haben euch alle betäubt, und als sie merkten, dass ihr Gift bei mir nicht wirkt, haben sie gedroht, euch zu töten, wenn ich nicht widerstandslos mitkomme.“ „Wo sind die anderen?“, fragte Than. „Sie wurden in eine der Nachbarzellen gebracht“, erklärte Ziana. Mühevoll gelang es Than, sich aufzurichten und sich gegen die Wand in seinem Rücken zu lehnen. „Wir müssen hier weg, um Lazass und Ziana zu finden“, sagte Than nervös. „Ich befürchte, dies ist nicht möglich. Sie haben und nämlich die Waffen abgenommen“, erklärte Ziana. „Aber mein Schwert kehrt doch immer wieder alleine zu mir zurück“, erwiderte Than. „Dieser Umstand haben die Karsi leider nicht übersehen. Deshalb ist dein Schwert nahe dieser Zelle angebracht, aber leider noch immer zu weit weg für uns.“ Ziana deutete auf die gegenüberliegende Wand hinter den Gitterstäben, wo Thans Schwert in einer verriegelten Halterung lag. „Ich vermute aber, dass wir noch Gelegenheit haben werden, uns zu rechtfertigen“, sagte Ziana. „Wie kommst du darauf?“, wollte Than wissen, der inzwischen wieder seine Finger problemlos bewegen konnte. „Zum einen haben sie euch nicht getötet. Aber es gab noch einen weiteren Hinweis.“ Ziana schaute einen Augenblick nachdenklich auf eine der Zellenwände, bevor sie weitersprach. „Ihr Blick war viel klarer und voller Lebenskraft.“ „Jedenfalls scheinen sie uns nicht zu trauen“, entgegnete Than und blickte auf den Boden. Es verstrich ein Moment der Stille, der von einem plötzlichen Knarren einer alten Tür durchbrochen wurde. Es waren nicht einmal Schritte zu hören, bis die Gestalt vor den Zellen stand. Es war ein älterer Karsi. Sein Fell war stark ergraut und er war in eine braune Robe gehüllt. Er legte den Kopf etwas zur Seite und betrachtete sie nachdenklich. „Ah, wie es scheint, sind hier nun alle wach geworden“, stellte er fest. „Was wollt Ihr von uns?“, fragte Ziana und trat einen Schritt näher zu den Gitterstäben. Der Karsi musterte sie eine Weile nachdenklich, als ob er nach etwas Bestimmtem suchen würde. Schließlich sagte er: „Antworten auf einige Fragen. Zum Beispiel, was ihr mit den Verlorenen zu tun hattet.“ „Die Verlorenen?“, fragte Than. „Die Gruppe der Karsi, die euch angriff. Es sind all jene, die den Stadthaltern in unserer einstigen Hauptstadt folgen und gehorchen. Das wisst ihr aber sicher“, erklärte der Karsi und musterte sie misstrauisch. „Ich denke schon, aber was genau hat das mit uns zu tun?“, wollte Ziana wissen. Der Karsi tippte mit seinem rechten Zeigefinger gegen seine rechte Wange und nickte zufrieden. „Dies ist genau die Frage, die ich euch stellen wollte. Wieso griffen die Verlorenen euch an und wieso haben sie den Angriff abgebrochen?“ Argwöhnisch blickte er Zaina an. „Die erste Frage ist leicht zu beantworten. Wir sind in ihr Gebiet eingedrungen und haben ihre Aufmerksamkeit erregt und scheinbar war es ihr Befehl, jeden Eindringling zu töten“, sagte Ziana. „Auf die zweite Frage wissen wir leider keine Antwort.“ Than wollte etwas sagen, doch Ziana warf ihm einen warnenden Blick zu, der den Augen des Karsi verborgen blieb. Stattdessen nickte er nur bestätigend. Der Karsi ging nun nachdenklich auf und ab, während sein katzenhafter Schwanz sich schlängelte. „Ihr wisst also selbst nicht den Grund dafür?“, fragte er noch einmal und seufzte. „Versteht mich nicht falsch. Ich würde euch gerne einfach gehen lassen, allerdings könnte dies Teil eines Tricks sein. Eventuell, um die letzten Verbliebenen von uns zu finden.“ „Teil eines Tricks?“, hakte Ziana nach. Der Karsi nickte ihr zu. „Ja. Es gab schon mehrere Versuche, den Rest unseres Volkes unter die Kontrolle des Schattenkristalls zu bringen. Zudem gibt es leider nicht viele Orte, wo wir vor seinem Einfluss sicher sind.“ Ziana musterte den Karsi einen Augenblick. „Und wie genau sollen wir beweisen, dass es kein Trick ist?“ „Vielleicht indem ihr mir erzählt, was euch in unser Gebiet bringt?“, antwortete er und grinste sie freundlich an. „Vermutlich werdet Ihr es nicht glauben, aber wir durchqueren es, um Alron zu finden. Mein Begleiter hat den Auftrag, ihn zu treffen und zu töten.“ Than wollte etwas einwenden, doch Ziana machte ihm erneut mit einem Blick klar, dass er schweigen sollte. Aus ihrer Sicht würden die Karsi nichts Geringeres als den Tod von Alron akzeptieren. Der Karsi nickte zufrieden. „Ein wirklich erstrebenswertes Ziel. Aber wie könnt ihr die Ländereien durchqueren, ohne unter dem Einfluss des Schattenkristalls zu enden?“ „Der Grund ist dieses Schwert hinter Euch.“ Ziana deutete zu der Wand im Rücken des Karsi. „Es ist ein Artefakt, welches den Einfluss des Kristalls abschirmt und uns dadurch schützt.“ Ziana schaute erwartungsvoll, ob diese Erklärung ausreichen würde, aber anscheinend war ihr Gegenüber noch immer nicht ganz zufrieden. „Und in wessen Auftrag handelt ihr? Solche Waffen, wie diese, sind sicher nicht etwas, was Menschen und ein Echsenmensch mit sich herumtragen.“ „Im Auftrag der Dämonen. Ja, sogar im Auftrag von Mirane und ihrem Gefährten Sephar“, erklärte Ziana. Zugegeben, dies war nicht die ganze Wahrheit, aber es war in diesem Fall sicher klüger, nicht die ganze Wahrheit zu enthüllen. Der Karsi trat einen Schritt näher an die Gitterstäbe und sah ihr tief in die Augen, während sich seine zu Schlitzen zusammenzogen. „Wenn ihr wirklich im Auftrag unserer Herrscherin oder einer ihrer Gefährten handelt, dann habt ihr doch sicher einen Beweis dafür. Unsere Wächter konnten bisher jedenfalls keinen Beweis entdecken.“ Ziana nickte ihm zu. „Natürlich habe ich einen Beweis. Wenn Ihr einen kurzen Moment warten würdet?“ Mit diesen Worten drehte sich Ziana herum und legte eine ihrer Schulterplatten ab, um so ihre linke Schulter zu entblößen. Tatsächlich war darauf ein verschlungenes Symbol zu erkennen. Es war ein Kreis, der an seinem Rand mit unzähligen Zacken versehen war und im Innerem einer nach unten ziehenden Spirale ähnelte. Der Karsi schaute überraschst und trat noch näher zu den Gitterstäben. Fast ehrfürchtig berührte er das Symbol und trat wieder einen Schritt zurück. „Tatsächlich es ist das Symbol von Sephars Dienern“, sagte er atemlos. „Ihr sagt also tatsächlich die Wahrheit.“ „Schön, dass Ihr es endlich auch so seht“, antwortete Zaiana, als sie wieder ihre Schulterplatte anlegte. „Werdet Ihr uns nun wieder gehen lassen, damit wir unseren Auftrag ausführen können?“ Der Karsi schüttelte bedauernd den Kopf. „So einfach wird das nicht gehen. Wir selbst brauchen eure Hilfe.“ „Inwiefern?“, fragte Ziana. „Seht es als eine Art Test. Aber es liegt nicht an mir, dies zu erklären. Ich werde unseren Rat informieren und er wird euch dann alles erklären.“ Ziana versuchte, weiterhin Ruhe zu bewahren und nickte dem Karsi zu. „In Ordnung“, sagte sie knapp. „Danke für Euer Verständnis, Dienerin der Herrin und ihrer Gefährten.“ Er machte eine elegante Verbeugung und wandte sich ab. „Aber wo habe ich nur meine Manieren gelassen? Mein Name ist Hcery. Ich werde dafür sorgen, dass es euch, bis zur Versammlung, an nichts fehlen wird.“ „Zum Beispiel, dass man uns aus diesen Zellen rauslässt?“, fragte Ziana. „Diesen Gefallen kann ich euch leider nicht tun.“ Hcery verbeugte sich noch einmal und verließ schließlich den Raum.


  Mina betrat etwas verunsichert die Stadt. Warum war sie bloß nicht in der Lage gewesen, diese Eindringlinge zu töten? Dies waren schließlich ihre Befehle gewesen, und es gab keinen Grund, diese nicht zu befolgen. Dennoch war bei dem Angriff an diesem Algerfeuer etwas geschehen. Noch immer schmerzte die Wunde an ihrer Schulter. Es war für sie momentan kaum möglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie würde den Stadthaltern mitteilen müssen, was geschehen war. Aber eine innere Stimme teilte ihr mit, dass sie den Stadthaltern nicht die ganze Wahrheit erzählen sollte. Nachher würden sie denken, dass etwas mit ihr nicht stimmte und sie die Eindringlinge nicht mehr verfolgen darf. Ihre Begleiter würden den Stadtverwaltern nichts sagen, da sie es normalerweise ebenfalls nie tat, sie führte immer nur die Befehle aus, die man ihr gegeben hatte. Wieso fiel es ihr nur in diesem Moment so schwer, genauso wie sonst zu handeln? Dafür würde dieser fremde Mensch bezahlen. Sie würde berichten, dass er entkommen war und dann garantiert den Befehl erhalten, ihn zu verfolgen. Sowie sie ihn getötet hätte, würde sicher alles wieder normal werden. Danach könnte sie auch erzählen, was wirklich vorgefallen war. Nur für diesen Moment war es einfach klüger, es für sich zu behalten. Sie verließ den Hauptweg und ging an einigen mit den Bäumen verwachsenen Häusern vorbei, bis sie sich schließlich dem Zentrum der Stadt näherte. Es war ein riesiger Baum und es war nicht zu erkennen, wann der bewohnte Teil begann und der Baum aufhörte. Vielleicht waren beide Dinge sogar das gleiche. Ein Fremder mochte dies vielleicht als prachtvoll empfinden, doch Mina war dies gleichgültig. Für sie war es nur wichtig, dass sich dort die Stadtverwalter aufhielten. Schließlich atmete sie noch einmal tief durch und ging näher auf das majestätische Baumgebilde, auf dessen Spitze eine Statue von Mirane thronte, zu. Wie für alle Bewohner in Viso hatte die Statue keinerlei Bedeutung für Mina. Ihr Blick blieb aber trotzdem einen kurzen Moment an ihr haften – wie eine alte, schwache Erinnerung, die einen Augenblick lang zum Greifen nah war. Dann wandte sie ihren Blick ab und betrat das Gebäude.


  Es waren inzwischen drei Stunden seit dem Besuch von Hcery vergangen. Zwar hatte man Than und Ziana wie versprochen etwas zum Essen gebracht, jedoch minderte es ihre innere Unruhe nur wenig. Gelangweilt warf Than einige kleine Steine gegen die Gitterstäbe. Ziana hingegen begann, ihre Zelle nach möglichen Schwachstellen zu untersuchen. Zwar zweifelte sie kaum daran, die Karsi überzeugen zu können, aber es würde nicht schaden, sich mehrere Möglichkeiten offen zu halten. Plötzlich stellte Than ihr eine Frage: „Weshalb sollte ich vorhin nicht die Wahrheit erzählen?“ Ziana wandte sich von den Gitterstäben ab und sah in seine Richtung. „Manchmal ist es besser, nicht jedem die ganze Wahrheit zu erzählen. Denn in manchen Situationen, so wie in dieser, kann sie unnötige Probleme verursachen.“ Than nickte ihr nur wenig überzeugt zu. „Hast du mir bisher eigentlich immer alles erzählt, was ich wissen sollte?“, fragte er. „Nun …“, begann Ziana. Ihr Gespräch wurde jedoch in diesem Moment unterbrochen, als sie erneut das Knarren der Gefängnistür hörten. Dieses Mal war es ein jüngerer Karsi, der vor ihre Zelle trat. Er öffnete die Tür. „Mein Name ist Dhares. Ich habe den Auftrag, euch zu unserem Rat zu bringen“, sagte er und trat einen Schritt von der Zellentür zurück. „Bereitet mir auf dem Weg zum Rat keine Schwierigkeiten und ich bereite euch keine.“ Ziana grinste. „Wir werden uns wahrscheinlich wunderbar verstehen.“ Die Wache musterte sie bei diesen Worten nachdenklich. „Ich hoffe es“, sagte er. Than richtete sich von seinem Platz nun ebenfalls auf und ging zur Zellentür. Dabei fiel sein Blick auf sein Schwert. Es war ungewöhnlich, das Gewicht nicht an seiner Seite zu spüren. Erst jetzt bemerkte, wie sehr er sich an die Waffe gewöhnt hatte. Dhares hatte seinen Blick wohl bemerkt, denn er sprach Than direkt an: „Das Schwert nehme ich.“ „Ich verstehe“, sagte Than knapp. „Wenn ihr nun mitkommen würdet? Es ist ein langer Weg zu den Ratshallen“, drängte Dhares und deutete auf die Tür nach draußen. Ziana ging voran, gefolgt von Than. Dhares gab ihnen Anweisungen, in welche Richtung sie gehen sollten. Dabei nutzte er seinen Speer als Gehhilfe. Er wirkte auf Ziana recht ruhig und gelassen, jedoch ließ sein Muskelbau keinen Zweifel daran, dass sich dies schnell ändern könnte, wenn es aus seiner Sicht notwendig war. Anscheinend traute man ihnen ein wenig, aber wohl noch immer nicht genug. Jedenfalls hatte Dahres nicht untertrieben, als er den Weg zu den Ratshallen als lang beschrieben hatte. Sie durchquerten verschiedene Tunnel und Bögen an mehreren Wegkreuzungen. Dies war wohl auch ein Grund, warum sie nur eine Wache zur Begleitung hatten. Jemand, der sich an diesem Ort nicht auskannte, würde sich in kürzester Zeit hoffnungslos verlaufen. Es verging etwa eine weitere halbe Stunde, bis sie in einen breiteren Gang geführt wurden. Inzwischen konnte selbst Ziana nicht mehr beurteilen, ob man sie mehrmals im Kreis geführt hatte oder ob sie stets tiefer in die Höhlen gegangen waren. Than wies sie auf die massive Doppeltür am Ende des Ganges hin. Im Gegensatz zu den anderen Türen, an denen sie bisher vorbeigekommen waren, wirkte diese massiv und war mit fremdartigen Schriftzeichen versehen. Ziana vermutete, dass es sich dabei um die Schrift der Karsi handelte. Das Auffälligste jedoch war, dass sich in ihrer Mitte eine Zeichnung befand. Sie stellte eine weibliche Karsi dar, die von sieben weiteren Gestalten in Kutten angebetet wurde. Die in der Tür eingravierte Zeichnung wirkte selbst auf diese Entfernung förmlich greifbar. Die Karsi in der Mitte war in Wirklichkeit eine Darstellung von Mirane. Als sie vor den Doppeltüren ankamen, schwangen diese wie von selbst nach innen auf und gaben den Blick in eine riesige Höhle frei.


  Der Großteil der Höhle wurde von einem massiven Steintisch eingenommen, der beinahe wie ein Hufeisen geformt war. An ihm saßen sieben verhüllte Gestalten, drei auf jeder Seite und eine am Kopf des Tisches. Obwohl sie verhüllt waren, erkannte man deutlich, dass es sich bei ihnen um Karsi handelte. Hinter dem Tisch erhob sich eine etwa zwanzig Meter große Statue, die erneut die Dämonin Mirane darstellte. Der Rau selbst wurde von mehreren Fackeln beleuchtet, welche wie die anderen in den Gängen zuvor keinerlei Rauch erzeugten. Spätestens ab diesem Zeitpunkt war klar, dass sie magischer Natur waren. Als Ziana zur Seite blickte, bemerkte sie, dass Lazass und Azira sich ebenfalls im Raum befanden. Während sich Azira genauso frei bewegen konnte wie Than oder Ziana, hatte man Lazass wohl nicht genug getraut und ihn mit mehreren Ketten versehen. Der Karsi am Kopf des Tisches nickte ihnen allen nun grüßend zu. Zur gleichen Zeit wandte sich Dahres von ihnen ab und verließ den Raum. Sogleich schloss sich die Doppeltür hinter ihm. Der Karsi am Kopf des Steintisches stülpte seine Kapuze ab. Zum Erstaunen von Than handelte es sich um Hcery. „Es freut mich, dass alle unsere Gäste problemlos in unsere Ratshalle gefunden haben“, sagte Hcery. Sein Blick haftete dabei einen Moment lang an Lazass, der dies mit einem verärgerten Knurren erwiderte. „Wie dem auch sei, wir haben euch nicht grundlos hierher gebracht“, fuhr Hcery fort. „Wir wollen herausfinden, ob eure Geschichte der Wahrheit entspricht und ob ihr uns helfen könnt.“ „Klar, ich helfe immer gerne Leuten, die mich in Ketten legen“, kommentierte Lazass bissig, noch bevor Azira ihn zurückhalten konnte. „Ich möchte mich für die Ketten entschuldigen. Jedoch waren sie notwendig, nachdem Ihr so problemlos eine unserer Wachen überwältigt hattet. Ich lasse sie sofort entfernen, wenn Ihr nichts Unvernünftiges mehr anstellt“, sagte Hcery in einem ruhigen und sachlichen Ton. Lazass knurrte noch einmal, aber beschloss, lieber zu schweigen. „Nachdem die Berichte der Gefangenen übereinstimmen und eine sogar einem Gefährten unserer Herrscherin dient, sehe ich keinen Grund, sie noch viel länger hier festzuhalten“, sagte Hcery. Ein Raunen ertönte. „Jedoch bin ich nicht blind gegenüber unserer eigenen misslichen Lage. Ich habe bereits alle Bedenken der Mitglieder des Rates zur Kenntnis genommen“, fuhr Hcery fort und nickte den anderen Karsi am Tisch zu. „Verzeiht mir den direkten Einwurf. Aber worauf läuft dies hinaus?“, fragte Ziana. „Diese Frage ist berechtigt. Die Mehrheit des Rates sprach sich dafür aus, dass ihr uns bei einem unserer Probleme helft, bevor wir euch eine Weiterreise erlauben“, antwortete Hcery. „Ssso nennt man diesss alssso heute?“, flüsterte Lazass in die Richtung von Ziana. „Wie genau sieht die geforderte Hilfe denn aus?“, fragte Ziane und schaute zu Hcery. „Ihr sollt die drei Stadthalter in unserer einstigen Hauptstadt töten“, erklärte Hcery ihnen. Lazass lachte. „Klar, wir marssschieren durch eine ganzzze Stadt voller Karsssi, die nichtsss anderesss wollen alsss unsss zzzu töten!“ Hcery schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Wir kennen einen Weg, der euch praktisch unbemerkt zu ihrem Aufenthaltsort bringt.“ „Aber wieso habt ihr sie dann noch nicht selbst getötet?“, fragte nun Azira. „Weil jeder, der sich den Stadthaltern nährt, sofort dem Einfluss des Schattenkristalls erliegt. Wir haben schon viele Krieger auf diese Weise verloren“, erklärte Hcery und schaute mit einem Blick des Bedauerns zu Boden. „Aber wenn wir Alron finden und die Dinge klären, dann würde sich euer Problem doch von selbst lösen oder?“, brachte Than hervor. „Wenn dies nur so einfach wäre. Ich selbst bin auch der Überzeugung, aber die Mehrheit unseres Rates möchte lieber sichergehen und zuerst wieder die Freiheit unseres Volkes.“ Die anderen Ratsmitglieder nickten, bis auf zwei, bestätigend. „Ich verstehe, man will lieber sichergehen, anstatt ein unnötiges Risiko eingehen“, stellte Ziana fest und schaute in die Richtung von Hcery, der nun etwas verlegen wirkte. „Man kann das so ausdrücken. Es gibt allerdings noch eine weitere Bedingung.“ „Und die wäre?“, fragte Ziana. „Einer von euch müsste bei uns bleiben, bis die Sache zu Ende gebracht wurde. Es ist nicht so, dass wir euch nicht trauen, aber man möchte sichergehen, dass ihr an die Wichtigkeit unseres Auftrages denkt.“ „Wie lobenssswert“, sagte Lazass ironisch. „Wir zwingen euch natürlich nicht dazu, unsere Bedingungen anzunehmen. Allerdings müsstet ihr weiterhin unsere Gäste bleiben, bis ihr euch dafür entscheidet, zu eurer eigenen Sicherheit“, erklärte Hcery. „Selbstverständlich“, entgegnete Ziane diplomatisch, bevor Lazass erneut etwas sagen konnte. „Wäre es möglich, dass wir uns noch einmal untereinander beraten, bevor wir uns entscheiden?“, fragte sie. Hcery schaute zu den anderen Ratsmitgliedern und wechselte einige Worte mit ihnen, die für Than und seine Begleiter jedoch keinen Sinn ergaben. Schließlich war sein Blick wieder Ziana zugewandt. „Dies ist machbar. Hier in der Nähe befindet sich eine kleinere Beratungskammer.“ Hcery zeigte nach rechts, wo sich eine unscheinbare Tür zwischen den Felsen befand. „Dort könnt ihr euch besprechen, so lange es notwendig ist“, sagte er und deutete eine Verbeugung an. „Danke für das Angebot, wir wissen es zu schätzen“, antwortete Ziana und begab sich in die Richtung der Beratungskammer. Azira musste Lazass noch einen sanften Stoß geben, bevor dieser sich auch bewegte.


  Als sie schließlich alle in der Kammer waren, stieß Ziana einen erleichterten Seufzer aus. Die Kammer war wirklich weitaus kleiner als die Halle, in der sie zuvor waren. In ihrer Mitte war ein runder Holztisch angebracht, um den herum etwa ein dutzend Stühle standen. „Wir haben nicht viele Möglichkeiten“, stellte Ziana fest. „Wir könnten einen anderen Weg zzzur Flucht finden. Ich mag esss nicht, von anderen ssso erpressst zzzu werden“, sagte Lazass. „Ich verstehe dich, Lazass, aber du musst daran denken, wie verzweifelt sie sind“, sagte Azira. „Ich finde, wir sollten ihnen helfen, wenn es ihr Wunsch ist“, sagte Than. Er wirkte verunsichert, aber hielt den fragenden Blicken stand. „Im Prinzip wollen sie nur wieder für sich selbst entscheiden können, oder? Alron ließ ihnen damals keine Wahl.“ „Ich denke, da liegt Than durchaus richtig“, sagte Ziana nachdenklich. „Mag ja sssein, aber mir gefallen ihre Methoden dennoch nicht.“ „Aber haben sie denn wirklich eine Wahl? Hätten sie uns nicht aufgehalten, wären wir weiter gereist“, sagte Ziana. „Zudem schien Hcery und einigen anderen der Beschluss sehr schwer zu fallen“, fügte Azira hinzu. „Na gut, dann werden wir ihnen helfen. Aber weil wir esss wollen und nicht, weil sssie unsss keine Wahl lasssen“, gab Lazass mürrisch von sich. „Jetzt müssten wir nur noch klären, wer von uns hier bleibt“, sprach Ziana und schaute fragend in die Runde. „Ich werde hier bleiben“ antwortete Azira. „Issst diesss wirklich inOrdnung für dich?“, fragte Lazass. „Ja. Schließlich ist es derzeit sowieso unklug, dass ich meine Magie benutze, oder?“ „Aber …“ „Da gibt es nichts zu widersprechen. Ohne meine magischen Kräfte bin ich keine große Hilfe. Zumindest nicht dort, wo ihr hingehen sollt“, bekräftigte Azira noch einmal ihre Entscheidung. Hcery schaute überrascht auf, als Than, Ziana, Azira und Lazass nach kurzer Zeit aus der Beratungskammer traten. Noch immer plagte ihn ein wenig das schlechte Gewissen, dass sein Volk und er, als dessen Vertreter, zu solchen Mitteln greifen mussten. Er selbst missbilligte die Entscheidung der restlichen Ratsmitglieder, dennoch verstand ihr ihre Beweggründe mehr als gut genug. Sie hausten nun schon seit Jahren versteckt wie verängstigte Nager in diesen Höhlen und mussten immer wieder beobachten, wie Angehörige ihres Volkes an den Schattenkristall verloren gingen. Sei es nun, weil sie waghalsig versuchten, die anderen ihres Volkes aus seinem Einfluss zu befreien, oder weil sie bei der Jagd Pech hatten und sich zu weit hinauswagten. Zudem gab es noch ein weiteres Problem. Es war schleichender und nicht weniger heimtückisch. Es lag in der Natur der magischen Netze, denn diese unterlagen einer stetigen Veränderung. Es war vermutlich nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihre sichere Zuflucht aufgeben mussten, die sie all die Jahre geschützt hatte. Jedoch wusste der Rat bisher keine weiteren Zufluchtsmöglichkeiten für diesen Fall. Es war fast zu schön, um wahr zu sein, dass nun eine Dienerin von einem Gefährten ihrer Herrin erschienen war und von der Möglichkeit berichtet hatte, den Schattenkristall zu zerstören. Obwohl der Glaube an ihre mächtige Anführerin unerschüttert war, hatte der Rat dennoch Zweifel. Es gab Stimmen, die fragten, wo ihre Hilfe in all den Jahren zuvor geblieben war, wo immer mehr ihres Volkes zu Verlorenen wurden. Niemand wagte es laut auszusprechen, aber es gab Zweifel, ob ihre Herrin mächtig genug ein würde, den Schattenkristall zu zerstören. Der Umstand, dass sie nicht persönlich erschienen war, schürte solche Gerüchte noch zusätzlich. In gewisser Weise war der Auftrag für diese Fremden ein Test für sie und ihre Herrin. Hcery räusperte sich. „Habt ihr eine Entscheidung getroffen?“ Sein Blick war dabei auf Ziana gerichtet. „Ja, das haben wir, wir werden die Stadthalter für euch töten“, antwortete Ziana. „Und wir machen diesss, weil wir esss ssso wollen. Ausss freien Ssstücken“, sagte Lazass zusätzlich. Hcery nickte zufrieden und stützte sich auf dem Steintisch ab. „In Ordnung, ich denke, dann können wir anfangen, die genaue Vorgehensweise zu besprechen.“ Kaum hatte Hcery die Worte ausgesprochen, ging erneut ein Raunen durch Reihen der anderen Ratsmitglieder. Drei verließen den Raum, um die nötigen Unterlagen zur Vorbereitung zu holen. Hcery grinste. Vielleicht erlebe ich auf meine alten Tage doch noch eine bedeutende Veränderung, dachte er zufrieden.


  Mina wanderte erneut durch den Turm, den sich die Stadthalter als Hauptquartier auserkoren hatten, nachdem sie damals die Stadt übernommen hatten. Sie konnte sich an diese Zeit kaum noch erinnern. Sie war vielleicht vier oder fünf Jahre alt gewesen. Genau betrachtet hatte sie seit all den vergangenen Jahren nie wieder über die Ereignisse nachgedacht. Warum also ausgerechnet jetzt? Ihr Kopf schmerzte und alles war so verworren. Zudem waren die Verursacher ihres inneren Chaos nicht aufzufinden. Sie hatte zwar unverzüglich den Befehl bekommen, die Fremden zu verfolgen, so wie sie es sich erhofft hatte, jedoch waren diese plötzlich wie vom Erdboden verschwunden. Drei Tage waren nun vergangen und es stellte sich noch immer kein Erfolg ein. Sie würde noch den Verstand verlieren, wenn es so weitergehen würde, und es fiel Mina immer schwerer, ihr veränderndes Verhalten vor den Stadthaltern zu verbergen. Sie musste diese Fremden töten, dann würde alles wieder in Ordnung kommen. Jedoch beschlich sie ein unbekanntes Gefühl der Furcht, dass sie nicht mehr viel Zeit haben würde. Sie wollte doch nur wieder wie die anderen sein! Plötzlich wurden ihre Gedanken von einem entfernt klingenden Kratzen unterbrochen. Es klang wie Stein, der auf hartem Felsboden verschoben wurde.


  Than hörte Lazass fluchen, der mit seinem Kopf angestoßen war. Sie folgten, zusammen mit Ziana und zwei weiteren Wachen der Karsi, einem abgelegenen und kaum beleuchteten Gang im Versteck der Karsi. An sich bot der Gang ausreichend Platz, um sich frei zu bewegen, allerdings war er eindeutig nicht für jemanden mit der der Größe von Lazass gedacht. „Ich hoffe, diessse ganzzze Sssache ist den Aufwand wert“, grummelte Lazass und rieb sich mit seiner Klaue den Schädel. „Wir haben zugestimmt, zu helfen, und ich werde mich jetzt sicher nicht feige zurückziehen“, antwortete Than. „Ja, du bissst aber auch nicht derjenige, der ssseeinen Kopf an den Felsssen stößsst. Zzzudem gefällt ess mir nicht, dasss wir Azzzira zzzurücklasssen.“ Ziana trat neben Lazass. „Ich sage es ungern, aber vermutlich ist Azira derzeit weitaus sicherer, als wir es sind. Hcery wirkte auf mich nicht wie eine Person, die sein Wort bricht.“ „Dasss ssstimmt vermutlich, aber …“ „Mache dir nicht zu viele Sorgen, Lazass, wir sollten uns lieber darauf konzentrieren, diese Sache heil zu überstehen. Auf den zweiten Blick ist unser Plan viel zu sehr eine Glückssache. Auch wenn der Gang tatsächlich fast zu den Schlafquartieren der Stadthalter führt. Wer garantiert uns, dass sie sich dort wirklich aufhalten?“ Lazass nickte. „Ich verssstehe, wasss du meinssst, die Karsssi vermuten esss auch nur. Zzzudem werden wir wohl auch nur einen Versssuch haben.“ Ziana ließ ihre Schultern sinken. „Ja, aber wenn man ihre Situation bedenkt, verstehe ich, warum sie so handeln. Ich frage mich nur, wie lang dieser Geheimgang noch ist.“ Sie bogen um eine weitere Kurve. Than fragte sich nun auch langsam, wie lange sich dieser Weg hinziehen würde. Dann bemerkte er, wie sich die Beschaffenheit des Tunnels änderte. Während die Seiten des Ganges zuvor aus massivem Felsgestein bestanden hatten, schienen sie nun aus Holz zu bestehen, was voller Leben steckte. „Was ist das?“, fragte er erstaunt und deutete auf die hölzernen Tunnelseiten. Eine der beiden Karsi-Wachen wandte sich in seine Richtung und grinste. Dabei zeigten sich seine spitzen Eckzähne, die sonst unter den Lippen verborgen waren. Schauten die beiden Wachen bisher eher angespannt, war ihr Blick nun voller Stolz. „Dies ist Yara, zumindest nannten wir den Ort früher so“, begann er zu erzählen. „Genau genommen befinden wir uns unter ihm, oder sollte ich nun sagen – in ihm?“ Beide Wachen lachten, als sie Thans verwirrten Gesichtsausdruck sahen. „Yara, der heilige Baum, der Ort, wo die erste Stadt der Karsi gegründet wurde, oder?“, fragte Ziana und betastete nachdenklich das Holz an den Wänden. Eine der Wachen nickte ihr zu. „Gut erkannt, Kriegerin. Ich hätte nicht gedacht, dass es noch Menschen gibt, die das wissen. Vor allem, da wir schon früher nicht die besten Freunde waren“, sagte er anerkennend und ging langsam weiter, als er sprach. „Yara war die erste Heimat unseres Volkes. Vorher war unser Volk in einzelne Stämme zerstreut, die diesen Wald und die anderen Länder durchstreiften. Stets auf der Suche nach einem Platz, den wir Heimat nennen konnten.“ Schließlich blieb die Wache stehen und legte seine Hand auf den Baum. „Am Ende dieser Reise fand unser Volk Yara, ein mächtiger Baum, der schon damals alle anderen Bäume dieser Wälder an Pracht und Schönheit übertraf und unserem Volk reichlich Nahrung in Form seiner Früchte bot, aber vor allem Schutz vor den anderen Völkern. Zumindest erzählt man es sich so.“ Than nickte. „Also ist dieser Ort sehr wichtig für euch?“ „Oh ja, dies ist er und natürlich der Yarawein.“ „Der Yarawein?“, fragte Than verwirrt, worauf beide Wachen erneut amüsiert lachten. „Oh, ein recht gutes Getränk, für welches man in unseren Ländern horrende Preise zahlte, wenn ich mich richtig erinnere. Er war damals recht beliebt, trotz der Konflikte und Kriege“, erklärte ihm Ziana. Die Wachen grinsten, dann jedoch wurde ihr Blick wieder ernster. „Wie müssen euch ab jetzt leider alleine weitergehen lassen“, sagte einer von ihnen plötzlich. „Hier wird der magische Einfluss zu stark für mich und meinen Begleiter und wir planen nicht, wie die Verlorenen unseres Volkes zu enden.“ Lazass wollte zu einem Protest ansetzen, doch eine der Wachen kam ihm zuvor. „Es ist ab hier wirklich nicht mehr allzu weit. Ihr müsst nur noch den Gängen folgen und müsstet am Ende einen versteckten Zugang finden, der euch direkt in die oberen Teile von Yara bringt“, sagte die Wache hastig und wandte sich mit seinem Begleiter ab, um zu gehen. „Noch einmal danke für eure Hilfe“, rief ihnen Ziana hinterher. Die Wachen nickten ihnen daraufhin noch einmal zu und wünschten ihnen Erfolg bei ihrem Auftrag. Nur einen kurzen Augenblick später waren sie hinter der nächsten Biegung verschwunden.


  Der Weg wurde steiler. Er war stellenweise von Wurzelwerk überwuchert und nur schwerlich passierbar. Anscheinend bestand Yara nicht nur aus einem einzelnen Baum, wie man auf den ersten Blick vermutete, sondern schien eine Art Zusammenwuchs aus mehreren Bäumen zu sein, welche für immer miteinander verwoben waren. Diese interessante Feststellung war für Than und seine Begleiter jedoch keine große Hilfe in diesem Moment – eher ein Hindernis, da die Pflanzen unkontrolliert auf dem Weg wucherten. Schließlich war es Lazass, der die Geduld verlor und mit der Hilfe seiner Axt den Weg freischlug. Dies klappte recht gut, bis sie schließlich einen riesigen Hohlraum erreichten, in dem der Weg auf einmal endete. Es sah aus wie eine riesige Kuppel. Auch hier wurde alles von den verschiedensten Pflanzen dominiert, die sogar mit Blättern bestückt waren, die ein schwaches blaues Leuchten aussendeten. „Wo geht es hier nun weiter?“, fragte Than. Ziana zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher. Anscheinend hat es vorher niemand für nötig gehalten, uns über diesen Raum zu informieren.“ „Vermutlich dessshalb nicht, weil esss hier früher ssso etwasss wie eine Treppe gab“, bemerkte Lazass und deutete auf die gegenüberliegende Wand. „Einige der hölzzzernen Stufen sssind noch erkennbar. Der Großssteil issst aber zzzerssstört.“ Ziana seufzte. „Ich erwarte wohl zu viel, wenn ich einmal hoffe, dass etwas ohne Überraschungen verläuft. Vielleicht geht es auch woanders weiter“, sagte sie hoffnungsvoll. Lazass schüttelte den Kopf. „Ich kann leider nur weiter oben am Ende der zzzerssstörten Treppe einen Ausssgang erkennen. Ssselbssst, wenn esss noch einen unter all den Pflanzzzenwucherungen gibt, dauert esss wohl noch länger, den zzzu finden, anssstatt zzzu versssuchen diesssen Ort zzzu erreichen.“ „Demnach werden wir wohl klettern müssen. Ob es uns gefällt oder nicht“, sagte Than. Ziana nickte. „So sieht es wohl aus. Am besten werde ich vorgehen und Than in der Mitte.“ Than schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde vorgehen, behandele mich nicht immer wie ein zerbrechliches Ei.“ Ziana widersprach, Than jedoch hörte ihr bereits nicht mehr zu und war zur Wand gegangen, an der die Überreste der Treppe hingen. Er griff nach einem der stabileren Pflanzenstränge, die an der Wand wuchsen, und begann fast mühelos daran hinaufzuklettern. „Hmm, ssscheint, dein Ssschützzzling wird langsssam selbssständig“, flüsterte Lazass mit einem Grinsen auf den Lippen zu Ziana. „Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich mich darüber freuen soll oder ob ich besorgt sein sollte“, entgegnete sie Lazass. Dieser war jedoch ebenfalls schon weitergegangen und suchte nach einer geeignete Stelle zum Klettern. „Es ist beruhigend, wie sehr doch alle auf mich hören“, sagte Ziana nun mehr zu sich selbst. Sie seufzte ein weiteres Mal und begab sich zu Lazass und Than. Dieser war inzwischen die Hälfte des Weges nach oben geklettert. Lazass schien dem ganzen Pflanzenwerk jedoch weitaus weniger zu trauen. Schließlich griff er nach einer stabil wirkenden Ranke und begann, nach oben zu klettern. Es dauerte schließlich etwa zehn Minuten, bis sie alle gemeinsam den Ausgang erreicht hatten. Than, der als Erster oben angekommen war, hatte bereits den Gang etwas weiter erforscht und hatte feststellen müssen, dass dieser plötzlich an einer massiven steinernen Wand endete. Ziana begann sie sofort zu untersuchen und tastete die Kanten ab. „Hcery erwähnte, dass es hier einen versteckten Griff gibt, der den Zugang öffnet, helft mir, danach zu suchen“, sagte sie. Lazass und Than tasteten die Wand ab und betrachteten sie so genau wie möglich, soweit es das schwache Licht zuließ. Es war Than, dem eine fast unscheinbare Vertiefung am rechten Rand der Wand auffiel. Er griff hinein und ertastete mit seinen Fingern einen Hebel. „Ich glaube, dass ich den Griff gefunden habe“, sagte Than. Dann legte er seine Hand darum und zog. Es erklang ein knirschendes Geräusch, als die Wand sich langsam zur Seite schob. „Ssscheint ssso, alsss haben wir unssseren Geheimgang gefunden“, stellte Lazass fest. „Ich hoffe nur, der Lärm hat niemanden alarmiert“, sagte Than besorgt. „Ach, mit Sssicherheit nicht, die sssind alle zzzu sssehr in ihrer eigenen kleinen Welt versssunken, um sssich darum zzzu kümmern. Gerade du sssolltessst diesss wisssen, Than. Oh, Verzzzeihung, ich wollte nicht …“ Lazass suchte nach den richtigen Worten, um sich zu entschuldigen, da selbst er diese Bemerkung im Nachhinein als taktlos empfand. Than jedoch hob beschwichtigend die Hand. „Es ist in Ordnung. Das Traurige daran ist, dass es die Wahrheit ist“, sagte er und seufzte. Ziana tippte Than auf die Schulter. „Ich störe euch ja ungern bei diesem wichtigen Gespräch, aber anscheinend war die Sorge nicht unbegründet“, sagte Ziana und deutete in die andere Richtung des Ganges vor ihnen. Tatsächlich bog in jenem Moment eine weibliche Karsi um die Kurve. Than erkannte sie sofort wieder. Es war genau jene, die er einige Tage zuvor im Wald getroffen hatte. Beim Blick in ihre Augen erkannte er darin eine brennende Wut, die gegen ihn gerichtet war. Dann bemerkte er den Speer, den sie bei sich trug. Ziana reagierte als Erste und zog ihre beiden Klingen, deren Leuchten den Gang in ein merkwürdiges blau-rotes Schimmern tauchte.


  Mina hatte den Ort erreicht, von dem das fremde Geräusch hergekommen war. Zuerst hatte sie nichts Auffälliges finden können, doch dann bemerkte sie, wie ein Kopf an der Seite herausschaute. Sofort presste sie sich an die Seite, um aus dem Blickwinkel zu verschwinden, und griff nach einem der Speere, die an den Wänden zur Zierde angebracht waren. Sie musste weg von hier und die Stadthalter informieren. Dies war ihre oberste Pflicht. Dann jedoch erkannte sie den Eindringling. Es war jene Person, die sie vor einigen Tagen verwundet hatte. Jene Person, die an ihrer jetzigen Verwirrung schuld war. All ihre Aufgaben, all ihre Befehle wurden in den Hintergrund gedrängt. Sie verspürte nur Wut und wollte Genugtuung für all das Leid der letzten Tage. Für all die Angst, die sie heimgesucht hatte. Sie richtete den Speer nach vorne und stürmte los. Da hob die fremde Kriegern plötzlich ihre Waffen und stellte sich Mina in den Weg. Sie dachte jedoch nicht daran, ihre Geschwindigkeit zu verringern, und stürmte weiter nach vorne. Sie würde ihre Rache bekommen. Mit einem geschickten Schlag des Speers versuchte sie, die beiden Klingen der Kriegern zur Seite zu stoßen. Diese leistete jedoch mehr Widerstand als erwartet und lenkte die Spitze ihres Speers in Richtung des Bodens. Mina stieß ein zorniges Fauchen aus und wich geschickt dem plötzlichen Gegenangriff der Kriegerin aus. Zudem tauchte nun auch noch ein riesiger Echsenmensch auf, der sich ihr mit seiner Axt in den Weg stellte. Es stieg Verzweiflung in Mina auf, als sie mitansehen musste, wie das Ziel ihrer Wut in unerreichbare Ferne rückte. Die fremde Kriegerin sprach zu dem Echsenmenschen, als sie einen weiteren Angriff gegen Mina ausführte: „Schnell, Lazass, wir dürfen sie nicht entkommen lassen.“ Mina lachte innerlich bei den Worten. Sie hatte jetzt sicher nicht vor zu fliehen. Dieses Mal wich sie dem Angriff der Kriegerin aus und tauchte unter ihren Klingen hindurch. Dadurch stand für den Moment nur der Echsenmensch zwischen ihr und ihrem Ziel. Auch er hatte inzwischen sein Schwert gezogen. Sollte er sich ruhig verteidigen, am Ende würde es ihm doch nicht helfen. Mina duckte sich erneut und entging so knapp der Axt des Echsenmenschen. In diesem Augenblick erkannte sie, wie sich von der anderen Seite her einer der drei Stadthalter näherte. Er würde ihr sicher helfen, ihr Problem zu vernichten, und danach würde alles wieder gut werden. Sie führte eine flinke Bewegung mit ihren Beinen und mit der Hilfe des Speers aus. Dadurch geriet der Echsenmensch aus dem Gleichgewicht und stürzte zu Boden. „Stadthalter Lyskar, bitte helft mir. Hier sind die Fremden, die mir entkommen waren!“, rief sie. Der Stadthalter jedoch starrte nur auf Than. Er beachtete Mina nicht einmal, als sie erneut von der Kriegerin attackiert wurde.


  Nicht nur Than war überrascht, mit welcher Energie die Karsi kämpfte. Eigentlich hätte sie als eine der Verlorenen kein Problem sein dürfen. Jedoch spielte sie mit ihrer Schnelligkeit Lazass und Ziana fast problemlos aus, während ihr Blick noch immer fest auf ihn fixiert war. Er war sich nicht sicher, woher sie ihre ganze Kraft nahm, jedoch meinte er, in ihren Augen etwas wie Zorn zu sehen. Dann rief sie etwas in seine Richtung, was eindeutig nicht an ihn gerichtet war. Im gleichen Augenblick griff Ziana die Karsi erneut an, weshalb Than einen Blick nach hinten riskierte. Er sah den Stadthalter und erkannte die Natur des Wesens sofort. Sofort kochte etwas in Than auf, versuchte sich um seinen Verstand zu legen, sein Bewusstsein zu verdrängen. Than jedoch schaffte es, seinen Verstand, zumindest für diesen Augenblick, unter Kontrolle zu halten. Der Stadtalter Lyskar schaute weiterhin starr auf Thans Klinge. Than, der sich nun wieder gefasst hatte, trat einen Schritt auf Lyskar zu und sah, wie er einen Schritt weiter zurückwich. Jede einzelne Bewegung von Lysjkar drückte tiefe Furcht aus. Erneut schrie Mina und bat Lyskar um Hilfe. Jetzt schaute Lyskar einen flüchtigen Augenblick zu Mina und lenke so Thans Aufmerksamkeit von sich ab. Zwar erkannte Than augenblicklich seinen Fehler, dies gab Lyskar aber genug Zeit, einen Zauber zu wirken, der eine stechende Feuerwand zwischen ihn und Than erzeugte. „Verdammter Feigling!“, rief Than. Lyskar lachte. „Sagen wir einfach, dass ich nicht lebensmüde bin, wertloser Mensch. Auch jemand wie ich hängt an seiner Existenz. Aber keine Angst, Ihr werdet noch ein wenig Spaß haben, bis ich mit Verstärkung hier bin.“ Than stürmte nach vorne, doch die Hitze der Flammenwand hielt ihn schließlich zurück. Zu heiß und zu beißend war das Feuer. „Was meinst du damit?“, fragte Than. „So oder so wird die Welt ein besserer Ort werden“, sagte Lyskar und hob anschließend seine Stimme. „Karsi, töte so viele, wie du kannst!“, rief Lyskar in die Richtung von Mina, bevor er sich entfernte. Inzwischen war der Speer von Mina zerbrochen und sie kämpfte verzweifelt mit zwei zersplitterten Holzstücken des Speeres. Dies machte ihre Angriffe allerdings nicht weniger gefährlich und schnell. Schließlich gelang es ihr, mit dem Verlust eines der beiden Speerreste, frei zu kommen und nun ungehindert auf Than zuzustürmen. Dieser drehte sich sofort in die Richtung von Mina und ging mit seinem Schwert in eine Verteidigungshaltung. Sie schlug mit einem Trommelfeuer von Schlägen nach Than. Jeder einzelne Schlag des Speerrestes ließ dabei Thans Schwert unheilvoll vibrieren. Es gelang ihm aber, jeden ihrer Schläge zu parieren. Dabei lösten sich immer mehr Holzsplitter vom Rest des Speeres und machten diesen als Waffe unbrauchbar. Mina wollte aber auf keinen Fall aufgeben. Than wollte zu einem Gegenangriff ansetzen, doch dann fiel sein Blick auf das Gesicht von Mina. Er sah Tränen an ihren Wangen herablaufen und erblickte in diesem flüchtigen Augenblick jene Trauer in ihren Augen, die ihn schon seit dem Anfang seiner Reise begleitete. Mina schlug erneut mit aller Kraft zu und verlor, was vom Speer übrig war, aus ihren Händen. Than hätte sie nun problemlos angreifen können. Stattdessen ließ er einfach sein Schwert fallen. Mina rannte direkt zu ihm und schlug mit ihren Fäusten und Klauen auf Than ein. Dieser wehrte sich aber nicht und legte stattdessen beinahe tröstend seinen Arm auf Minas Schulter. Ihre Schläge wurden schwächer und sie sank schließlich weinend auf die Knie.


  Lazass senkte zögernd seine Axt. Mina stützte sich inzwischen auf ihren Händen ab. Ihre Tränen fielen auf den Boden und ihr Schluchzen verstummte langsam. „Warum? Warum passiert mir so etwas?“, fragte Mina. „Ich möchte doch nur, dass es aufhört.“ Than beugte sich zu Mina herab und schaute sie an. „Es ist in Ordnung“, sagte er beruhigend. „Es wird alles gut werden.“ Mina nickte unsicher und wollte diesen Worten glauben. „Wirklich?“, fragte sie und schaute Than aus ihren verweinten Augen verzweifelt an. Er umarmte sie und wischte vorsichtig ihre Tränen weg. „Ich verspreche es.“ Lazass grummelte etwas Unverständliches. „Wir können uns hier nicht mehr länger aufhalten“, sagte Ziana drängend und deutete auf das noch immer brennende Feuer. Than schaute zu Ziana und dann besorgt zu Mina. „Ich würde sie auch lieber zu den anderen Karsi bringen, aber wir haben keine Zeit. Wir werden hier bald umstellt sein. Mit etwas Glück allerdings erwischen wir noch die beiden anderen Stadthalter“, sagte Ziana. Than schüttelte den Kopf. „Ich werde sie hier nicht zurücklassen.“ Ziana zögerte einen Augenblick. „In Ordnung. Wir werden sie mitnehmen. Vielleicht kann sie uns sogar helfen, die anderen Stadthalter zu finden.“ Mina schaute unsicher auf. „Die anderen Stadthalter? Ihr meint Belhyr und Inken?“ Lazass nickte. „Ja, genau, die meinen wir.“ „Ich kann euch zu ihnen bringen. Lasst mich aber bitte nicht alleine. Ich habe Angst, mit meinen Gedanken alleine zu sein.“ Than drückte Mina fester. „Versprochen. Wir werden dich nicht alleine lassen.“ Er half ihr, sich aufzurichten, und lächelte sie an. Er spürte etwas wie Verbundenheit zu ihr und hatte das Gefühl, eine Person anzusehen, die ihn von allen am besten verstehen konnte. Es endete allerdings, als Ziana ihre Hand auf seine Schulter legte und ihn somit aus seinen Gedanken riss. „Genug. Wir müssen weiter“, erklärte Ziana. „Mina“, sagte Mina. „Wie bitte?“, fragte Than. „Mein Name ist Mina“, antwortete sie. „Mina … Das ist ein hübscher Name“, bemerkte Than. „Ihr könnt nachher gerne mehr miteinander reden. Dies ist gerade aber nicht die richtige Zeit und ganz sicher nicht der richtige Ort dafür“, sprach Ziana mürrisch und zog Than mit sich. Than gelang es gerade noch, Minas Arm zu fassen, um sie mitzunehmen. Durch Minas Hinweise gelang es Than und den anderen recht schnell, jene zentrale Halle zu finden, wo sich Belhyr und Inken aufhielten. Der Zugang war mit einer Steintür verschlossen, in der Zeichnungen von Mirane eingemeißelt waren. Es befand sich, vor allem zur Freude von Than, keine Wache vor der Tür. Vermutlich hatte sich die Nachricht von ihrem Eindringen noch nicht so weit verbreitet. Mina bewegte ihren katzenartigen Schwanz von der einen zur anderen Seite, als sie auf die Tür zeigte. „Hier halten sich die Stadthalter meistens auf“, sagte sie und wirkte sichtlich nervös. „Du musst nicht mitkommen“, sagte Than so freundlich wie möglich. Mina schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Ich möchte mitkommen. Ich will nicht alleine bleiben.“ Sie klammerte sich beinahe verzweifelt an Thans linken Arm. Was aufgrund ihrer Stärke für Than recht schmerzhaft war. Lazass musste trotz oder gerade wegen diesem Anblick grinsen. Dann nahm er seine Axt von den Schultern und stieß die Tür auf.


  Die Stadthalter Belhyr und Inken wirkten sehr überrascht, als die Tür aufschwang. Sie befanden sich in einem recht großen Zimmer, das mit gläsernen Fenster versehen war. Derzeit fiel das Licht der beiden Monde in den Raum und tauchte ihn in sonderbares Zwielicht. „Wer seid ihr? Und wo steckt Lyskar?“, fragte Inken verärgert. Dabei stützte er sich auf einen der drei massiven Holztische ab, die sich im Zentrum des Raumes befanden. Belhyr lachte. „Oh, wir haben Eindringlinge.“ Inkens Blick wanderte unterdessen zu Mina. „Wertlose Karsi“, keifte er. „Du solltest jegliche Eindringlinge töten und sie nicht zu uns bringen.“ Mina zuckte bei den Worten zusammen und klammerte sich fester an Than. „Verschwindet von hier und kommt nicht mehr zurück“, sprach Than mühevoll aus. Er spürte wie etwas erneut nach seinem Verstand griff und sich in den Vordergrund drängen wollte. Er atmete schwerer und versuchte sich zu konzentrieren. Bisher war es der fremden Präsenz immer mühelos gelungen, Thans Verstand zu übernehmen, dieses Mal widersetzte er sich. Belhyr lachte erneut. „Es ist erstaunlich“, sagte er und deutete auf Lazass, Ziana, Mina und schließlich auf Than. „Eigentlich müsstet ihr spätestens jetzt keinerlei Kampfwillen mehr haben“, erklärte er nachdenklich. Inken war nicht so amüsiert und begann bereits einen Angriffszauber zu formen. Im Gegensatz zu Belhyr hatte er bereits die Gefahr gespürt, welche von Thans Waffe ausging. Ziana bewegte sich als Erste und rannte in Inkens Richtung, um ihn aufzuhalten. „Belhyr! Mache dich nützlich und beschwöre sofort Lyskar hierher!“, fluchte Inken. Als jetzt auch noch Lazass auf Belhyr zurannte, verlor dieser seine ursprüngliche Selbstgefälligkeit. Er führte eine rasche, magische Geste aus und wich zur Seite. Damit entging er dem ersten Angriff von Lazass. Auf Thans Stirn bildeten sich inzwischen feine Schweißperlen, während er in seinem Inneren mit sich selbst rang. Es schaffte es jedoch, weiterhin die Kontrolle über seine Sinne zu behalten. Dies verdankte er zu einem nicht geringen Teil dem drückenden Schmerz, den Minas Umarmung verursachte. „Verschwindet! Ich will keinen unnötigen Kampf!“, rief Than. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bildete sich ein dunkler Kreis auf dem Boden neben Belhyr. Fast augenblicklich erschien Lyskar darin und fluchte. „Belhyr! Ich war gerade dabei, Eindringlinge zu vernichten.“ Erst zu spät bemerkte er Lazass und spürte, wie dessen Axt in seinen Rücken eindrang. Für Lyskar war es aber mehr ein Ärgernis, anstatt eine wirkliche Verletzung. Lyskar riss sofort seinen Arm nach oben und stieß Lazass von sich weg. „Ha! Ich habe keine Ahnung, wer ihr seid, aber gegen uns zusammen könnt ihr nicht gewinnen“, sagte Belhyr nun weitaus zuversichtlicher. Lyskar wirkte bei Weitem nicht so überzeugt. Sein Blick richtete sich auf Than und sein Schwert. Than hatte sich von Mina gelöst und bewegte sich direkt auf Lyskar zu. Der Stadthalter plante, seine Existenz nicht hier zu beenden. Sollten doch die anderen beiden ruhig ihr Leben verlieren. Er schaute zu Inken, der immer noch mit Ziana kämpfte. Inzwischen hatte Than ihn schon fast erreicht. Anstatt sich jedoch auf seine Verteidigung vorzubereiten, packte Lyskar die Schultern von Belhyr und zerrte ihn zwischen sich und Than. Belhyr war zu überrascht, um darauf zu reagieren. Thans Schwert schnellte nach vorne und durchbohrte Belhyr. Es verschaffte Lyskar aber jene kostbare Sekunden, die er benötigte. Er hatte sich längst von Belhyr entfernt, als dessen Körper sich langsam auflöste. Stattdessen nutzte er diesen Augenblick, um mit einem kleinen Feuerball das Fenster hinter sich zu zerstören. Than wollte Lyskar angreifen. Doch Lyskar war bereits am Fenster und sprang in die Dunkelheit, die ihn verschlang. Inken war der letzte verbliebene Stadthalter – ein Umstand, der ihm gar nicht gefiel. Ziana hatte ihn in die Enge getrieben und es gab keinen Platz mehr, um noch weiter zurückzuweichen. Im Gegensatz zu Lyskar dachte er keinesfalls an Flucht. Eine Klinge von Ziana streifte Inkens Brust und ließ ihn zusammenzucken. Hastig schwenkte er seinen Kopf von Seite zu Seite und schien etwas zu suchen. Da blieb sein Blick an Mina haften. Ich werde nicht alleine sterben, dachte er. Er unterdrückte all seine Schmerzen und webte mit tödlichem Geschick einen neuen Zauber, den er auf Mina warf. Die magische Entladung leuchtete wie eine mit Blitzen geladene Glaskugel auf und bewegte sich direkt auf die Karsi zu. Verängstigt hob Mina ihre Hände und nutzte sie instinktiv als Schutzschild. Sie konnte förmlich spüren, wie die magische Ladung ihr Fell versengte. Wehmütig dachte sie, dass sie wenigstens jetzt Frieden finden würde. Sie hörte noch, wie die magischen Energien knisterten, bereit sie zu verschlingen. Der brennende Schmerz blieb jedoch aus. Mina senkte vorsichtig ihre Hände und sah Than vor sich stehen. Jener Zauber, der für sie bestimmt war, warf sich wie ein wildes Tier gegen Thans Schwert. Daraufhin entstand noch einmal ein kräftiges Aufleuchten, bevor der Zauber sich gänzlich auflöste. Inken schaute ungläubig. Es durfte einfach nicht möglich sein, dass seine Magie einfach ohne Weiteres negiert wurde. Kein Mensch sollte so etwas können. Than dachte über das Geschehene nicht nach und rannte zu Inken, um Ziana zu helfen, was nicht mehr nötig gewesen wäre. Was auch immer ihm seine Kraft verlieh, hielt ihn nur noch mit Mühe aufrecht. Er realisierte zu spät, dass Than auf ihn zustürmte und zuschlug. Inken versuchte im letzten Augenblick seine Arme schützend vor sich zu halten. Es machte allerdings kaum einen Unterschied. Thans Schwert durchdrang seine Abwehr mühelos. Einen kurzen Moment später fiel Inkens leere Robe zu Boden. Ein kleines und unscheinbares Juwel rollte darunter hervor. Ziana zertrat es sofort.


  Lyskar glitt mit der Hilfe seiner Magie zu Boden. Er war den Umständen entsprechend zufrieden mit sich selbst. Sollte Inken ruhig weiter auf verlorenem Posten kämpfen. Vermutlich war es ihm schon genauso wie Belhyr ergangen. Er selbst würde sich nun auf den Weg zu Alron machen. Ihm müsste nur noch eine gute Ausrede einfallen, weshalb er seine beiden Gefährten im Stich gelassen hatte … Plötzlich meinte er, ein leises Surren von Schwingen gehört zu haben und drehte sich hastig herum. Er sah nichts. Vermutlich hatte er sich diese Geräusche nur eingebildet. Als er sich jedoch wieder nach vorne drehte, erkannte er im fahlen Licht der Monde eine dunkle Gestalt. Sie war etwa zehn Schritte entfernt und in eine dunkle Robe gehüllt. Zu spät erkannte Lyskar seinen Irrtum: Es waren Schwingen. Kurz nach dieser Erkenntnis ereilte Lyskar das gleiche Schicksal wie Belhyr und Inken.


  Hcery stand am Rand der Wälder des Gebiets der Karsi. Inzwischen waren drei Tage vergangen und das anfängliche Chaos nach dem Tod der Stadthalter hatte sich langsam gelegt. Hcery war dort nicht alleine. Er war in der Begleitung von Azira und näherte sich nun Than, Ziana und Lazass. „Es freut mich, dass ihr die letzten Ereignisse unversehrt überstanden habt“, sagte er zu ihnen. „Dasss glaube ich sssofort“, antwortete Lazass zynisch. „Ich meine es aufrichtig“, entgegnete Hcery mit ruhiger Stimme. „Unser Volk steht tief in eurer Schuld.“ Ziana deutete eine leichte Verbeugung an. „Danke, wir wissen diese Worte zu schätzen.“ „Wie versprochen bringe ich Azira vollkommen unversehrt zurück“, sagte Hcery und deutete auf Azira. Lazass lächelte zufrieden, was ihn eher noch bedrohlicher wirken ließ. Azira störte sich daran allerdings überhaupt nicht. Sie wandte sich von Hcery ab und rannte zu Lazass. „Schön, dass ich dich unverletzt wiedersehe“, sagte sie. Lazass lachte bei diesen Worten und klopfte ihr sanft auf die Schulter. „Gut, dann können wir jetzt aufbrechen“, sagte Ziana mit einem sanften, aber ungeduldigen Unterton. „Natürlich. Ich hätte da aber noch ein Anliegen, was Than betrifft“, erklärte Hcery. „Worum geht es?“, fragte Than. Hcery grinste. „Nun, es geht lediglich darum, dass dich jemand von unserem Volk begleiten möchte. In dieser Sache wirst du keine große Wahl haben. Es würde mich aber freuen, wenn du zustimmen würdest“, erklärte Hcery. „Eine merkwürdige Bitte, aber ich stimme ihr gerne zu“, antwortete Than und nickte. „Oh, sie wird sich sicher freuen, das zu hören“, sagte Hcery. „Sie?“, fragte Than überrascht. Hcery nickte. „Ja, sie bestand regelrecht darauf, mit euch zu kommen.“ Ein breites Grinsen bildete sich auf Hecerys katzenhaften Gesichtszügen. „Es ist in Ordnung, Mina! Du kannst rauskommen!“, rief er. Sie bewegte sich mit schnellen und eleganten Schritten auf Than zu. Bevor irgendwer reagieren konnte, erreichte sie Than und umarmte ihn. Er verlor darauf das Gleichgewicht und fiel ungeschickt zu Boden. „Than!“, sagte Mina voller Begeisterung. „Schön, dich wiederzusehen“, antwortete Than. Er richtete sich vorsichtig wieder auf, wobei Mina ihre Umklammerung nicht löste. „Warum möchtest du mit uns kommen?“, fragte er Mina und sah sie noch immer überrascht an. Mina erwiderte den Blick verständnislos. „Warum nicht? Ich möchte dich nicht mehr alleine lassen.“ Than errötete etwas und schaute verlegen zu Ziana. Sie grinste ihn jedoch nur an und zuckte mit den Schultern. „Na wundervoll. Nun begleitet unsss diesssesss Pelzzzknäuel auch noch“, sagte Lazass und zischte. Azira verpasste ihm einen Stoß mit ihrem Stab. Mina achtete allerdings gar nicht auf die Worte von Lazass. Sie schaute Than verlegen an und löste sich letztendlich von ihm. „Ich freue mich wirklich, dass du uns begleitest“, versuchte Than zu erklären. „Allerdings möchte ich dir nicht noch mehr Probleme bereiten.“ Mina schnaubte eingeschnappt. „Mir noch mehr Probleme bereiten? Ich frage mich, wie du dies noch schaffen möchtest“, sagte sie beinahe neckisch. „Vermutlich hast du recht“, räumte Than ein und schaute auf den Boden. „Damit steht es also fest. Ich komme mit dir!“, entgegnete ihm Mina fröhlich. Selbst Lazass wagte es nicht mehr, irgendwelche Einwände zu erheben. Einer Karsi mit einem überzeugten Gesichtsausdruck, wie den von Mina, sollte man aus seiner Sicht besser nicht widersprechen. „Da bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als euch viel Erfolg bei eurer Reise zu wünschen“, sprach Hcery. „Leider kann ich euch keine Eskorte zu unseren Grenzen zur Verfügung stellen. Wir benötigen alle, um die Schäden der letzten Jahre zu beheben.“ Ziana schaute über die freie Ebene, die sich jenseits der Wälder erstreckte. Dann erst antwortete sie Hcery: „Ich verstehe. Dennoch gefällt es mir nicht, in das frühere Reich von Nasrul mit so wenig Schutz zu reisen.“ „Nasruls Reich war nie ein sehr freundlicher Ort gewesen. Der Umstand, dass es nun der Sitz von Alron ist, macht den Ort nicht viel freundlicher. Ich weiß.“ Than richtete seine Aufmerksamkeit auf Hcery, als er den Namen Alron erwähnt hatte. „Bedeutet es, dass ich Alron bald persönlich treffen werde?“, fragte er. „Ja. Ich denke, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist. Die Frage ist eher, wer den Zeitpunkt und den Ort des Treffens bestimmen wird“, erwiderte Ziana. „Allerdings sollten wir zuerst über unsere weitere Reise nachdenken. Wie gesagt, Nasruls Reich war schon früher alles andere als menschenfreundlich.“ Jetzt mischte sich Azira in die Unterhaltung ein. „Ihr solltet etwas zuversichtlicher sein, bisher haben wir unsere Reise ziemlich unbeschadet überstanden.“ „Ich finde diese Sichtweise zu naiv“, meinte Ziana. „Wir werden aber nicht weit kommen, wenn wir weiterhin hier herumstehen. Wir sollten aufbrechen und das restliche Tageslicht nutzen.“ Damit war alles gesagt. Sie verabschiedeten sich von Hcery und brachen auf nach Süden – zu Nasruls ehemaligem Herrschaftsgebiet.


  


  KAPITEL 6 • DIE QUAL DER WAHL



  




  Trotz der Hilfe ihrer Pferde benötigten sie zwei Wochen für den langen Weg. In dieser Zeit wurde Mina immer lebensfroher und auch Than konnte sich ihrer Fröhlichkeit nicht entziehen. Und obwohl die Landschaft um sie herum mehr und mehr an Leben verlor, überkam Than ein inneres Leuchten, welches seine bisher meist trüben Gedanken erhellte. Der letzte Tag ihrer zweiwöchigen Reise brachte sie schließlich zu einer versengten Ebene, die sich von Westen bis nach Osten erstreckte. Es war ein grausamer und trostloser Ort. Hier war, vor Alrons Machtergreifung, einst eine der bisher schrecklichsten Schlachten zwischen Dämonen und Lichtwesen ausgetragen worden. Noch immer war der Boden von verbrannter Asche überzogen, obwohl die Schlacht schon über einhundert Jahre zurücklag. An einigen Stellen waren leichte Baumtriebe zu erkennen, diese wurden aber bereits wieder von schwarzer Asche erstickt, noch bevor sie richtig Wurzeln schlagen konnten. Selbst der sonst klare Himmel war an diesem Ort von der vergangenen Schlacht gezeichnet. Wie ein Totenschleier schwebten Wolken über die versengte Ebene und ließen das Sonnenlicht nur schwach hindurchscheinen. Than fühlte sich, zum ersten mal seit Tagen, unbehaglich, als er die Ebene sah. Ziana hingegen blieb plötzlich einfach stehen. Sie starrte nach vorne und konnte ihren Blick nicht mehr von dem verbrannten Boden lösen. Etwas tief in ihrem Inneren erinnerte sich an diesen Ort. All ihre vergangenen unruhigen Träume drängten sich nun in den Vordergrund ihres Verstandes. An dieser Stelle war sie einst gestorben. Es gab aber noch eine Erinnerung, die aus dem versiegelten Teil ihres Verstandes aufstieg. Der Gedanke war zum Greifen nahe. Sie wollte danaach greifen, sie wollte die Erinnerung festhalten, sie entglitt ihr jedoch und verschwand erneut unter jenen Siegeln, die sie gebunden hielten. Dennoch verspürte sie eine tiefe Trauer über etwas, an dass sie sich nicht mehr erinnern konnte. „Was ist dies für ein Ort?“, fragte Mina und legte ihren Kopf zur Seite. Ziana zuckte vor Überraschung zusammen, als sie wieder aus ihren Gedanken gerissen wurde. „Es ist ein Ort, dem man großen Schmerz zugefügt hatte.“ Damit schien aus Zianas Sicht alles Notwendige gesagt zu sein. „Gibt es nicht eine Möglichkeit, dieses Gebiet zu umgehen?“, fragte Than. „Nein!“, antwortete Ziana lauter als beabsichtigt. „Ich meine dass es nicht möglich ist, weil eine Reise um das Gebiet herum einfach zu lange dauern würde.“ Zudem brauche ich Gewissheit über etwas … Diesen letzten Satz sprach Ziana aber nicht aus. Azira stocherte inzwischen mit ihrem Stab in der Asche auf dem Boden herum, woraufhin diese fast etwas wie ein Eigenleben entwickelte und scheinbar versuchte, nach dem Stab zu greifen. Sie zog den Stab hastig zurück und die Asche fiel wieder in sich zusammen, als ob nichts geschehen war. „Ich hoffe, dass wir diesen Ort möglichst schnell hinter uns lassen“, sagte Azira beunruhigt und starrte auf ihren Stab. „Keine Sssorge, ich werde auf dich aufpasssen“, meinte Lazass, der ihren besorgten Blick bemerkt hatte. Azira lächelte. „Ich bin nicht sicher, ob deine Kraft hier eine Hilfe ist. Dennoch danke.“ Lazass stieß ein kehliges Lachen aus. „Danke für dein Vertrauen in mich.“ Nach diesen Worten verbeugte er sich schelmisch grinsend und Azira musste trotz den derzeitigen Umständen lachen. „Bevor wir weiterreisen, müssen wir unsere Vorräte auffüllen. Zudem brauchen wir noch genug Verpflegung für die Pferde“, sagte Ziana. „Auf der verbrannten Ebene werden wir keine Gelegenheit dazu haben.“ Zu diesem Zeitpunkt ahnte noch keiner, wie zutreffend Zianas Worte waren.


  Die Burg lag an einer der südlichen Küsten von Nasruls ehemaligem Reich. Sie wirkte in keiner Weise prunkvoll oder schön. Während die Stadt Garda versuchte, Schönheit und Schutz zu vereinen, war diese Burg ausschließlich zum Schutz erbaut worden. Die Worte Bastion und Festung beschrieben sie weitaus besser. Sie bestand zur Gänze aus schwarzem Stein und erhob sich wie eine mit Klauen besetzte Hand aus dem grauen Felsgestein der Küste. Bis zu den oberen Turmspitzen konnte man in diesen Mauern die Brandung des Meeres hören, welche gegen die Felsen getrieben wurde. Fast paradox mutete da der Blumengarten an, der sich im inneren Burghof befand.


  Alron glitt mit seiner Hand über eine in voller Blüte stehende Lurienblüten im Garten. Die Lurie war eine eher schlichte Blüte in einer tulpenähnlichen Form. Ihre Blüten hatten einen hellen Blauton und gingen am unteren Blütenrand in ein sanftes Lila über. Vorsichtig trennte Alron eine Blüte von einer der Blumen und zerrieb sie nachdenklich zwischen seinen Fingern. Da hörte er Schritte und drehte sich in die Richtung des Geräusches. Er sah einen seiner Stadthalter. Asdar verbeugte sich vor Alron. „Euer treuer Diener Asdar aus dem nördlichen Tristan bittet um einen Moment Eurer kostbaren Zeit.“ Alron sah ihn verärgert an. „Was hat dich dazu gebracht, deinen Posten zu verlassen? Ich dachte, meine Befehle waren eindeutig. Du solltest in Tristan das Leben und den Frieden aufrechterhalten.“ Asdar nahm nun, wenn auch etwas zögerlich, eine noch unterwürfigere Haltung an. „Natürlich, Gebieter. Es gab aber einen Zwischenfall, der es notwendig machte, Euch persönlich zu informieren.“ Alron legte seinen Kopf nachdenklich zur Seite. „Soweit ich weiß, ist dies doch die Aufgabe des Stadthalters von Garda. Er ist derjenige, der mich persönlich informieren sollte.“ Asdar nickte. „Durchaus, Gebieter. Doch ich erhielt schon seit mehreren Tagen keinerlei Rückmeldung mehr von ihm. Aus diesem Grund hielt ich es für besser, Euch persönlich aufzusuchen.“ Diese Worte weckten Alrons Interesse. „Was genau ist vorgefallen? Und ich hoffe, du hast für die Sicherheit der Bürger in Tristan gesorgt, während du abwesend bist.“ Asdar nickte eifrig und einen kurzen Moment lang glimmten seine Augen auf. „Aber natürlich, mein Gebieter. Wie Ihr wisst, bin ich, wie alle von Meinesgleichen, an Eure Befehle gebunden. Selbst wenn ich gänzlich andere Ansichten hätte.“ Alron schaute argwöhnisch. „Ich hoffe, du vergisst dies nicht.“ „Natürlich nicht, Gebieter“, entgegnete Asdar. Er räusperte sich. „Einer meiner Schutzbefohlenen, Than Doraun lautet sein Name, wurde von dem Einfluss des Schattenkristalls befreit. Zumindest hatte ich den Eindruck, als ich ihn zuletzt sah.“ „Als du ihn zuletzt gesehen hast?“, hakte Alron nach. „Es gab einige unerwartete Zwischenfälle bei seiner Gefangennahme“, bemerkte Asdar. „Ich höre?“, fragte Alron ungeduldig. „Eine Kriegerin in schwarzer Rüstung half ihm, zu entkommen“, sagte Asdar schließlich. „Du möchtest mir also mitteilen, dass zwei Menschen, frei von dem Einfluss des Schattenkristalls, im Land umherreisen? Und du zudem seit Wochen nichts mehr vom Stadthalter aus Garda gehört hast?“, fragte Alron erneut, um Gewissheit über seine Befürchtungen zu erhalten. „So ist es, Gebieter“, antwortete Asdar. „Asdar! Ich befehle dir, sofort nach Tristan zurückzureisen. Ich werde die Sache persönlich prüfen“, sagte Alron mit bebender Stimme. Der Stadthalter verbeugte sich nochmals und verließ den Burghof. Alron selbst verharrte allerdings noch eine Weile auf dem Hof und schaute eine Weile auf die Lurienblüten. Dann verließ auch er den Hof und ließ die Reste des zerriebenen Blütenblattes fallen.


  Der Schattenkristall befand sich im Thronsaal der Burg. Der ganze Raum bestand aus dunklem Marmor und ein einzelnes Burgfenster im Südend es Raumes gab den Blick auf das tosende Meer frei. Das Fenster schien die Kälte des Raumes nur noch zusätzlich zu verstärken. Alron hatte den Thronsaal, wie fast alles in der Burg, in diesem Zustand bereits vorgefunden, als er Nasruls Burg erobert hatte. Er hielt es auch nie für nötig, etwas an der Burg zu ändern. Nichts – außer dem Garten im Hof. Der Schattenkristall selbst befand sich im Zentrum des Thronsaals und schwebte etwa einen Meter über dem Boden. Er war von mehreren magischen Runen und Schriftzeichen umgeben. Diese verbanden ihn direkt mit dem magischen Gewebe von Lianur. Alron trat an den Kristall heran und betrachtete ihn nachdenklich. Es war ihm ein Rätsel, wie ihm zwei Personen entgehen konnten, die sich frei in dem vom Schattenkristall beeinflussten Gebiet bewegten. Die zudem, was noch schlimmer war, vermutlich in der Lage waren, seine Stadthalter zu vernichten. Er war in den letzten Jahren einfach zu selbstsicher gewesen und hatte das magische Netz zu wenig beachtet. Er fühlte sich in diesem Moment alt und ausgelaugt. Obwohl die Magie des Schattenkristalls ihn jung hielt, lag dieses Gefühl, in diesem Augenblick, wie eine eine schwere Last auf ihm. Sollten vielleicht die Dämonen und Lichtwesen hinter all dem stecken? Dieser Gedanke beunruhigte ihn. Nach all den Entbehrungen und Mühen, die er auf sich genommen hatte, um ihre Macht zu brechen, durfte er nicht zulassen, dass sie wieder an Stärke gewinnen. Nein, er würde dies auf keinen Fall erlauben. Er trat direkt vor den Schattenkristall und berührte ihn. Fast augenblicklich breitete sich vor seinem inneren Auge das magische Netz von Lianur aus. Es war riesig und für den menschlichen Verstand unmöglich zu erfassen. Dies brauchte Alron allerdings auch gar nicht, er musste nur nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau halten. Nur einen kurzen Moment stieß er darauf, es war praktisch unmöglich, eine solch starke Verzerrung zu übersehen, die sich wie ein Faden durch das magische Gewebe des Landes bewegte – langsam, aber zielsicher in Richtung seiner Burg. Alron löste sich von dem Kristall und atmete hastig. Er musste schnell handeln. Er musste die mögliche Gefahr aufspüren und aufhalten, noch bevor sie seine Burg erreichte. Er begann vier weitere Phenar herbeizubeschwören, jene Wesen, die er als seine Stadthalter nutzte. Der genaue Ursprung dieser Wesen war Alron unbekannt. Er wollte ihn schon öfters erfahren, die Phenar vermieden jedoch dieses Thema. Sie gaben lediglich preis, dass sie da seien, um dem Besitzer des Schattenkristalls bedingungslos zu dienen. Alron traute ihnen nicht. Allerdings hatten sie ihn seit nun über einhundert Jahren nie enttäuscht. Was ihn aber am meisten beunruhigte, war, dass er sie benötigte. Denn er war auf sie angewiesen, um den Frieden in seinen Ländern aufrecht zu erhalten. Seine Länder, dachte Alron wehmütig, so weit war er schon gesunken, dass er die Länder als seinen Besitz sah. Über die Folgen einer solchen Sichtweise würde er später genauer nachdenken. Wie all die zuvor beschworenen Phenar gehorchten ihm auch diese vier neu erschaffenen sofort. Er erteilte ihnen Befehle für seine Abreise und verließ mit ihnen in der gleichen Nacht die Burg. Schon bald würde Alron auch dieses neue Ärgernis beseitigt haben.


  Than stand etwas abseits von der restlichen Gruppe. Dabei schaute er nachdenklich über die verbrannte Ebene. Jene war durch die untergehende Sonne in einen merkwürdigen, fast blutroten Farbton getaucht. Da bemerkte er plötzlich ein Flimmern, welches ihn auf einmal umgab. Obwohl er recht nahe bei den Anderen stand, fühlte er sich wie durch einen tiefen Graben von ihnen getrennt. Er versuchte zu begreifen, was gerade geschah, als auf einmal eine verhüllte Gestalt neben ihm stand. Zuerst dachte Than, dass es sich dabei um einen von Alrons Stadthaltern handelte. Er erkannte allerdings schnell seinen Irrtum. Er hatte die Gestalt schon einmal gesehen – und zwar in der Form einer Statue in Galdar. Than hatte keinen Zweifel daran, dass es sich bei seinem Gegenüber um Nasrul handelte. Eine lange Zeit über wurde Than von Nasrul einfach nur gemustert, wie von einem Forscher, der einen interessanten Versuch beobachtete. Es war schließlich Than, der zuerst sprach: „Dein Name ist Nasrul, oder irre ich mich?“ Nasrul nickte. „Gut erkannt, Mensch. Anscheinend warst du doch die richtige Wahl.“ Than entging dabei nicht der herablassende Unterton bei dem Wort Mensch. „Womit verdiene ich diesen hohen Besuch?“, fragte Than und versuchte, selbstbewusst zu klingen. „Ich mag mich irren, aber wie ich verstanden habe, können die Dämonen und Lichtwesen nicht in die derzeitigen Geschehnisse eingreifen.“ Nasrul lachte. „Was für ein wacher Verstand sich doch nach so kurzer Zeit entwickeln kann.“ Nasrul trat einen Schritt auf Than zu. „Du liegst richtig. Genaugenommen dürfte ich gar nicht hier sein. Da aber verschiedene Personen die Regeln nicht so genau nehmen, sehe ich kein Problem darin. Genaugenommen wird nicht einmal dein weiblicher Wachhund etwas bemerken. Für alle deine Begleiter schaust du gerade einfach auf die Ebene.“ „Was möchtest du von mir?“, fragte Than erneut. Than fiel auf, das sich Nasruls Gestalt ständig unter seiner Robe zu verändern schien. Es war, als könnte sich seine Gestalt nie für eine feste Form entscheiden. Dieser Anblick rief ein Gefühl des Unwohlseins in ihm hervor. „Was ich möchte? Ich bin nur am Wohl von allen interessiert. Ich möchte, dass du den Schattenkristall nicht zerstörst und ihn stattdessen mir gibst“, erklärte Nasrul. „Dir den Schattenkristall geben?“, fragte Than erstaunt. „Warum sollte ich dies tun?“ Nasrul stand nun direkt neben Than. Seine Augen glühten. „Hast du noch nie über die Zeit nach deinem Konflikt mit Alron nachgedacht?“, fragte Nasrul mit vorgetäuschter Überraschung. „Nun, ehrlich gesagt …“, antwortete Than nervös. „Du hattest doch nicht wirklich gedacht, dass sich nach einem Zusammentreffen mit Alron alle Probleme lösen würden, oder? Dies wäre mehr als naiv“, flüsterte ihn Nasrul tadelnd zu. Wenn Than ehrlich zu sich war, hatte er sich bisher fast nur mit sich selbst beschäftigt und dabei versucht, sich selbst zu verstehen. Er hatte nicht überlegt, was es für Auswirkungen haben würde, wenn er es schaffen würde, Alron zu entmachten. Nasrul entging Thans aufkeimende Unsicherheit nicht und er sprach weiter: „Bereits jetzt bereiten sich die Dämonen und Lichtwesen mit ihren Dienern auf einen Kampf vor. Ein Kampf, der viele Leben kosten wird. Ein Kampf, der noch viele solcher verbrannten Ebenen erschaffen wird. Ein Kampf, der vermutlich auch das Leben deiner Begleiter kosten wird.“ Nasrul ließ die Worte in Thans Verstand sickern, bevor er schmeichelnd fortfuhr: „Würdest du mir aber den Schattenkristall geben, könnte ich diesen Konflikt schnell und fast unblutig beenden“, sagte Nasrul verlockend. Geduldig wartete Nasrul anschließend auf Thans Reaktion. Than schüttelte den Kopf. „Nein!“, schrie er Nasrul heftiger entgegen, als er wollte. Nasrul schnaubte verärgert. „Einfach nur nein?“, fragte er verächtlich. Than nickte mit neu dazu gewonnenem Selbstbewusstsein. „Niemand sollte so viel Macht über andere besitzen. Wenn die Dämonen und Lichtwesen wirklich um die anderen Völker besorgt wären, hätten sie ihren Konflikt längst beendet. So viel habe ich bereits verstanden“, entgegnete Than. „Dummer Mensch! Du kannst froh sein, dass du derzeit noch gebraucht wirst. Hätte ich meine ganze Macht, dann würdest du diese Worte bereuen.“ Nasruls Worte trieften jetzt regelrecht vor Abscheu und Verachtung. „Vollende deine Reise, doch denke an die Folgen deiner falschen Entscheidung.“ Noch ehe Than etwas erwidern konnte, war Nasrul mitsamt seinem Zauber, der sie abgeschirmt hatte, verschwunden. Than blieb stehen, seine rechte Hand war zu einer Faust geballt und zitterte. Er bemerkte Mina erst, als sie ihre Arme um ihn legte. „Than! Na los, komm zurück zum Feuer. Ich mag es nicht, dich so traurig und alleine zu sehen“, sagte Mina freundlich. „Aber ich bin doch nicht alleine. Zumindest jetzt nicht mehr“, sagte Than mit einem Lächeln. Mina grinste und zog ihn zurück zur Feuerstelle. Von dort hörte er bereits Azira lachen und ein gespielt eingeschnapptes Zischen von Lazass, während sich Ziana um die Pferde kümmerte. Zumindest für diesen Abend wollte Than all seine Sorgen vergessen. Lothek Dorn beobachtete von einem fernen Hügel aus Alrons Burg. Er tat dies schon seit einigen Tagen im Auftrag von Tarilia. Langsam hatte er Zweifel, dass sich an diesem Ort überhaupt noch etwas ereignen könnte und ob Tarilia mit ihren Vermutungen recht hatte. Zugegeben, er verdankte ihr vieles und war durch seine Waffe an sie gebunden. Dennoch wollte er sich in diesem Moment lieber an Than rächen. Jene Person, die ihn damals einfach im Wald zurückgelassen hatte. Nur dank Tarilia hatte er überlebt. Selbst in diesem Augenblick loderte der Hass in ihm und wurde durch sein Schwert stets geschürt und verstärkt. Es ging sogar so weit, dass er überlegte, den Posten schließlich einfach zu verlassen, damit er Than suchen konnte. Jedoch öffneten sich in diesem Moment die Tore der Burg. Eine Gruppe von fünf Reitern kam heraus, die von einem kräftigen Krieger in voller Rüstung angeführt wurde. Lothek war sich sicher, dass es sich bei dem Krieger um Alron handelte. Er verstärkte den Zauber, der ihn verbarg, und versteckte sich hinter den Felsen des Hügels. Nur noch ein wenig mehr Geduld, dachte er. Nur noch ein wenig Geduld, und er würde bekommen, was er wollte.


  Than und seine Begleiter reisten noch einen weiteren Tag durch die verbrannte Ebene, bis sie, in weiter Entfernung, ihr Ende ausmachten. Er empfand es als eine Erleichterung, diesen düsteren Ort bald hinter sich zu lassen. Vor allem weil er immer mehr überzeugt war, dass diese Ebene von einer Art unheilvollem Leben erfüllt war. Eine Präsenz, die jeden Besucher als einen Eindringling ansah und höchstens seine Durchreise duldete. Zugleich erfüllte es Than aber mit Angst, den Ort zu verlassen. Denn bald würde man von ihm eine Entscheidung erwarten. Es war Ziana, welche die Gruppe der fremden Reiter zuerst bemerkte. Sie erkannte nur leichte Umrisse, aber sie ahnte, um wen es sich handelte. Sie brachte ihr Pferd zum Stillstand und gab den anderen ein Zeichen, damit sie warteten. „Bleibt sofort stehen, wir bekommen Besuch. Leider eher, als ich gehofft habe“, sagte sie. „Wer ist das?“, fragte Than und versuchte, in der Ferne etwas zu erkennen, indem er seine Hand schützend über die eigenen Augen hielt. „Vermutlich welche von Alrons Stadthaltern, vielleicht Alron selbst“, antwortete Ziana. Die letzten Worte ließen Than im Sattel zusammenzucken. Er wollte Alron treffen. Er wollte Antworten auf viele Fragen. Ihm ging jedoch alles plötzlich zu schnell. Ein paar Tage, er wollte doch nur ein paar Tage mehr zum Nachdenken haben. „Können wir den Reitern ausweichen?“, fragte er unsicher. Ziana schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht. Wir müssen in ihre Richtung. Zudem wette ich, dass ihre Pferde ausgeruht sind. Unsere hingegen sind durch die Strapazen der letzten Tage erschöpft.“ „Wann werden sie uns erreichen?“, fragte Than. „Wenn wir hier auf sie warten, dann werden sie uns in spätestens einer halben Stunde erwischen“, antwortete Ziana. „Und da dachte ich, dasss esss ein ssschöner Tag wird“, sagte Lazass und grollte in sich hinein. „Also wird unsere Reise bald enden. Auf die eine oder andere Weise“, bemerkte Azira. „Mina wird Than nicht im Stich lassen“, sagte Mina und nickte eifrig. Than gewann wieder seine Fassung zurück und schaute entschlossen in die Richtung, aus der die Reiter kamen. „In Ordnung, wir werden hier warten“, sagte Than. „Eine gute Idee. Zumindest sind wir dann etwas ausgeruhter“, antwortete Ziana. „Hätte wir gewussst, dasss ssso etwasss passsiert, hätten wir unsss die ganzzze Reissse durch diessse verfluchte Ebene sssparen können!“, fluchte Lazass und stieg von seinem Pferd.


  Es dauerte tatsächlich etwa eine halbe Stunde, bis die Reiter nahe genug waren, damit man sie deutlich erkannte. Es waren fünf, ihre Pferde waren dunkel und unwirklich. Trotz der noch vorhandenen Distanz lösten sie bei Than ein Gefühl der Übelkeit aus. Jetzt bemerkte er, dass die fünfte Gestalt gänzlich menschlich war. Die Reiter wurden langsamer. Beide Gruppen schienen sich jetzt gegenseitig abzuschätzen, während sie sich annäherten. Schließlich stiegen die Reiter in etwa zehn Meter Entfernung von ihren Pferden ab.


  Alron machte eine beschwichtigende Geste in die Richtung von Than. Was auch immer er vorhatte, er wollte sich wohl erst unterhalten. Than meinte, in seinem Blick eine Art Neugierde zu erkennen. Lazass knurrte neben Than und stieß ein verächtliches Schnauben aus. Allerdings senkte er langsam seine Axt als der Fremde näher kam. „Mein Name ist Alron. Mit wessen Marionetten habe ich es hier zu tun? Schoßhunde der Dämonen oder Lichtwesen etwa?“, fragte Alron beinahe angewidert. „Tsssk, unssser Volk issst von niemandem eine Marionette“, erwiderte Lazass. Da ergriff Than das Wort: „Mein Name ist Than Doraun und ich habe eine Bitte an Euch, Alron.“ „Eine Bitte? Nichts weiter? Na gut, dann nenne mir deine Bitte“, sagte Alron. „Ich möchte den Schattenkristall zerstören, damit die Völker von Lianur wieder frei entscheiden können“, erklärte Than. Einen Moment lang schwieg Alron, dann fing er an zu lachen. „So eine Bitte kann nur von jemandem kommen, der fast noch ein Junge ist und kaum etwas über die Welt um ihn herum weiß“, sagte Alron, nachdem sein Lachen plötzlich abgebrochen war. „Ich verstehe nicht“, sagte Than verunsichert. „Du verstehst es wirklich nicht. Der Schattenkristall ist der einzige Schutz, den die von Lianur haben. Wenn es einen besseren Weg gebe, hätte ich ihn längst eingeschlagen“, sagte Alron mit verbitterter Stimme. „Dann wurde eben nicht gründlich genug gesucht. Und selbst wenn es keine Lösung geben würde, wäre alles besser als der jetzige Zustand. Selbst die Dämonen und Lichtwesen sind nicht so schlimm“, konterte Than. „Anscheinend hat dich der jahrelange Einfluss des Schattenkristalls wirklich blind für die Welt gemacht. Du hast dank ihm nicht die geringste Ahnung, was wahres Leid bedeutet“, sagte Alron. Than nickte. „Dies habe ich vielleicht wirklich nicht. Aber dennoch rechtfertigt kein Leid, den Völkern all ihre Emotionen und ihren Willen zu verwehren. Denn man nimmt ihnen nicht nur das Leiden, sondern auch die Möglichkeit zur Freude“, sagte Than unbeirrt. „Ja, Than, zeig es ihm!“, rief Mina begeistert und schaute anschließend verlegen, als einen Augenblick alle Blicke auf sie gerichtet waren. Than spürte, wie die Klinge an seinem Gürtel begann zu vibrieren und ein nur für ihn hörbares Flüstern von sich gab. Ein Flüstern, welches seinen Verstand zu umgarnen versuchte und in den Hintergrund drängen wollte. „Gebe dich einfach meiner Macht hin und lasse mich diesen Konflikt für dich lösen“, sprach eine fremde Stimme, die direkt in Thans Verstand erschien. Er wirkte verunsichert, doch er wusste instinktiv, dass das Flüstern von seinem Schwert ausging. Than schüttelte seinen Kopf und wollte die Gedanken seines Schwertes verdrängen. „Ich habe dir zuvor schon öfters geholfen. Ohne mich wirst du hier unmöglich heil herauskommen. Aber bitte, es ist dein Leben“, flüsterte die Stimme weiter in Thans Verstand und klang bei den letzten Worten beinahe spöttisch. Than verkrampfte die Hand um seinen Schwertgriff und zitterte leicht. „Nein, ich werde es nicht zulassen. Ich entscheide für mich selbst!“, schrie Than und bemerkte, dass er es laut getan hatte. Alron musterte Than jetzt verärgert. „Genug von diesem Unsinn. Jeder dumme Narr, der den Frieden zerstören will, muss aufgehalten werden“, sagte Alron und zog mit einer fließenden Bewegung sein eigenes Schwert. Die Klinge war von ihm im Laufe der Jahre zusätzlich verstärkt worden. Mächtige Runen überzogen sie, von denen ein rötliches Glimmen ausging. Es war, als würde sie die Luft selbst zerschneiden. Than sprang einen Schritt zurück und hatte plötzlich ebenfalls sein Schwert in der Hand. Zumindest in diesem Fall war er der fremden Präsenz in der Waffe dankbar. Im gleichen Moment schwärmten Alrons Diener aus und attackierten Thans Begleiter. Dadurch stand er Alron jetzt alleine gegenüber. Alrons erster Angriff war eine einzige elegante Bewegung. Than parierte sie mit seinem Schwert und lenkte Alrons Waffe zur Seite ab. Than nutzte den Augenblick und griff Alrons ungeschützte Seite an. Alron machte sich jedoch gar nicht erst die Mühe, den Angriff abzuwehren. Magische Schutzrunen flackerten auf, als Thans Schwert die Rüstung traf. Der Angriff verpuffte ohne eine Wirkung. Zumindest war dies der erste Eindruck. Than bemerkte, wie die getroffenen Runen noch einmal stark aufflackerten und schließlich erloschen. Auch Alron hatte es gemerkt. Seine Bewegungen wurden jetzt bedachter und er schien Than nun zumindest als einen Gegner zu erachten. Dies gab Than neue Zuversicht. Er winkelte seine Beine an und machte einen Ausfall nach vorne. Diesmal parierte Alron den Angriff von Than mit einer seiner Armschienen. Auch dort flackerten die Runen auf, bevor sie erloschen. In dem Moment riss Alron seine Klinge nach oben, welche ein widerstrebendes Heulen von sich gab. Anscheinend waren die feinen Runenmuster an den Stellen, die mit Thans Schwert in Kontakt gekommen waren, ebenfalls erloschen. Dies beachtete Alron aber nicht und setzte seine Bewegung fort. Ehe Than reagieren konnte, schlug er ihm das Schwert aus der Hand und stieß ihn zu Boden. „Schade, dass du so uneinsichtig bist. Deshalb kann ich es nicht riskieren, dich am Leben zu lassen“, sagte Alron bedauernd. „Dein Handeln ist trotzdem falsch und eines Tages wirst du es einsehen müssen“, erwiderte Tahn und schloss seine Augen. Er fühlte sich erstaunlich ruhig, er würde gleich sein Leben verlieren, aber er hatte zumindest das Gefühl, einmal in seinem Leben für eine richtige Entscheidung gekämpft zu haben. Plötzlich sah er ein rötlich-bläuliches Leuchten und hörte, wie Schwerter aufeinander trafen. Als Nächstes sah er Ziana, die über ihm stand und sich mit ihrer Feuer-und Eisklinge Alron entgegenstemmte. „Los, Than! Komm da weg!“, rief sie. Than schaute dankbar zu Ziana auf und kroch nach hinten weg, um sich langsam wieder aufzurichten. „Oh, sieh an, das Schoßtier der Dämonen und Lichtwesen eilt ihrem Schützling zur Hilfe“, sagte Alron. „Du wirst Than nicht verletzen!“, rief Ziana und stemmte sich mit ihren Klingen gegen sein Schwert. Sie spürte, wie der Druck auf ihre Waffen zunahm und das Schwert von Alron versuchte, ihre Abwehr zu durchdringen. Dennoch hielt sie stand und schließlich hatte Alron keine andere Wahl, als seine Waffe von ihren Klingen zu lösen. Er taumelte einen Augenblick und versuchte, wieder in eine sichere Haltung zu gelangen. Ziana war klar, dass sie nicht viel Zeit hatte. Sie war durch ihr rasches und überraschendes Eingreifen derzeit im Vorteil, jedoch würde ihr der Vorteil nicht lange helfen. Es bestand kein Zweifel daran, dass ihr in einem längeren Kampf Alron überlegen war. Sie ging nun zu einem schnellen und aggressiven Angriff über, der Alron regelrecht dazu zwang, sich weiter von Than zurückzuziehen. Zumindest vorerst würde er nichts anderes können, als ihre Angriffe zu parieren. Da jedoch zog Alron sein Schwert rasch nach oben und schlug Ziana die Feuerklinge aus der Hand. Sie rollte sich sofort zur Seite und hob dabei die Klinge wieder auf. Sie richtete sich gerade noch rechtzeitig auf, um mit ihren beiden Klingen einen erneuten Schwerthieb von Alron abzublocken. Ziana fühlte, wie ihre Muskeln schmerzten. Schwache magische Funken sprangen zwischen den Waffen über, als sie gegenseitig versuchten, den Widerstand der jeweils anderen zu durchbrechen. Ziana spürte, wie Alrons Druck immer stärker wurde. Sein Gesicht war jetzt knapp vor ihrem. Er wirkte angespannt und konzentrierte ihre Kraftreserven, um sich stärker entgegenzustämmen. Sie konnte nun Alrons Atem spüren, etwas wirkte plötzlich sonderbar vertraut an ihm. Nein, sie durfte sich nicht ablenken lassen. Da veränderte sich auf einmal Alrons Blick, seine angespannten Gesichtszüge wurden durch Verwirrung ersetzt. Er wich einen Schritt zurück und löste sich von Zianas Waffen. Sie fiel dadurch beinahe nach vorne und konnte nur mit Mühe ihr Gleichgewicht halten. Sie fluchte, er hatte sie tatsächlich ausgetrickst, wenn sie jetzt nicht schnell reagieren würde, hätte er alle Vorteile auf seiner Seite. Erstaunlicherweise nutzte Alron seine Chance nicht und stieß stattdessen sein Schwert in den verbrannten Erdboden. „Filara“, sagte er plötzlich und eine einzelne Träne glitt an seiner Wange hinab. Ziana konnte das Wort von Alron unter den noch immer vorhandenen Kampfgeräuschen wahrnehmen, etwas in ihrem Inneren sprach jedoch darauf an und ließ sie in ihrem Angriff innehalten. Alron starrte sie noch immer ungläubig an. „Du bist es, Filara“, brachte er unsicher hervor. „Nach all den Jahren bist du zurückgekehrt“, sagte Alron und schien seine Umgebung nicht mehr zu beachten. Es wirkte fast unwirklich. Während alle anderen noch in Kämpfe verwickelt waren und sich Than langsam wieder aufrichtete, stand Alron einfach nur da und starrte Ziana an. „Erkennst du mich denn nicht wieder?“, fragte Alron traurig. „Ich verstehe nicht“, sagte Ziana. Sie taumelte erneut, diesmal, weil sich in ihrem Inneren ein Konflikt anbahnte. Etwas schien nach oben dringen zu wollen, wollte sich aus ihren verschlossenen Erinnerungen drängen. Es zerrte und riss an jenen Ketten, die Sephar einst um den Verstand gerissen hatte. Vor ihr stand Alron. Jener Alron, den sie töten sollte, wenn Than versagen würde. Ihre Anweisungen waren mehr als eindeutig gewesen. Gleichzeitig wollte aber ein Teil in ihr zu ihm rennen und ihn umarmen. „Filara, ich bin sicher, dass du es bist. Versuche dich zu erinnern“, sprach Alron und stieß nun seine Waffe von sich weg. Da plötzlich zerbrachen die Ketten, die um Zianas Verstand lagen, und gaben die verschlossenen Erinnerungen wieder frei. Jene Erinnerungen, die immer wieder in ihren Träumen aufgetaucht waren. Ziana war an jenem Ort, an dem sie vor über einhundert Jahren gestorben war – gerichtet von Sephar selbst, der ihre Seele eingefangen hatte. Dann erinnerte sie sich auch an Alron und rannte zu ihm. Ihre Klingen fielen dabei achtlos auf den Boden. Sie umarmte ihn und drückte sich fest an ihn. Endlich – nach all den Jahren – waren sie wieder vereint. „Ich war so ein Narr“, murmelte Alron und drückte Ziana fester an sich.


  Erst jetzt schien Alron zu bemerken, dass seine Diener noch immer kämpften. „Senkt eure Waffen, meine Diener. Ich, als Besitzer des Schattenkristalls, befehle es euch!“, rief er ihnen entgegen. „Dies können wir nicht tun. Wir befolgen nur dem Besitzer des Schattenkristalls“, antwortete einer der verbliebenen drei Begleiter. Seine Augen leuchteten dabei verschlagen auf. „Ich bin der rechtmäßige Besitzer des Schattenkristalls“, sagte Alron. „Jetzt nicht mehr und solange der neue Herrscher über uns unklar ist, können wir tun, was wir möchten“, antwortete sein Diener und führte den Angriff fort.


  Lothek landete auf dem Sims einer der äußeren Burgmauern und sah sich angespannt um. Anscheinend war dieser Ort schlechter bewacht, als er es sich erhofft hatte. Die Burgmauern waren verlassen und kein einziger Wachposten war zu sehen. Er konnte nur Vermutungen anstellen, wo sich der Schattenkristall befand. Vorsichtig untersuchte er die Umgebung. Dank Tarilia besaß er einen groben Plan, der aus der Zeit stammte, wo Nasrul noch diese Festung kontrolliert hatte. Hätte Tarilia erst einmal den Schattenkristall, würde er selbst auch nicht mehr so stark an sie gebunden sein. Denn in ihrem Besitz würde er selbst ohne seine Waffe nicht wieder in sein früheres, emotionsloses Leben zurückfallen. Zudem hatte ihm Tarilia auch versprochen, dass er sich an Than rächen dürfte. Er könnte vermutlich den Kristall auch einfach zerstören und würde damit das Gleiche erreichen, aber er war überzeugt, dass er Tarilia diesen Gefallen schuldete. Schließlich war sie es gewesen, die ihn gerettet hatte. Lothek erreichte eine der schartigen Holztüren, die in das Innere der Burg führten. Er öffnete sie so leise wie möglich und schlich in die Burg. Erneut waren keinerlei Wachen zu sehen und auch kein magischer Alarm war auf den ersten Blick wahrzunehmen. Ein Teil in Lotheks Innerem, der von seinem Schwert dominiert wurde, schien enttäuscht zu sein. Es war jener Teil, der stets nach Blut und Zerstörung gierte. Zu gerne würde Lothek ihn umarmen und sich so lebendig fühlen. Doch er würde sich beherrschen müssen. Ein Fehler bei diesen Auftrag und Tarilia würde ihm alles nehmen. Er rief vor seinem geistigen Auge den Plan der Burg herauf und überlegte, wie er am besten zum Thronsaal gelangen könnte. Laut Tarilia befand sich der Schattenkristall nämlich mit höchster Wahrscheinlichkeit dort. Er müsste einen kleinen Burghof überqueren, den er nur mithilfe seiner künstlichen Schwingen erreichen konnte. Er konnte lediglich mutmaßen, dass ihn die Holztür, die sich weiter vorne in der rechten Mauerwand befand, dorthin führte. Hier befand sich zum ersten Mal auch eine Wache. Es war ein Phenar. Lothek kannte diese Wesen aus seinem früheren Leben, wo er willenlos unter einem Stadthalter diente. Die rasende Wut in Lothek stieg auf, umarmte ihn und verschlang ihn. Diesmal leistete er keinen Widerstand und gab sich ihr willenlos hin. Der Phenar bemerkte Lothek viel zu spät. Er wollte sich verteidigen, doch da streifte ihn bereits Lotheks unheilvolles Schwert. Lediglich eine leere Robe fiel zu Boden. Dies war Lothek jedoch zu leicht gewesen, die brennende Wut in ihm suchte nach weiteren Opfern. Er benötigte mehr, sein Verlangen nach Zerstörung brachte ihn fast um den Verstand. Dann jedoch riss er sich zusammen und beruhigte sich langsam wieder. Er drängte das brennende Verlangen einmal mehr zurück und begann beherrscht zu atmen. Dies müsste warten. Vorerst zumindest. Doch wenn er all seine Aufgaben erledigt hatte, würde er sich bald für immer diesem Rausch hingeben können – das Gefühl, mit jeder Faser lebendig zu sein, während er das Leben um sich herum nach Belieben vernichten könnte. Lothek war verwirrt. Waren dies wirklich seine eigenen Gedanken? Wollte er das? Er wusste es nicht mehr. Wenn der Auftrag vorbei ist, habe ich sicher Klarheit, redete er sich ein. Er durchquerte einen kleinen Hofgarten. Dabei zerstörte er mit seinem Schwert beinahe beiläufig die gerade aufblühenden Lurien.


  Schließlich hatte Lothek den Thronsaal erreicht. Die drei zurückgebliebenen Wächter fielen ohne Widerstand seiner Waffe zum Opfer. Argwöhnisch sah er sich im Raum um. Zugegeben, die Wachen sollten ihm und seinem Schwert nicht gewachsen sein. Es war aber schwer zu glauben, dass der Schattenkristall so schwach beschützt war. Aufgrund des Einflusses, den der Schattenkristall im Land ausübte, war vermutlich überhaupt kein Schutz notwendig. Es war vor allem die Enttäuschung, die von seinem Schwert ausging und an ihm nagte. Die Waffe hatte sich eindeutig mehr Zerstörung erhofft und kam ihm wie ein Tier vor, was verzweifelt nach einer neuen Beute suchte. Erneut unterdrückte er das Verlangen der Waffe und schaute auf den Schattenkristall. Lothek prüfte nochmals das magische Gewebe, wie es ihm Tarilia erklärt hatte. Schließlich gab er auf und trat zum Schattenkristall. Er griff nach ihm und zog ihn an sich. Augenblicklich hörte der Kristall auf zu schweben und lag, fast wie ein gewöhnlicher Edelstein, in Lotheks Hand. Inzwischen hatten sich etwa ein Dutzend Phenare eingefunden. Sie blockierten den Ausgang und schauten Lothek schweigend an. Das Verlangen von Lotheks Schwert machte sich wieder daran, zu erwachen, die Phenare rührten sich aber noch immer nicht von der Stelle. Da dämmerte es Lothek, dass mit dem Kristall wohl auch die Phenare unter seiner Kontrolle stehen würden. Dies war zudem wohl nur ein Bruchteil von dem, was mit diesem mgaischen Kristall möglich war. Vermutlich könnte ein Jeder die Welt gänzlich so formen wie er mochte. Diese Gedanken verblieben nicht lange in seinem Verstand. All dies hatte für ihn keine Bedeutung, keinen Wert. „Ihr werdet mich gehen lassen, damit ich meinen Auftrag beenden kann!“, rief er den Phenaren entgegen. Sie traten daraufhin zur Seite und gaben ihm den Weg frei, verbeugten sich beinahe heuchlerisch vor Lothek. „Wie Ihr wünscht“, antworteten einige eifrig. „Habt Ihr Befehle, die wir befolgen sollen, neuer Gebieter?“, fragten sie und wandten ihren Blick dabei nicht von Lothek ab. „Nein, dies ist alles“, sagte Lothek und wandte sich ab, um zu gehen. Dann hielt er in seiner Bewegung jedoch inne und drehte sich noch einmal zu den Phenaren um. „Nein! Ich habe doch noch einen Befehl“, sagte er. „Der wäre, Gebieter?“, fragte einer der Phenare. „Genießt eure Freiheit, bis ihr einen neuen Besitzer habt. Allerdings nur so weit, dass ihr mich nicht aufhaltet, diesen Schattenkristall jemandem zuzustellen. Alle früheren Befehle und Verbote von Alron sind hiermit aufgehoben“, befahl er ihnen. „Die Augen der Phenare leuchteten einen Moment lang zufrieden auf und es war, als hatten sie Mühe, ein gehässiges Lachen zu unterdrücken. „Natürlich, Gebieter. Wir werden die uns gegebene Zeit zu schätzen wissen“, antwortete einer von ihnen. „Macht diesbezüglich, was ihr wollt“, sagte Lothek. „Es ist mir gleichgültig.“ Die Phenare nickten ihm noch einmal zu und verließen den Raum noch vor Lothek. Vielleicht hätte er diese Phenare doch einfach töten sollen. Andererseits waren diese Wesen kaum in der Lage, das Verlangen seines Schwertes zu besänftigen. Sobald Tarilia aber den Kristall hatte, würde er es um ein Vielfaches nachholen können. Lothek erreichte die nördliche Burgmauer. Er prüfte noch einmal, ob der Kristall ordentlich untergebracht war, und erhob sich mit der Hilfe seine künstlichen Schwingen in die Luft. Er flog auf direktem Weg zu Tarilia, um ihr den Schattenkristall zu überbringen.


  Than parierte einen weiteren Angriff eines Phenars. Inzwischen hatten die drei verbliebenen Phenare zusätzliche Unterstützung erhalten. Fast wie aus dem Nichts waren fünf weitere erscheinen. Zudem hatte sich auch der von Ziana niedergestreckte Phenar wieder erholt und griff erneut in das Kampfgeschehen ein. Die Gruppe war voneinander isoliert. Während Than den Angriffen von zwei Phenaren auswich, standen Lazass und Azira dreien gegenüber. Lazass hielt sie dabei in Schach, während Azira versuchte, einen Angriffszauber zu formen. Mina war ebenfalls mehr ins Abseits gedrängt worden. Ihr Speer war nutzlos gegen den Phenar, aber er war umgekehrt auch nicht in der Lage, einen Treffer zu landen. Zu schnell und unvorhersehbar waren ihre Bewegungen. Um Alron und Ziana stand es jedoch nicht so gut. Sie waren von den restlichen vier Phenaren umstellt und standen mit dem Rücken zueinander. Hatte Alron nur wenige Minuten zuvor so gewirkt, als ob ihn nichts erschöpfen könnte, wirkte er nun ausgelaugt und rang immer stärker nach Luft. Noch waren sie in der Lage, die Attacken ihrer Angreifer abzuwehren, eine Niederlage war aber nur eine Frage der Zeit. Thans Schwert war als einziges in der Lage, den Phenaren dauerhafte Wunden zuzufügen. Dies wussten die Phenare ebenfalls, weshalb sie versuchten, ihn zu erschöpfen, ihm feine Verletzungen mit ihren Schwertern zuzufügen, um ihn auszulaugen. Wenn er nicht bald Erfolg hatte, würden seine Freunde fallen und er anschließend alleine den neun Phenaren gegenüberstehen, sofern sie ihn nicht schon zuvor getötet hätten. Dabei hätte dieser ganze Konflikt nur kurze Zeit zuvor friedlich beendet werden können. Aus irgendeinem Grund, den Than nicht verstand, hatte Alron sogar seine Angriffe eingestellt. Dann jedoch machten sich seine Stadthalter grundlos selbstständig und führten ihre Angriffe fort. „Than!“, rief Ziana ihm zu. „Verschwinde von hier. Verschwinde, so lange du noch kannst!“ „Ich werde euch nicht zurücklassen, ohne mich könnt ihr sie nicht besiegen!“, antwortete er Ziana und spürte eine leichte Schnittwunde an seiner Wange. „Verdammt! Lauf endlich. Wir werden so oder so verlieren. Es sollten aber nicht mehr sterben als nötig“, sagte Alron und stieß unter voller Kraftanstrengung zwei der Phenare von sich. „Diesss gilt für dich auch, Azzzira, verssschwinde von hier und nimm dasss Pelzzzknäuel mit!“, rief Lazass und schwang seine Axt in einem großen Bogen, um seine Angreifer weiterhin auf Distanz zu halten. Than zögerte. Sollte er wirklich fliehen oder auf Ziana hören? Sie hatte recht, diesen Kampf würde er nicht überleben, wenn er nicht fliehen würde. Er wollte aber keinen von ihnen zurücklassen. Nicht nach all den Dingen, die bisher geschehen waren. Außerdem: Was hätte sein Leben noch für einen Wert, wenn er all jene verlieren würde, die ihm etwas bedeuteten? Er legte alle Vorsicht ab und versuchte einen Ausfall. Dabei sprang er nach vorne und rollte sich zur Seite ab, was ihn direkt in einen ungeschützten Winkel des Phenars zu seiner Rechten brachte. Damit endete jedoch nicht seine Bewegung, er holte mit seinem Schwert aus und bohrte es in den Brustkorb des Phenars. Dieser ließ, nach einem kurzen Aufbäumen, nur noch seine Robe zurück. Sein anderer Gegner wartete allerdings gar nicht erst, bis Than seine Fassung zurückgewinnen könnte. Sofort war er über den am Boden liegenden Than und stieß zu. Than schaffte es lediglich, sich etwas zur Seite abrollen zu lassen. Die Klinge seines Gegners bohrte sich aber dennoch in seine Schulter und ließ ihn vor Schmerz aufschreien. Der Phenar presste seinen Fuß gegen Thans Brustkorb und zog seine Waffe aus Thans Schulter. Than versuchte, mit seinem noch gesunden Schwertarm einen Gegenangriff, da er aber am Boden lag, hatte der Angriff nicht genug Kraft. Fast beiläufig wurde er pariert. Der Druck auf Thans Brustkorb wurde stärker und presste ihm die Luft aus den Lungen. Seine Augen fingen langsam an zu tränen und ließen seine Sicht verschwimmen – als er plötzlich eine bekannte Stimme hörte und sah, wie der Phenar über ihm einfach leblos zusammenfiel. „Manche Leute wissen einfach nicht, wann sie aufhören sollten“, sagte Thenor und grinste Than breit von oben herab an. „Warum diese plötzliche Hilfe?“, brachte Than schwach hervor. Thenor breitete nun seine dunklen Schwingen aus und schien seine Kräfte zu sammeln. „Warum nicht? Das sollte die beste Antwort sein“, antwortete Thenor. „Wir reden weiter, nachdem ich hier etwas aufgeräumt habe und eine alte Rechnung beglichen habe“, sagte Thenor und stürzte sich in das Kampfgeschehen. Was Than nun sah, war furchterregend und beeindruckend zugleich. Thenor bewegte sich mit einer unglaublichen Leichtigkeit durch das Kampfgeschehen. Fast einem Todesengel gleich erhob er sich und und stieß auf einen oder mehrere der Phenare herab. Jedes Mal mit dem gleichen Ergebnis. Die Phenare versuchten, sich gegen den überraschenden Angriff zu verteidigen und scheiterten dabei kläglich. Dieser Fehler war auch zugleich ihr letzter und führte zu ihrem Ende. Nachdem der letzte Phenar gefallen war, kam Thenor zur Ruhe und ging direkt zu Alron. „Gebe mir den Schattenkristall und ich verspreche dir, dass ich dich zumindest schnell töten werde“, sagte Thenor mit ernster Mine. „Ich finde, dies ist ein mehr als faires Angebot für deine Verbrechen. Derzeit bin ich dir vermutlich selbst ohne eine Waffe, wie die von dem Jungen da, überlegen“, fügte Thenor hinzu. Alron hustete und stützte sich auf seinem Schwert ab. „Du kommst zu spät, Wächter. Der Kristall ist nicht mehr in meinem Besitz. Was meinst du wohl, weshalb meine Wachen gegen mich kämpften und ich von diesen Angriffen so erschöpft bin?“, fragte Alron. Thenor musterte Alron einen Augenblick lang. Dieses Mal schaute er ihn forschender an und durchdrang mit seinen Blicken Alrons ganzen Körper. Abschließend nickte Thenor und senkte seine Waffe. „Tatsächlich, du bist mit dem Schattenkristall nicht mehr verbunden. Was aber nichts an deinen Verbrechen ändert“, sagte Thenor bestimmend. „Vermutlich nicht. Ich habe aber meinen Fehler eingesehen und möchte vor meiner Bestrafung so viel wie möglich wieder in Ordnung bringen. Alleine schon um ihretwillen“, sagte Alron und deutete auf Ziana. Thenor schnaubte. „Oh, natürlich! Nachdem man ihm all seine Kraft genommen hat, entdeckt Alron plötzlich sein Gewissen“, sagte Thenor verärgert. „Dies hat damit nichts zu tun. Aber bitte, wenn du mein Leben nehmen möchtest, hast du vermutlich jedes Recht dazu“, entgegnete ihm Alron und ließ sein Schwert auf den Boden fallen. Thenor nickte zufrieden. „Endlich erlebe ich hier etwas Einsicht. Ich verspreche, dass ich es schnell beenden werde.“ Er hob sein Schwert und machte sich bereit, einen tödlichen Stoß auszuführen. Inzwischen hatte sich Than wieder aufgerichtet. Er rannte zu Alron und stellte sich schützend vor ihn. Thenor senkte entnervt sein Schwert. „Hey Kleiner!“, rief er. „Gehe zur Seite. Du wirst hier nicht mehr benötigt. Lasse mich hier einfach meine Aufgabe erledigen und führe ein glückliches Leben.“ Than schüttelte den Kopf und blieb zwischen Alron und Thenor stehen. „Ich werde es nicht zulassen, dass Alron sterben wird“, sagte Than mit zittriger Stimme. Thenor vollführte eine fließende Bewegung und presste die Spitze seiner Schwertklinge an Thans Kehle. „Ich will dich wirklich nicht verletzen, aber wenn du mir weiter im Weg stehst, werde ich es tun.“ Thenor verharrte einen Augenblick und wartete auf Thans Reaktion. Zuerst rührte sich Than nicht. Er blieb weiterhin stehen. Dann trat er einen Schritt zurück und nickte. Thenor lächelte zufrieden. „Es freut mich, dass du endlich … “ Weiter konnte Thenor nicht sprechen. Er spürte einen dumpfen Schmerz in seinem Nacken und taumelte nach vorne. Ein Gefühl der Betäubung breitete sich über seinem Körper aus und erreichte schließlich seinen Verstand. Schließlich sank er bewusstlos in sich zusammen. Hinter ihm kam Mina zum Vorschein. Sie hielt einen schweren Stein in den Händen und grinste Than stolz an.


  Das Feuer knisterte friedlich vor sich hin. Than hatte sich neben Alron gesetzt und schaute in Richtung Thenor. Sei hatten ihn mit den Seilen aus den Satteltaschen ihrer Pferde gefesselt und hofften, dass dies ausreichen würde, um ihn gefangen zu halten. Thenor selbst hatte noch immer nicht das Bewusstsein zurückerlangt und atmete schwach. „Weshalb der plötzliche Sinneswandel?“, fragte Than und wandte sich an Alron. „Wegen ihr“, antwortete Alron knapp. Er deutete auf Ziana, welche im anderen Teil ihres Nachtlagers die Pferde versorgte. Alles deutete darauf hin, dass sie den Kontakt mit Alron vermeiden wollte. „Ich redete mir immer wieder ein, dass ich alles zum Wohle der Völker von Lianur getan habe. Es stimmt aber nicht, zumindest war es nicht der einzige Grund“, erklärte Alron. „Ich verstehe es nicht ganz“, sagte Than und schaute Alron unsicher an. „Ich hoffe, dass du dies nie verstehen wirst. Es war aus Rache. Ich wollte, dass die Dämonen und Lichtwesen genauso leiden, wie ich es tat. Ich wollte ihnen nehmen, was ihnen am liebsten war. In dem Fall war es Lianur“, sagte Alron. „All die geraubten Jahre der Leute aus diesen Gründen?“, fragte Than ungläubig. „Ihr müssst sssie sssehr geliebt haben“, merkte Lazass in einem beinahe tröstenden Tonfall an und setzte sich zwischen Than und Alron. Ein lautes Scheppern ließ alle drei zusammenzucken. Sie drehten sich herum und sahen, wie Mina zwischen einigen Töpfen am Boden lag. Dabei grinste sie verlegen. Azira lief zu Mina und half ihr dabei, sich wieder aufzurichten. „Ha, dasss issst mal wieder typisssch für eine Kirasssi. Im entscheidenden Moment machen sssie etwasss furchtbar Ungessschicktesss“, sagte Lazass und grinste. „Weshalb denkst du, Lazass, dass er sie sehr geliebt hat?“, fragte Than, um das Gespräch wieder aufzunehmen. „Ausss meiner Sssicht kann nur der Verlussst einer sssehr ssstarken Liebe ssso ssstarken Hasss erzzzeugen“, erwiderte Lazass. Bei den Worten sah Than eine unausgesprochene Zustimmung in Alrons Augen. „Wenn sie sich nur wirklich an mich erinnern würde. Ein Teil von ihr erkennt mich, aber leider ist immer noch so vieles verloren. Vermutlich versucht sie mir deshalb aus dem Weg zu gehen“, sagte Alron leise. „Ihr solltet glücklich mit dem sein, was ihr habt. Es bringt nichts, Dingen nachzutrauern, die unerreichbar sind. Oder anders gesagt: Es ist nicht vielen gegönnt, seine verstorbene und einzig wahre Liebe noch einmal zu sehen.“ Die Worte stammten von Thenor, der nun direkt neben Alron stand. Than blickte zu der Stelle, wo wenige Momente zuvor Thenor gewesen war. Die Seile lagen zerrissen auf dem Boden. Thenor bemerkte Thans überraschten Blick und grinste selbstgefällig. „Es benötigt mehr als einen Stein und Seile, um mich aufzuhalten. Ihr habt es schließlich mit Thenor, dem Wächter des Schattenkristalls, zu tun.“ Sofort griff Than nach seinem Schwert und wollte es aus der Schwerthülle ziehen, während Lazass dabei war, sich aufzurichten. Thenor jedoch senkte hastig seine Arme und schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht mit euch kämpfen. Vorerst zumindest.“ Than und Lazass wirkten nicht überzeugt und blieben weiterhin wachsam. Genauso wenig waren es Azira und Mina, die sich Thenor langsam näherten. Thenor sah sich um und ließ die Schultern sinken. „Es ist herrlich, wenn alle einem so sehr vertrauen. Dürfte ich zumindest noch eine Erklärung abgeben, bevor jemand verletzt wird?“, fragte Thenor und grinste erheitert. „Alssso gut, wir hören zzzu“, sagte Lazass. Er hielt seine Axt aber weiterhin auf Thenor gerichtet. „Ich möchte Alrons Wunsch nachkommen und ihm dabei helfen, den Schattenkristall wiederzufinden“, erklärte Thenor. „Vermutlich kommt dieses großzügige Angebot daher, dass unser Freund hier keine Idee hat, wo sich der Schattenkristall befindet“, sagte Azira nachdenklich. Thenor machte eine ausschweifende Geste. „Gut erkannt, junge Magieanwenderin. Trotzdem würden wir dadurch alle bekommen, was wir wollen“, sagte Thenor. „Ich finde, wir sollten dem zustimmen“, meinte Ziana, die jetzt neben Than stand. „Irgendjemand hat die Spielregeln verändert. Es ändert aber nichts an unserer Aufgabe. Zumindest sollten wir so lange zusammenarbeiten, bis wir den Schattenkristall gefunden haben“, sagte sie und vermied dabei jeden Blickkontakt mit Alron. Lazass nickte widerstrebend. „Esss issst vorerssst wohl die beste Lösung.“ „Ich sehe es genauso“, sagte Than. „Gut, allerdings ist es notwendig, dass ihr mehr über den Schattenkristall erfahrt“, erklärte Thenor. „Einverstanden, es würden sicher alle gerne mehr über den Schattenkristall erfahren“, sagte Than. „Ich werde mehr als dies machen, ich werde euch etwas zeigen“, erklärte Thenor und sprach weiter, bevor jemand Einwände erheben konnte. „Es gibt hier in der Nähe ein Archiv. Es ist nur wenigen Personen bekannt. Glücklicherweise zähle ich auch zu ihnen. Ihr müsst vermutlich sowieso in diese Richtung reisen. Denn ich wette, eure Vorräte sind fast aufgebraucht.“ „Dies sind sie tatsächlich“, sagte Azira und deutete auf die beinahe leeren Provianttaschen. „Dann sollten wir nicht länger warten und aufbrechen“, sagte Thenor. Ziana packte ihn an der Schulter und zog ihn zu sich heran. „Wenn dies eine Falle sein sollte …“, sagte sie und sprach den Satz nicht zu Ende. Thenor grinste lediglich und schüttelte den Kopf. „So etwas habe ich nicht nötig. Ich finde nur, dass ich nach langer Zeit einmal wieder jemandem vertrauen sollte.“ Ziana musterte Thenor eingehend, bevor sie ihn wieder losließ. Thenor übernahm daraufhin ohne weitere Einwendungen die Führung der Gruppe und leitete sie nach Osten.


  Nasrul schaute auf die vor ihm schwebende Karte. Es waren nun sieben Tage vergangen, seit er sich mit Than getroffen hatte. Dieser dumme Mensch wusste einfach nicht, was gut für ihn war. Vermutlich würde er aber bald sowieso nicht mehr benötigt werden, dachte Nasrul. Vor allem deutete vieles darauf hin, dass Nasrul seinen vorübergehenden Wohnsitz schon bald verlassen könnte. Er spürte nämlich etwas. Der Einfluss des Schattenkristalls, der sich seit Jahren wie eine Krankheit durch das komplexe Magienetz von Lianur gezogen hatte, war verschwunden. Vermutlich war der Mensch doch zu etwas nützlich gewesen. Nasrul grinste zufrieden. Er würde diesen Umstand jetzt ausnutzen müssen. Vielleicht wäre er sogar in der Lage, den Lichtwesen einen vernichtenden Schlag zu verpassen. Sowie er die ihm einst untergebenen Völker mobilisiert hätte, würde er einen raschen Angriff ausführen. Mit etwas Glück würde er den Lichtwesen keine Möglichkeit lassen, sich davon zu erholen. Dadurch würde sein Volk uneingeschränkt über Lianur herrschen. Zugegeben, da wären noch die Drachen weit im Westen, doch diese hatten sich noch nie in irgendwelche Belange eingemischt. Nasrul hörte Schritte und wandte sich von der schwebenden Karte ab. Die Karte rollte sich daraufhin zusammen und sank langsam auf den Tisch von Nasrul. Mirane hatte den Raum betreten. Mit Verärgerung stellte Nasrul fest, dass sie noch immer die Gestalt einer Karsi angenommen hatte. Die Dämonen hatten an sich keine feste Form. Sie konnten ihre Gestalt jederzeit den notwendigen Erfordernissen anpassen. Die Vorteile einer dauerhaften Form, mit der man den Völkern von Lianur erschien, waren allerdings nicht von der Hand zu weisen. Man konnte den anderen Völkern dadurch nicht nur Unsterblichkeit vortäuschen, sondern auch jenen Gott repräsentieren, an den sie glaubten. Mirane stand jetzt direkt vor Nasrul und verbeugte sich, um ihre Ehrerbietung zu erweisen. „Edler Nasrul, das Volk der Karsi steht wieder unter meiner Kontrolle. Sie werden euch von jetzt an wieder unterstützen“, sagte Mirane. Zufrieden stellte Nasrul fest, dass in ihrer Stimme Ergebenheit und Treue zu hören war, ein durchaus angenehmer Kontrast zu Sephars Worten, die oft mit Zweifeln und einer unangebrachten Nachdenklichkeit durchzogen waren. „Mirane, ich möchte, dass du möglichst viele Karsi-Krieger zu dem vereinbarten Treffpunkt bringst. Die Erfolgschancen für unseren Plan sehen auch ohne den Schattenkristall sehr vielversprechend aus.“ „Wir benötigen keine Hilfe dieser schwachen Völker. Wir könnten auch alleine wie eine brennende Woge über all unsere Feinde hinwegfegen“, sagte Mirane. Nasrul schaute sie durchdringend an. „Vermutlich ja, aber weshalb ein unnötiges Risiko eingehen und jemanden von unserem Volk opfern?“, fragte Nasrul. Eine Frage, auf die er allerdings keine Antwort haben wollte. Dies Begriff auch Mirane recht schnell und nickte zustimmend. Sie bereute es bereits, überhaupt etwas vorgeschlagen zu haben. Natürlich war Nasrul in erster Linie um das Wohl ihres Volkes besorgt. Sie musste es so betrachten, dass die anderen Völker lediglich ein Werkzeug waren, um die eigenen Verluste gering zu halten, und nicht eine Hilfe, auf die man angewiesen war. Ohne Zweifel war Nasrul gerade in solchen Belangen viel weitsichtiger als sie. Wenn es notwendig wäre, würde sie jederzeit ihr Leben bedingungslos für ihn aufgeben. „Habt Ihr noch weitere Aufgaben für mich, Lord Nasrul? Es wäre mir eine Freude, jede von ihnen bedingungslos auszuführen“, sagte Mirane und schaute hoffnungsvoll auf. Nasrul blickte eine Zeit lang auf sie herab und schüttelte schließlich den Kopf. „Nein, dies ist alles. Führe meine Befehle zu meiner Zufriedenheit aus und als Belohnung werden wir ganz Lianur bekommen.“ Miarna schaute etwas enttäuscht in Nasruls Richtung, aber nur für einen kaum wahrzunehmenden Augenblick. „Wie Ihr wünscht, Lord Nasrul. Ich werde Eure Befehle um jeden Preis umsetzen“, antwortete sie. „Gut, dann kannst du dich jetzt wieder entfernen“, sagte Nasrul und rollte erneut die Karte aus. „Wie Ihr befehlt, Lord Nasrul“, antwortete Mirane und verließ den Raum.


  Es fiel ein leichter Lichtstrahl in die alte Halle. Ein Lichtstrahl, der langsam breiter wurde, als sich die Türen öffneten. Es war Thenor, der den versteckten, anscheinend von der Zeit selbst vergessenen Saal betrat – dicht gefolgt von Than und Azira, die beide fasziniert auf die Dinge vor sich sahen. Beinahe wären die anderen in sie hineingelaufen, als sie erstarrt nach vorne schauten. Der Raum war riesig und stellte alles, was sie zuvor gesehen hatten, in den Schatten. Von außen war er unmöglich zu entdecken. Lediglich ein Riss im Felsgestein führte zu der noch besser verborgenen Eingangstür, welche zu diesem Platz führte. Darum war die Überraschung noch größer, dass die unscheinbare und verborgene Eingangstür sich auf der anderen Seite als eine riesige Doppeltür darstellte. Ohne Zweifel war der ganze Saal, vielleicht sogar der ganze Berg, in dem sich dieser Ort befand, mit Magie durchdrungen. „Willkommen in der Bibliothek der Dythar“, sagte Thenor und machte eine einladende Geste. „Die Dythar?“, fragte Mina verwirrt und sprach mit den Worten auch den anderen aus der Seele. Lediglich Alron schien weniger überrascht zu sein. Er wirkte aber ebenfalls nachdenklich. „Ich dachte immer, die Dythar seien lediglich eine kleine, aber mächtige Sekte gewesen“, sagte Alron. Thenor lachte erheitert und klopfte Than dabei auf die Schulter. „Eine kleine, aber mächtige Sekte? Ich bin enttäuscht, Alron. Ihr habt schließlich den Schattenkristall gefunden. Da hoffte ich, dass Ihr mit dem Namen etwas mehr anfangen könntet. Andererseits können es vermutlich nicht einmal mehr die Dämonen und Lichtwesen“, sagte Thenor. Azira klopfte mit ihrem Stab auf den Boden und blickte fragend zu Thenor. „Ich verstehe noch immer nicht, worauf Ihr hinaus wollt, Thenor.“ „Worauf ich hinaus will? Ich will euch, wie versprochen, die Natur des Schattenkristalls erklären, und dazu ist dieser Platz der beste Ort“, erklärte Thenor. „Eine Sekte kennt also den Ursprung des Schattenkristalls?“, fragte Than. Thenor schüttelte den Kopf. „Die Dythar waren nie eine Sekte. Die Dythar sind, beziehungsweise waren, eine Hochkultur, die denen der Dämonen und Lichtwesen sehr weit überlegen war.“ „Ihr meint also, dass die Dythar den Schattenkristall erschaffen haben?“, fragte Ziana. Thenor nickte. „Ja, sie haben es und gleichzeitig ist der Schattenkristall auch ihr Gefängnis“, antwortete Thenor. Er ließ seine Antwort wirken, bevor er weitersprach. „Jedoch eines nach dem anderen. Hier an diesem Ort lagern genug Aufzeichnungen, die es weitaus besser erklären, als ich es könnte.“ „Na grosssartig, verssstaubte Bücher in einer Sssprache zu lesssen, die von unsss wohl kaum einer versssteht und diesss im Dunkeln. Wirklich eine tolle Idee“, bemerkte Lazass und schnaubte verächtlich. „Zzzudem habe ich meine Zzzweifel, ob ein gewisssesss Gruppenmitglied überhaupt lesssen kann.“ Dies war eindeutig an Mina gerichtet, um sie zu necken. Mina hörte ihm aber nicht zu. Etwas schien ihre Aufmerksamkeit geweckt zu haben, denn sie schnupperte in der Luft umher. „Ich rieche hier überhaupt keine staubigen Bücher“, sagte sie schließlich. „Jetzt, wo sie es erwähnt, muss ich ihr zustimmen. Es liegt kein Geruch in der Luft, den man von einer großen, staubigen Bibliothek erwarten würde“, pflichtete Azira bei. „Ah, anscheinend habe ich doch einige lernfähige Schüler in diesen Reihen“, sagte Thenor anerkennend. „Dieser Ort ist keine Bibliothek, wie die meisten sie kennen. Habt noch ein wenig Geduld. Gleich werden eure Fragen beantwortet werden.“ Thenor machte eine fließende Handbewegung. Azira konnte dabei spüren, wie er nach den magischen Netzen im Raum griff und einige davon geringfügig veränderte. Zuerst geschah nichts. Dann begann sich langsam ein Licht vom Zentrum des Raumes auszubreiten und jede zuvor noch so dunkle Stelle zu erhellen. Der finstere Raum war plötzlich nicht mehr wiederzuerkennen. Überall schwebten unzählige Kristalle in den verschiedensten und prachtvollsten Formen in der Luft. Sie gaben ein gleichmäßiges und harmonisches Summen von sich und jeder von ihnen strahlte ein schwaches Licht aus. Durch ihre reine Masse beleuchteten sie die gesamte Bibliothek. Die Kristalle waren auf den ersten Blick zufällig im Raum angeordnet. Sie wirkten wie ein wuselndes Chaos. Schaute man ihre Anordnung jedoch genauer an, erkannte man eine tiefere Ordnung darin. „Beeindruckend, oder?“, fragte Thenor. „Um all das Wissen hier zu erfassen, würden wir wohl mehrere Jahre benötigen und trotzdem nicht alles begreifen. Deshalb werde ich euch nur das Wesentliche zeigen.“ „Wie kann man in Anbetracht von all diesem Wissen nur so gelassen sein?“, fragte Azira außer Atmen. Sie hatte bereits aufgrund der nun offenliegenden magischen Strukturen erkannt, dass jeder dieser Kristalle eine Art Bibliothek für sich darstellte. Thenor zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Es ist derzeit aber auch nicht unser Problem. Wenn ihr mir jetzt also bitte folgen würdet?“ Damit schien für Thenor alles gesagt zu sein und er ging auf die Mitte des Raumes zu. „Aber …“, protestierte Azira und und hob ihren Stab. Alron legte ihr beruhigend seine Hand auf die Schulter. „Ich denke, sich aufzuregen, wird hier nicht viel helfen. Sehen wir uns erst einmal an, was er uns zeigen möchte, danach können wir uns darum kümmern.“ Azira seufzte und ließ ihre Stab sinken. „Na gut, dann folgen wir ihm eben“, sagte sie und ging Thenor hinterher. Lediglich Alron schaute noch einmal über die riesige Bibliothek hinweg und folgte dann den anderen.


  „Auch wenn es einigen von euch nicht so sehr gefällt, aber würdet ihr euch bitte an den Händen fassen und meine Schultern berühren?“, fragte Thenor. Er berührte den Kristall vor sich. Leichte Funken sprangen über und ließen eingravierte Runen auf der Oberfläche des Kristalls aufleuchten. Schließlich legten alle, wenn auch teilweise widerstrebend, ihre Häne auf Thenors Schultern und berührten sich gegenseitig. Da verschwand plötzlich alles um sie herum und sie schwebten im Freien. Sie befanden sich nun nicht mehr in der Bibliothek, sondern mehrere Meilen über den Ländern von Lianur. Selbst die verbrannte Ebene war zu erkennen – sie wäre zu erkennen gewesen, denn jener Landteil, wo sie sich befinden sollte, war ein saftiges und grünes Hügelland, unberührt von jeglicher Zerstörung. Lazass knurrte und auch die anderen fühlten sich unbehaglich. Thenor bemerkte es, denn er sprach zu ihnen: „Es gibt keinen Grund, besorgt zu sein. Dies ist eine Illusion. Eine Aufzeichnung, um genau zu sein. Sie wurde von einem der letzten Dythar erstellt und hier verwahrt. In Wirklichkeit befinden wir uns noch alle in der Bibliothek.“ „Was genau sollen wir hier sehen?“, fragte Than. „Hebe dir deine Fragen für später auf, wobei ich denke, dass hiernach alles beantwortet wird. Jetzt seid bitte still, ich möchte nicht alles noch ein zweites Mal zeigen müssen“, erklärte Thenor. Die Landschaft veränderte sich vor ihnen erneut. Sie zeigte jetzt eine Stadt, die an Pracht und Schönheit selbst Garda in den Schatten stellte. Sie war unvergleichbar prunkvoll und glich einem Ort, an dem Götter leben würden. Die Sonne befand sich gerade hinter dem höchsten Turm und ließ die Stadt noch prachtvoller erscheinen. Das wirklich Bemerkenswerte war aber, dass die Stadt im Himmel schwebte. Zudem meinte Than, in einiger Entfernung Umrisse weiterer Städte zu erkennen, die derjenigen, vor der sie sie sich befanden, ähnelten. Sie bewegten sich immer näher auf die Stadt zu und befanden sich nun über ihr. Ein Marktplatz breitete sich unter ihnen aus und zeigte geschäftiges Treiben. Von jedem bekannten Volk aus Linaur hielten sich dort Händler auf. Sie tauschten die verschiedensten Waren miteinander und schienen glücklich zu sein. Unter ihnen wanderten Wesen, welche Than nie zuvor gesehen hatten. Sie ähnelten Menschen und doch waren sie anders. Sie waren alle in Umhänge gehüllt und schienen allgegenwärtig zu sein. Sie scherzten und lachten mit den anderen Völkern, doch jene von ihnen, die auf dem Markt unbeobachtet waren, hatten stets ein sorgenvolles Gesicht. Erneut veränderte sich etwas. Der Markt war nun verlassen, es waren nur noch jene fremde Wesen zu sehen, und ihr Blick war weiterhin betrübt und besorgt, als würde etwas an ihnen nagen und es ihnen unmöglich machen, sich an all der Pracht um sie herum zu erfreuen. Plötzlich blickten alle in einen Raum, es schien ein Forschungszimmer zu sein. Zwei Leute dieses fremden Volkes arbeiteten an etwas. Einer von ihnen stieß einen Freudenruf aus. Dann jedoch verfinsterte sich sein Blick. Er beobachtete, wie eine der beiden Pflanzen auf dem Tisch schlagartig verwelkte und verging, während die zweite Pflanze langsam verwelkte und starb. Darauf rannte er eiligst aus dem Zimmer und rief zuvor noch der anderen Gestalt etwas zu, die anscheinend sein Assistent war. Als er aus dem Raum verschwunden war, begab sich sein Assistent zu dem Forschungstisch und nahm die dort liegenden Unterlagen an sich. Wieder veränderte sich alles. Der Forscher stand nun in einer riesigen, hell erleuchteten Halle. Andere seines Volkes waren dort. Sie waren auf verschiedenen Podesten verteilt und sahen auf ihn herab. Er gestikulierte wütend und zeigte dabei mehrmals auf seinen Assistenten, der sich auf einem der Podeste befand und voller Mitleid auf den Forscher hinabschaute. Schließlich verließ der Forscher die Halle. Ein neues Bild tauchte auf. Man sah erneut die Stadt von außen in der Vogelperspektive. Die Sonne raste über den Himmel. Tag und Nacht folgten in kurzen Abständen aufeinander. Dennoch blieb alles unverändert. Zumindest auf den ersten Blick. Man konnte beobachten, wie das Land unter den fliegenden Städten langsam austrocknete und leblos wurde. Städte, die sich auf dem Land unter den fliegenden Städten befanden, fingen an zu schrumpfen und teilweise sogar gänzlich zu verschwinden. Jetzt sah man erneut den Forscher. Er hielt sich in einer dunklen Höhle auf. Neben ihm waren noch zwei weitere seines Volkes. Es hielten sich aber auch Lichtwesen und ein Dämonen in der Höhle auf. Der Forscher gab den beiden Völkern magische Artefakte und Schriftrollen, welche vor Magie regelrecht aufglühten. Schließlich trat er zur Seite und einer seiner Begleiter überreichte einen runenverzierten Glaskasten. In diesem Glaskasten schwebte der Schattenkristall und strahlte sein diffuses Leuchten aus. Das Bild löste sich auf und zeigte wieder die schwebenden Städte. Diesmal brannten einige von ihnen und taumelten am Himmel. Wiederum andere befanden sich bereits im freien Fall auf den Boden. Wie Feuerbälle glitten sie herab und brachten Tod und Zerstörung zu jenen Orten, wo sie aufschlugen. Nur die größte und prachtvollste Stadt blieb unversehrt und unerreichbar von dem Chaos. Sie war von Dämonen und Lichtwesen umringt. Sie waren jedoch nicht in der Lage, die Stadt anzugreifen oder das magische Schild zu durchdringen. Nach mehreren beinahe verzweifelten Versuchen gaben sie ihre Angriffe auf und nahmen Abstand zu der Stadt. Es war, als würden sie sich zurückziehen. Als sie fast nicht mehr in Sichtweite der Stadt waren, glitten zwei Dämonen und Lichtwesen mit dem Glaskasten, der den Schattenkristall enthielt, heran. Sie öffneten gemeinsam eine Seite des Glaskastens. Ein graues und machtvolles Feuer löste sich aus dem Kristall. Seine Halter hatten alle Mühe, nicht von den Flammen verzerrt zu werden, die sich nicht einmal in ihre Richtung bewegten. Die Flammen nahmen an Intensität und Masse mehr und mehr zu. Sie warfen sich der Stadt entgegen, doch anstatt die Schutzbarriere der Stadt zu vernichten, umgarnten sie diese. Nur wenige Augenblicke später war die ganze Stadt unter den Flamen verdeckt. Die Flammen verschwanden schließlich so plötzlich, wie sie erschienen waren, und mit ihnen die Stadt. Ein letztes Mal veränderte sich das Bild. Es zeigte einen ergrauten Mann des sonderbaren Volkes, der sich in der Bibliothek aufhielt und Zauber in eben jenen Kristall bannte, den Thenor mit den anderen berührte. Anschließend wandte sich die Gestalt gebeugt und vom Alter gezeichnet von dem Kristall ab und verließ den Raum. Damit verblasste auch das letzte Bild und der Raum nahm wieder sein normales Aussehen an – mit Thenor, dessen Finger weiterhin auf dem Kristall ruhten.


  „Ihr könnt mich nun loslassen“, sagte Thenor und riss alle aus ihrem Erstaunen. „Was ihr soeben gesehen habt, war eine sehr kurze Zusammenfassung über den Aufstieg und den Fall der Dythar“, erklärte Thenor. „Aber hatten wir dort nicht den Schattenkristall gesehen?“, fragte Alron. „Ich wusste nie, dass er zu so etwas in der Lage ist.“ „Oh, dies ist nicht verwunderlich, genau genommen hattet ihr vorhin seine eigentliche Funktion gesehen. Die Dinge, die er im Besitz von euch tat, sollten nicht möglich sein“, sagte Thenor an Alron gewandt. „Was genau hat er da eigentlich getan?“, fragte Than. Diesmal war es Azira, die antwortete: „Der Schattenkristall hat die Stadt versiegelt, sie in sich eingesperrt. Ich habe recht, oder?“ Thenor nickte. „Der wache Verstand der Magierin beeindruckt mich immer wieder. Ja, der Schattenkristall ist ein Gefängnis. Mächtig genug sogar, ganze Teile des Landes in sich zu verschließen oder eben die mächtigste Stadt der Dythar. Es war die zweitschlimmste Magie, welche die Dythar je entwickelt hatten.“ „Ich traue mich kaum zu fragen, aber was war die schlimmste Magie?“, fragte Than. „Es war die Unsterblichkeit“, antwortete Thenor. „Was soll daran so schlimm sein?“, fragte Mina verwundert. „Abgesehen davon, dass sich darüber wohl viele Philosophen streiten würden?“, bemerkte Thenor. „Es war der Preis dafür. Die Dythar waren ein Volk, welches selbst den heutigen Dämonen und Lichtwesen in der Anwendung der Magie überlegen wären. Dennoch blieb auch ihnen die Unsterblichkeit verwehrt. Sie waren lange Zeit die Beschützer sämtlicher Völker von Lianur gewesen – mit Ausnahme der Drachen im Westen. Sie sorgten für sie, überwachten sie und schlichteten Konflikte der Völker untereinander, bevor diese Konflikte in irgendeiner Weise ausarten konnten. Abgesehen davon lebten die Völker in Freiheit und konnten über sich selbst bestimmen. Mit der Zeit jedoch nagte die Angst der eigenen Sterblichkeit immer mehr an ihnen. Sie vergaßen ihre selbstauferlegten Schutzaufgaben für die anderen Völker und zogen sich zurück. Schließlich vernachlässigten sie die anderen Völker gänzlich, um sich ihren eigenen Forschungen zu widmen. Dies alles gereichte zum Nachteil der anderen Völker, Konflikte brachen aus und Kriege wurden untereinander geführt, während keine Dythar mehr da waren, die schlichtend eingreifen konnten“, erzählte Thenor. „Diesss führte dann alssso zzzu dem Angriff auf die Hauptssstadt der Dythar ssselbssst?“, fragte Lazass interessiert. „Nicht direkt“, antwortete Thenor. „Ihr habt alle das Forschungszimmer gesehen. Es war ein bescheidenes Forschungszimmer für die Verhältnisse der Dythar. Zumindest für jenen Forscher, der es nutzte. Jedenfalls gelang es diesen Dythar tatsächlich, einen Weg zu finden, einem Lebewesen die Unsterblichkeit zu verleihen. Gleichzeitig musste er aber auch den hohen Preis dafür erkennen. Um das Leben eines anderen Wesens zu verlängern, musste man ihm fremde Lebensenergie hinzufügen. Es glich insoweit praktisch der Nahrungsaufnahme. Jedoch benötigte dieser Prozess Lebensenergie, die denen der Dythar glich, weshalb nur intelligente Lebewesen in Frage kamen. Der Forscher erkannte die Gefahren seiner Entdeckung und wollte alle Unterlagen vernichten. Sein Assistent war jedoch weniger mit Skrupeln behaftet. Er stahl noch in der gleichen Nacht sämtliche Forschungsunterlagen und ging damit zu dem hohen Rat, der die Dythar regierte. Er stellte ihnen die Unterlagen zur Verfügung und erhielt als Gegenleistung einen einflussreichen Posten im Rat der Dythar. Der Forscher war außer sich, als er davon erfuhr, und eilte zum Rat, Er versuchte sie dazu zu bringen, die Forschungen zu vernichten. Leider war ihr Verstand durch ihre Furcht vor der eigenen Sterblichkeit zu vernebelt und sie schenkten ihm kein Gehör. Aus ihrer Sicht war es nur rechtens, von der Lebenskraft der anderen Völker zu schöpfen. Schließlich hatten sie die verschiedenen Rassen über Jahrhunderte geschützt. Man verwehrte dem Forscher jeglichen Zugang zu seinen eigenen Forschungen und verwahrte ihn zu seiner eigenen Sicherheit. Monate zogen ins Land und die Dythar machten rasche Fortschritte bei der Umsetzung der Forschungsergebnisse. Ihnen gelang es recht schnell, die verschiedenen Völker ihrer Lebenskraft zu berauben. Die anderen Völker merkten kaum etwas davon. Die einzige wirkliche Veränderung war, dass nach gewisser Zeit immer mehr abstumpften und manche stehenblieben. Man ging von einer unbekannten Krankheit aus, welche willkürlich zuschlug. Schließlich gelang dem Forscher, dank der Hilfe einiger Gleichgesinnter, die Flucht. Dabei wurde ihnen sehr schnell klar, dass sie nichts gegen den Rat der Dythar und dessen breiten Zuspruch in der Bevölkerung unternehmen konnten. Durch einen fast unglaublichen Glücksfall jedoch gelang es ihnen, den Schattenkristall in ihren Besitz zu bringen. Selbst mit diesem waren sie jedoch nicht in der Lage, sich erfolgreich gegen den hohen Rat der Dythar aufzulehnen. Deshalb fassten sie unter der Führung des Forschers einen wagemutigen Entschluss. Sie schlossen ein Bündnis mit zwei anderen Völkern von Lianur.“ „Den Dämonen und den Lichtwesen“, folgerte Than. „Genau“, antwortete Thenor. „Während der Forscher und seine Anhänger ihr Wissen mit den beiden Völkern teilten und ihnen den Schattenkristall als Druckmittel überreichten, wurden sie von diesen betrogen. Sie wollten lediglich eine Gegenmacht erzeugen, um die anderen Dythar zur Vernunft zu bringen. Den Dämonen und Lichtwesen ging es aber nicht weit genug. Aus ihrer Sicht standen sie schon zu lange im Schatten der Dythar. Sie wollten die alleinigen Herrscher von Lianur werden und ihr neues Wissen sowie der Schattenkristall boten ihnen endlich diese Möglichkeit. Sie begannen einen Krieg, der mit der Verbannung der Dythar und mit meiner Aufgabe zur Bewachung des Schattenkristalls endete. Dies liegt nun alles mehrere tausend Jahre zurück. Selbst die Dämonen und Lichtwesen haben trotz ihrer Langlebigkeit all dies vergessen. Besser gesagt hatten sie alles versucht, um die Vergangenheit zu tilgen, denn diese würde aufzeigen, dass sie alles andere als ein göttliches Volk sind.“ „Ihr habt über all die Jahre den Kristall bewacht. Das würde bedeuten, dass ihr Tausende Jahre alt sein müsst, Thenor“, merkte Azira an. „Die nächste Frage lautet sicher, wie das möglich sein kann. Habe ich recht?“, fragte Thenor. Azira nickte ihm zu. „Sagen wir, dass mir für diese Aufgabe bestimmte Mittel zur Verfügung standen und ich dazu vorerst nicht mehr erzählen werde.“ „Ssso viel zzzum Thema Vertrauen alssso“, sagte Lazass. „Ich habe euch alles gesagt, was ihr wissen müsst. Persönliche Geheimnisse behalte ich gerne für mich. Fast jeder hütet welche, wieso sollte ich also als Einziger plötzlich alle preisgeben?“, fragte Thenor. „Es gibt aber neben der netten Geschichtsstunde noch einen Grund, warum ich euch hierher gebracht habe“, erklärte Thenor. „Es gibt hier ein gelagertes Artefakt. Es sollte in der Lage sein, den Schattenkristall aufzuspüren – so lange er nicht mit dem magischen Netz verbunden ist.“ „Dann sollten wir es finden und uns hier nicht länger aufhalten“, sagte Ziana. „Ich kann Filara nur zustimmen. Verzeihung, ich meinte Ziana“, sagte Alron. Ziana zuckte ungewollt bei der Nennung ihres früheren Namens zusammen. Zwar erinnerte sie sich immer mehr an ihr früheres Leben, doch gleichzeitig kam es ihr auch immer mehr wie das Leben einer völlig anderen Person vor. Ein Leben, mit dem sie kaum noch etwas verband. Sie atmete tief durch und gewann ihre Fassung zurück. „Es ist in Ordnung“, brachte sie knapp hervor. „Was ist das?“, fragte Mina plötzlich und hielt einen kleinen grünlichen Kristall, der an einer Kette gebunden war, nach oben. „Genau der Gegenstand, den wir suchen. Gut gemacht“, sagte Thenor zufrieden. „Damit sollte ich sehr schnell den Aufenthaltsort des von uns allen begehrten Kristalls finden.“ Mina überreichte Thenor den Anhänger mit dem Edelstein. Thenor webte ein magisches Muster, welches den Kristall mit einem schwachen bläulichen Leuchten umgab. Das Leuchten verblasste und der Kristall lag wieder gewöhnlich in Thenor Händen. Er schaute nachdenklich und besorgt.„Da befindet sich also der Schattenkristall. Ich bin mir nur nicht sicher, ob es mir gefallen soll“, sagte er mehr zu sich selbst und senkte seine Hand mit dem Anhänger. „Wo befindet er sich?“, fragte Than. „An einem Ort, den ihr schon besucht habt. Ein Ort, zu dem mir der Zugang bisher immer verwehrt blieb“, antwortete Thenor.


  Nirafar blickte beeindruckt zu dem prächtigen Kristallgebilde hinauf. „Ich habe dir zu Unrecht misstraut, Tarilia“, sagte er. „Mit einer magischen Senke wie dieser wird es ein Leichtes sein, sich den Dämonen entgegenzustellen.“


  Tainur trat hervor und verbeugte sich vor Nirafar. „Verzeiht, Mylord, aber was soll mit den Kristallwesen geschehen?“ „Kümmert euch nicht um sie, so lange wir ihre Anführerin haben und die Senke in unserem Besitz, werden sie es nicht wagen, etwas gegen uns zu unternehmen“, sagte Nirafar und schaute in Richtung der gefesselten Nesri. „Ein Volk an einem Ort gekettet, außerstande, ihn je zu verlassen. Wie jämmerlich“, bemerkte Tarilia. „Manche Tragen ihre Ketten sichtbar und mit Stolz. Andere wiederum bekommen sie nie zu Gesicht und ersticken unter ihrer Last“, antwortete Nesri ruhig. „Dich hat niemand gefragt, Ding. Euer Volk kann froh sein, dass ihr von uns Lichtwesen entdeckt wurdet. Wenn unser Krieg mit den Dämonen vorbei ist, könnt ihr euer Leben unbeschwert weiterführen. Ein Angebot, welches euch die Dämonen vermutlich niemals gegeben hätten“, entgegnete Nirafar. Nesri erwiderte nichts und schaute Nirafar lediglich anklagend ab. Schließlich schenkte Nirafar ihr keine Beachtung mehr und wandte sich Tainur zu. „Wie sind die Vorbereitungen in Garda verlaufen? Zwar scheint der Einfluss des Schattenkristalls nun verschwunden zu sein, aber aus unseren anderen Ländereien können wir kaum schnell genug neue Kämpfer bekommen“, stellte Nirafar fest. „Recht gut, leider scheiterte, wie Ihr schon bemerkt habt, unser ursprünglicher Plan“, sagte Tainur. „Oh, dieser Plan?“, fragte Nirafar. „Ja, er war wirklich nicht annähernd so erfolgreich wie geplant. Wir wollten den Schwertträger etwas aufhalten, was eindeutig nicht klappte. Aber ich denke, dass wir es verschmerzen können. Schließlich fand Tarilia dadurch die magische Senke.“ „Es freut mich, dass ich euch von Nutzen sein konnte, Nirafar“, antwortete sie. „Wie auch immer, kommen wir zurück zu unserem Plan. Jetzt, wo der Schattenkristall zerstört wurde, werden wir unsere Truppen in Garda sammeln und über den südlichen Weg zur verbrannten Ebene führen. Dabei werden wir das Gebiet der Karsi so weitläufig wie möglich vermeiden. Wie ich Nasrul einschätze, wird er versuchen, seine Festung zurückzuerlangen. Ebenso die magische Senke, die dort ruht“, sagte Nirafar. „Wenn wir schnell genug sind, können wir ihn abfangen, bevor er seine Festung erreicht.“ „In Ordnung, Nirafar, ich werde euch begleiten“, antwortete Tainur ergeben. Nirafar schüttelte jedoch den Kopf. „Dies wird nicht nötig sein. Ich möchte, dass du hier zusammen mit Tarilia bleibst, um die magische Senke gänzlich unter uns zu bringen.“ Ja und um mich im Auge zu behalten, dachte Tarilia. „Wir werden unser Bestmögliches geben, um diese Aufgabe zu erfüllen“, antworteten beide und verbeugten sich vor Nirafar. „Ich verlasse mich auf euch. Nicht mehr lange und Lianur wird endlich unserem Volk gehören“, sagte Nirafar und schaute zum Kristall hinauf, der unter dem klaren Sternenhimmel friedlich pulsierte.


  


  KAPITEL 7 • UNFREIWILLIGE GÄSTE


  



  Nach einer weiteren Woche, in der ihren Pferden kaum eine Pause vergönnt war, erreichten sie die Hauptstadt der Karsi. Schon aus weiter Entfernung erhob sich der riesige Baum und war deutlich sichtbar, da ihnen aus dieser Richtung der Wald nicht die Sicht versperrte. Der Baum wirkte nun grüner und einladender, als er es zu ihrer Abreise gewesen war. Scheinbar erholte er sich recht schnell von den Strapazen der letzten Jahre. Hcery kam ihnen entgegen, nachdem sie ihre Pferde schließlich in der Nähe des eindrucksvollen Baumes rasten ließen. „Es freut mich, euch wiederzusehen, Freunde der Karsi. Ihr wart erfolgreich, denn unsere Göttin ist vor etwa drei Wochen wieder zurückgekehrt.“ „Eure Göttin? Diessse Dämonin?“, fragte Lazass. Hcery senkte den Kopf. „Ja, diese Dämonin. Sie begann, unser Volk unter sich zu sammeln und sich erneut verehren zu lassen. Da unser Volk nach all den Umwürfen noch immer verwirrt und unsicher war, schlossen sich die meisten ihr sofort wieder an“, erklärte Hcery. „Ha, da befreit man diessse Pelzzzträger von einer Versssklavung und schon stürzzzen sssie sssich in eine andere“, merkte Lazass bissig an. „Dies ist keine große Hilfe, Lazass“, entgegnete Azira. „Warum wirken so viele der Häuser derzeit so verlassen?“, fragte Mina. Hcerys Blick wurde noch betroffener. „Mirande forderte uns auf, ihr unsere stärksten Kämpfer zu geben. Ich habe mich in unserem Rat dagegen ausgesprochen, jedoch stieß ich dort nur auf taube Ohren. Sie unterstützten alle beinahe bedingungslos Miranes Anweisung und stellten ihr alle benötigten Kämpfer, die wieder fähig waren zu kämpfen, zur Verfügung.“ „Was möchte sie mit so vielen Karsi anstellen?“, fragte Than. Thenor klopfte ihm auf die Schulter. „Du verstehst wirklich nicht, wie die Welt läuft, Kleiner“, sagte er. „Sie sind die Bauernopfer für diese noblen und angeblichen Götter. Die gleichen Götter, die dich ausgesendet haben, diese Völker zu retten. Anscheinend nur deshalb, um sie anschließend für ihre eigenen dummen Machtspiele selbst zu opfern.“ In dem Moment bemerkte Hcery Alron. Sofort ging er mit seinem Stab in eine Schutzhaltung und sah Alron hasserfüllt an. „Was macht dieser Verbrecher hier? Warum ist er nicht tot?“, fragte Hcery und durchdrang Alron mit seinem Blick. „Er ist ein Freund und steht unter unserem Schutz“, sagte Than und ging nicht auf Thenors Worte ein. „Ein Freund? Dieser Sklavenmeister unseres Volkes soll ein Freund sein?“, fragte Hcery ungläubig. „Habt ihr euren Verstand verloren?“ „Lasst es mich bitte erklären“, sagte Ziana und stellte sich zwischen Alron und Hcery. Dabei hob sie beschwichtigend die Hände. Hcery rang mit sich selbst und gewann seine Fassung wieder zurück. „Also gut. Ich werde mir eure Erklärung anhören“, sagte Hcery. „Weshalb befindet sich Alron bei euch?“ „Wegen des Schattenkristalls“, sagte Ziana. „Der Schattenkristall? Wurde er etwa nicht zerstört?“, fragte Hcery. Ziana schüttelte den Kopf. „Leider nein. Er wurde gestohlen, noch bevor wir die alte Festung von Nasrul erreichen konnten.“ „Weshalb ist dann aber Mirane trotzdem mit ihrer ganzen Macht zurückgekommen? Wenn das wirklich so passiert ist, müssten Mirane und ihresgleichen noch immer machtlos sein“, sagte Hcery. „Wir sind nicht ganz sicher. Alron vermutet aber, dass es einen bestimmten Grund dafür gibt. Der Schattenkristall ist, laut seinen Erklärungen, nicht mehr mit dem magischen Netz von Lianur verbunden und wird vermutlich für einen anderen Zweck genutzt“, erklärte Ziana. „Wie haben euch viel zu verdanken. Dennoch klingt alles, was ihr mir gerade erzählt, sehr weit hergeholt“, sagte Hcery. „Ich verstehe. Dennoch ist es so passiert. Wir hatten euch damals vertraut, deshalb hoffe ich, dass ihr uns jetzt vertraut“, sagte Ziane. Hcery nickte und wandte sich Mina zu. „Mina, kannst du diese Geschichte so bestätigen?“ „Ja, es ist genau dies passiert“, antwortete Mina. „Noch als wir Alron bekämpften, wandten sich seine Diener gegen uns alle und selbst gegen ihn.“ „Ich verstehe. Wie kann ich euch nun aber helfen?“, fragte Hcery. „Wie gut, dass Ihr danach fragt. Wie benötigen einige Vorräte, um unsere Reise fortzusetzen und hatten gehofft, sie hier aufzufüllen“, sagte Thenor. Hcery rang sich ein Lächeln ab. „Eines muss ich eurem Begleiter lassen. Er kommt direkt auf den Punkt.“ „Zeit ist ein Luxus, der nicht jedem zur Verfügung steht. Je schneller wir die Vorräte haben, umso schneller können wir den Schattenkristall sicherstellen – was im Interesse von allen ist“, sagte Thenor. „Wir werden den anderen Karsi folgen“, sagte Than plötzlich, aber bestimmt. „Wie bitte? Hat da etwa jemand vergessen, wie wichtig unsere Aufgabe ist?“, fragte Thenor. „Ich habe es nicht vergessen. Ich kann aber nicht zulassen, dass jemand von den Karsi oder jemand anderes verletzt wird.“ „Hm, und wie stellst du dir dies bitte vor? Möchtest du dich einfach zwischen die beiden Heere der Dämonen und Lichtwesen stellen und ihnen mitteilen, dass sie mit dem Kämpfen aufhören sollen? Das ist verrückt. Wir sollten uns lieber auf den Schattenkristall konzentrieren“, entgegnete Thenor. „Der Schattenkristall ist noch immer außer Reichweite und es nützt nichts, wenn wir ihn zerstören und trotzdem unzählige in einem Krieg sterben müssen, der sie nicht einmal wirklich etwas angeht“, sagte Than. „Ihr könnt von mir aus gerne weiter nach dem Kristall suchen. Ich hingegen werde alles versuchen, damit es nicht zu einem Kampf kommt.“ „Das wird niemals klappen. Es ist verschwendete Zeit“, sagte Thenor und schaute grimmig zu Than. „Ich möchte es zumindest versuchen.“ „Fein, dann geh ruhig. Dann sucht der Rest eben alleine weiter nach dem Schattenkristall. Dein Schwert wird vermutlich sowieso nicht mehr benötigt, um ihn zu bekommen“, sagte Thenor eingeschnappt. „Ich werde mit Than gehen“, antwortete Ziana. „Ich bin durch Zauber und meine Versprechen an Than gebunden und werde ihn auf jeden Fall begleiten, so lange sein Endziel die Zerstörung des Schattenkristalls ist.“ Azira und Lazass wechselten eine Blick miteinander, bevor Azira sagte: „Lazass und ich werden Than ebenfalls begleiten. Wir haben versprochen, dass wir ihn auf der Reise begleiten, unabhängig davon, was sein Ziel ist.“ „Mina wird nicht von Thans Seite weichen“, sagte Mina und trat näher zu Than. „Ihr wollt wirklich unserem Volk helfen? Selbst gegen den Willen von unserem Rat, der seine Hilfe in diesem Kampf zusagte?“, fragte Hcery überrascht. „Ja, denn dies schulde ich diesen Völkern. Sie litten schon genug durch mich. Vielleicht kann dies zumindest ein Anfang sein, um Reue zu zeigen“, sagte Alron. „Also, dass die Karsi nicht auf meiner Seite ist, habe ich erwartet. Aber jetzt auch noch Alron?“, fragte Thenor. „So viel also zu dem neuen Schwur, deine Schulden zu tilgen. Ihr wisst schon, dass ihr alle völlig verrückt seid?“ „Vielleicht sssind wir diesss wirklich. Aber man hat die falssschen Götter lang genug nach Belieben handeln lasssen“, sagte Lazass. „Der Kristall wird uns nicht davonlaufen. Wenn ihn der Dieb benutzen will, hätte er es vermutlich schon längst getan und ein gleiches Ritual, wie von Alron zuvor, zu ermöglichen, würde Monate benötigen. Wir sollten es zumindest versuchen. Mit oder ohne eure Hilfe“, sagte Azira. Thenor ließ erschöpft seine Schultern sinken. „In Ordnung, ich werde mit euch reisen. Allerdings nur, weil ich den derzeitigen Aufenthaltsort des Schattenkristalls nicht ohne Hilfe von einem von euch betreten kann.“ „Ich weiß euren Versuch zu schätzen“, sagte Hcery. „Ich werde euch vertrauen, wie ihr mir vertraut habt. Ich werde euch die benötigte Ausrüstung beschaffen und meine Position im Rat benutzen, um euch die nötigen Karten zu beschaffen, damit ihr die Karsi findet. Allerdings wird dies etwa einen Tag beanspruchen.“ „Ich danke euch, Hcery“, sagte Than und verbeugte sich. „Ich habe euch zu danken, sofern euer irrwitziger Plan funktionieren sollte. Niemand verliert gerne ihm nahestehende Personen. Ich bin da bestimmt keine Ausnahme. Zudem sah ich, wozu ihr in der Lage seid und es lässt mich ein wenig hoffen. Ich treffe euch am nächsten Morgen wieder an dieser Stelle. Bis dahin werde ich alles haben. Selbstverständlich werde ich euch auch entsprechende Nachtlager organisieren. Ihr benötigt sicher etwas Erholung. Allerdings muss ich darauf bestehen, dass Alrons Gesicht verhüllt wird. Nicht viele Karsi kennen sein Gesicht, aber es gibt welche. Die meisten werden zudem nicht auf eine Erklärung warten“, sagte Hcery. „Ich verstehe, kein Wunder bei meinen Taten“, sagte Alron.


  Hcery humpelte, als er am nächsten Tag zurückkehrte. Wie versprochen hatte er die Vorräte und die Karten bei sich. Er trat Than gegenüber. „Hier sind die versprochenen Karten und die Vorräte. Anscheinend bin ich wirklich ein wenig verrückt, da ich mich darauf einlasse“, sagte Hcery. Er stützte sich auf seinem Stab ab. Seine Arme wiesen vereinzelte Schnittwunden auf. „Was ist mit Euch passiert, Hcery? Euer Zustand gefällt mir gar nicht“, sagte Azira und trat näher heran. Hcery hob jedoch seine linke Hand und machte eine abwehrende Geste. „Es ist nichts Ernstes. Nehmt die Karten und die Vorräte und brecht sofort auf.“ „Da kann ich eurem Freund nur zustimmen. Ich glaube nicht an den Erfolg bei dieser Sache, aber wenn der Kampf bereits begonnen hat oder schon tödlich beendet wurde, werden alle Eure Bemühungen nicht mehr helfen“, sagte Thenor. „Etwas herzlos gesagt“, entgegnete Ziana. „Dies macht die Worte aber nicht weniger wahr“, antwortete Thenor. „Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als uns noch einmal zu bedanken. Ich verspreche, dass ich mein Bestes versuchen werde, die Karsi und alle anderen wieder heil zurückzubringen“, sagte Than und schaut noch einmal auf die fast verlassene Stadt der Karsi. „Seid wieder gesund, wenn wir erfolgreich zurückkommen, Hcery, oder ich kratze Euch persönlich die Augen aus“, sagte Mina und grinste Hcery an. „Für einen Karsssi ssseid Ihr eine grossse Hilfe gewesssen“, sagte Lazass. Hcery hustete. „Von einem Krieger der Echsenmenschen ist das vermutlich ein großes Lob. Jetzt brecht aber auf, ich möchte es vermeiden, gegenüber dem Rat unangenehme Fragen beantworten zu müssen.“ Ziana nickte Hcery zu und stieg auf ihr Pferd. „In Ordnung, wir werden aufbrechen. Lazass, du bildest die Nachhut. Sowie wir außer Sicht sind, werden wir die Karten genauer studieren.“ Lazass zog sein Reittier an den Zügeln und reihte es im hinteren Teil der Gruppe ein. „Alssso von mir ausss können wir losssreiten. Wessshalb habe ich aber noch einmal diesssen Geflügelten hinten auf meinem Pferd?“ „Wir haben das schon gestern durchgesprochen, Lazass. Unter den derzeitigen Umständen würde er in der Luft zu viel Aufmerksamkeit erzeugen und zu Fuß wäre Thenor zu langsam“, sagte Azira. „Oh, wer weiß. Vielleicht wird diese Reise gar nicht so schlimm. Alleine dieses Gesicht von Lazass ist einige Strapazen wert“, sagte Thenor amüsiert. „Verzeiht mir diesen Spott. Es ist mir eine Ehre, an der Seite eines mächtigen Kriegers zu sein“, fügte Thenor rasch hinzu, als er den zornigen Gesichtsausdruck von Lazass sah und sich daran erinnerte, dass er die nächsten Tage viel Zeit mit ihm auf dem Pferd verbringen würde. Lazass schnaubte verächtlich und setzte sein Pferd in Bewegung. Im Laufe des Abends studierten sie eingehend die Karten. Es stellte sich heraus, dass die Dämonen und Lichtwesen vermutlich in der verbrannten Ebene aufeinanderstoßen würden. Wie viel Leid kann ein Land ertragen?, fragte sich Than und schaute in das flackernde Lagerfeuer.


  „Du kannst aus dem Schatten hervortreten, Lothek Dorn“, sagte Tarilia, ohne einen Blick auf eine verborgene Stelle zwischen zwei Kristallen zu werfen. „Verzeiht, Lady Tarilia. Ich wollte mich nicht anschleichen. Jedoch musste ich sichergehen, dass Tainur nicht in Eurer Nähe ist“, antwortete Lothek und trat aus dem Schatten. „Dies ist verständlich, Lothek. Ich denke, vorerst ist es aber sicher. Endlich bin ich Nirafars Wachhund für eine kurze Zeit losgeworden“, sagte Tarilia. Sie musterte Lothek. Vermutlich hatte er seit Tagen nur wenig essen und trinken können, stetig darauf bedacht, eine Gelegenheit zu erhalten, um mit ihr alleine zu sprechen. Er war bisher ein wirklich sehr nützliches Werkzeug, weshalb sie über seinen Gesundheitszustand etwas besorgt war. Sie berührte seine Schulter und ließ ihre heilende Magie in ihn fließen. „Dies sollte die schlimmsten Erschöpfungen lindern, Lothek. Dennoch muss ich darauf bestehen, dass du dich bald etwas ausruhst. Hast du die Truhe mit dem Schattenkristall bei dir?“, fragte Tarilia. „Ich habe wie versprochen den Kristall bei mir, dafür möchte ich, dass Ihr Euer Versprechen haltet“, sagte Lothek. „Aber selbstverständlich. Der Schattenkristall für die Befreiung von deinen Pflichten, die du mir gegenüber hast, sowie die Erlaubnis, Than zu jagen. Der junge Mann wird nicht mehr benötigt“, antwortete Tarilia. „In Ordnung, ich werde Euch beim Wort nehmen, Lady Tarilia. Ich schulde Euch bereits jetzt schon viel. Umso mehr danke ich Euch, dass Ihr mir meinen Wunsch auf Rache erfüllt“, sagte Lothek. Lotheks Hand glitt unter seine Robe. Tarilia wurde nervös. Was wäre, wenn Lothek seine Waffe gegen sie erheben würde? Wäre sie in der Lage, sich gegen dieses Artefakt, welches sie selbst mit erschuf, zu verteidigen? Dann verschwand jedoch ihre Anspannung, als Lothek eine kleine fast unscheinbare Holztruhe hervorholte. Er machte eine ergebene Verbeugung und hielt sie Tarilia entgegen. Tarilia griff hastig danach und ließ sie in ihrer Robe verschwinden. „Danke, Lothek. Ich werde mein Wort halten. Du kannst ab jetzt mit Than machen, was du willst. Zudem kannst du dir einem Platz an meiner Seite sicher sein, wenn ich diese Welt erst einmal neu geordnet habe. Gute Diener sind eine Seltenheit“, sagte Tarilia und grinste zufrieden. Lothek winkte ab. „Danke für dieses Angebot. Ich möchte aber nur Than töten. Was danach mit mir passiert, ist mir gleichgültig. Von mir aus kann mich sogar mein Schwert verzehren.“ „Nun, dies ist eure Entscheidung, Lothek. Ich könnte dich an meiner Seite gebrauchen, aber wenn du dein Leben so beenden möchtest, dann werde ich dich nicht aufhalten“, entgegnete sie. Dann drehte sie sich zur Seite und sah sich gehetzt um. „Verschwinde von hier. Ich glaube, Tainur ist zurückgekommen“, flüsterte sie hastig. Lothek ließ sich dies nicht zweimal sagen und verschwand wieder im Schatten zwischen den Kristallen. Tarilia breitete ihre Flügel aus und streckte sich. Anschließend drehte sie sich erneut herum und lächelte Tainur freundlich und unschuldig an.


  Die verbrannte Ebene war erneut gespalten. Im Süden hatte sich das Heer der Dämonen versammelt und im Norden flackerten die Banner der Lichtwesen im Wind. Entgegen der Hoffnung beider Seiten trafen sie ihre jeweiligen Widersacher nicht unvorbereitet an. Die Reihen der Dämonen waren mit den Karsi gefüllt und ihresgleichen. Es waren aber auch vereinzelte Truppen der Kerask anzutreffen, ein Wüstenvolk mit gebräunter Haut. Die Truppen der Lichtwesen umfassten die Menschen aus den nördlichen Ländern sowie von Garda. Es befanden sich aber auch Celesk unter ihnen, ein Volk, welches den Karsi nicht unähnlich war. Jedoch machten sie eher wolfsartige Wesenszüge aus. Die Lichtwesen selbst befanden sich in den hinteren Reihen ihrer Truppen. Beide Gruppen trennte derzeit ein Abstand von fünf Meilen. Sie belauerten sich gegenseitig und wartete auf die richtige Gelegenheit für einen Angriff.


  Dieser Eindruck überkam Than, als er an einem höheren Felsvorsprung im östlichen Teil der verbrannten Ebene stand, von wo aus er beide Heere sehen konnte. Thenor trat neben ihn. „Die Luft ist mit Anspannung erfüllt. Siehe es dir gut an. Diese beiden Seiten werden gegeneinander kämpfen – genauso, wie sie es schon früher immer taten. Stets in dem Irrglauben, die andere Seite besiegen zu können.“ „Ich will es nicht glauben. Niemand kann so etwas wollen“, sagte Than. „Vielleicht wollen sie es auch wirklich nicht. Vermutlich geht es ihnen nicht anders, als Than mit seiner Aufgabe begann. Sie sind orientierungslos und suchen nach einem Sinn“, sagte Azira. „Und zu ihrem Leidwesen boten sich nur die Dämonen und Lichtwesen an, um ihnen einen Sinn zu geben“, sagte Alron. „Ich stimme euch beiden dabei völlig zu. Jedoch wird es uns auch nicht weiterhelfen“, meinte Thenor. „Es ist so ungerecht. Nur weil sich zwei Seiten streiten, müssen so viele leiden“, sagte Than. Er zog sein Schwert und betrachtete es einen Moment. Dann warf er es auf den Boden. Er wollte damit nichts mehr zu tun haben. Er wollte nicht länger ein Werkzeug anderer sein. Hinter ihm erklang ein Knurren, gefolgt von einem kehligen Lachen. Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass sie von einer Gruppe Celesk umstellt waren. „Gut, dass ihr von alleine eure Waffen weglegt. Wenn der Rest es diesem jungen Mann gleichtun würde, könnte es euch unnötige Schmerzen ersparen“, sagte einer der Celesk. Vermutlich handelte es sich dabei um ihren Anführer. Wie seine Begleiter hatte er grauweißes Fell und trug eiserne Arm-und Beinschienen. Sein Brustkorb und seine Beine waren durch fein verarbeite Lederkleidung geschützt. Der entscheidende Unterschied waren die eingravierten Linien in den Armschienen und die Art, wie die Blicke seiner Begleiter auf ihn gerichtet waren. „Und wasss issst, wenn wir unsss weigern?“, fragte Lazass und schwang seine Axt. „Dann müssten wir leider anfangen, Gewalt anzuwenden“, sagte der Anführer der Celesk. Er stieß einen Pfiff zwischen seinen Zähnen aus und ein weiterer Celesk kam die Anhöhe hinauf. Er hatte seinen Griff fest um Mina gelegt und machte es ihr unmöglich, sich zu befreien. Ein Dolch war in seiner Hand fest umklammert und ruhte auf Minas Kehle. „Es tut mir leid, Than“, sagte sie heiser. „Also, wärt ihr nun so freundlich, die Waffen wegzulegen?“, fragte der Anführer. Lazass ließ seine Waffe zu Boden sinken. Ziana hingegen hielt ihre Waffen weiterhin in ihren Händen. „Was genau wollt ihr von uns?“, fragte sie. „Mit euch reden“, antwortete der Anführer. „Wessen Wort haben wir, dass uns nichts geschehen wird?“, fragte Than. „Mein Wort und das Wort von Nirafar. Genaugenommen ist es Nirafar, der mit euch reden möchte“, antwortete der Anführer. „Nirafar, der Anführer der Lichtwesen, möchte mit uns sprechen?“, fragte Azira überrascht. Thenor trat unterdessen näher zu Than und flüsterte ihm ins Ohr: „Wir sollten dieses fragwürdige Angebot annehmen. Ich bezweifle, dass wir sonst noch eine Möglichkeit haben werden, mit einem der Anführer zu sprechen, ohne ein Blutvergießen zu vermeiden.“ Than nickte Thenor fast unbemerkbar zu. „Ziana, ich möchte mit ihnen gehen. Ich glaube ihren Worten“, sagte er. „Schön, dass wir dies gesittet klären konnten“, entgegnete der Anführer der Celesk. „Ihr habt unsere Zusage. Jetzt lasst Mina wieder frei“, sagte Than. Der Anführer der Celesk musterte ihn einen Augenblick lang eingehend. Er schien die Worte von Than abzuwägen. Es herrschte angespannte Ruhe. Schließlich machte er eine knappe Geste und sprach zu dem Celesk, der Mina hielt: „Lass sie los. Sie wirken glaubwürdig.“ Mina rannte sogleich zu Than. Anschließend bildeten die Celesk einen Kreis um Than und die anderen. Ziana trat näher zu Alron heran und flüsterte zu ihm. Zum ersten Mal seit längerer Zeit sprach sie von sich aus zu ihm. „Denkst du, es ist kein Risiko für uns, dich mitten in das Lager der Lichtwesen mitzunehmen?“, fragte sie. „Ich bin erfreut, dass du dich um mich sorgst, aber ich bezweifle, dass mich jemand unter dieser Kutte klar genug erkennt, und Nirafar weiß vermutlich längst, dass ich bei euch bin. Er hat uns schließlich auch gefunden“, antwortete Alron. „Nun, es ist nicht die Sorge speziell um dich, Alron, es ist eher meine Sorge um alle“, antwortete Ziana. Alrons schaute niedergeschlagen, doch rang er sich zu einem leichten Lächeln durch. „Selbstverständlich.“


  
    Nirafar befand sich im größten Zelt des Lagers der Lichtwesen. Obwohl es in Schnelle errichtet worden war, fehlte es ihm nicht im Geringstem an Komfort. Der Boden war mit einer rötlichen Decke überzogen. Zudem enthielt das Zelt ein ausgeschmücktes Bett und mehrere prunkvolle Sitzplätze. Nirafar drehte sich herum, als der Anführer der Celesk zusammen mit Than an seiner Seite den Raum betrat. „Ah, wie ich sehe, habt Ihr meinen Auftrag ausgeführt. Ihr habt damit Eurem Gott eine Menge unnötiger Arbeit erspart. Ich danke Euch dafür, Soreh. Dies war doch Euer Name, oder?“, fragte Nirafar. Soreh nickte. „Ja, Soreh ist mein Name. Es ist mir eine Ehre, die Befehle des edlen Lords Nirafar zu befolgen.“ Nachdem Soreh zu Ende gesprochen hatte, deutete er eine leichte Verbeugung an. Nirafars Blick wanderte zu Than. „Endlich sehe ich den sorgsam ausgewählten Schwertträger einmal persönlich.“ „Es ist nicht so, dass wir eine große Wahl gehabt haben“, antwortete Thenor, der von einem anderen Wächter in das Zelt geschoben wurde. „Der Wächter des Schattenkristalls begleitet euch auch?“, fragte Nirafar mit gespielter Überraschung. „Angenehm, dass ihr Euch an mich erinnert, Nirafar. Vielleicht erinnert Ihr Euch auch daran, dass Ihr mir damals jegliche Hilfe verwehrt hattet“, sagte Thenor. „Ich musste es damals tun, Ihr hättet genauso eine List von Nasrul sein können“, entgegnete Nirafar. Nun war es Thenor, der amüsiert schaute und einen kurzen Augenblick lang lachte. „Nasrul sagte mir damals etwas Ähnliches. Vielleicht seid Ihr beide euch ähnlicher, als Ihr denkt.“ Nirafar schnaufte verächtlich. „Ich habe nichts mit diesem Dämonenanführer gemeinsam.“ „Bitte, wenn Ihr meint, dann wird es wohl so sein“, antwortete Thenor und wandte seinen Blick von Nirafar ab. Nirafar tat es ihm gleich und schaute wieder zu Than und seinen Begleitern, die inzwischen auch in das Zelt gebracht worden waren. „Ihr seid mir schon seit einiger Zeit aufgefallen. Warum habt ihr euch meinem Lager genähert? Wollt ihr euch nach der Zerstörung des Schattenkristalls meiner Armee anschließen? Und will der verlorene Sohn seine Sünden bereuen und wieder seinen Göttern dienen?“ Nirafar schaute bei den letzten Worten zu Alron. Sein Blick schien direkt durch die ins Gesicht gezogene Kapuze hindurchzusehen. „Wir wollen nichts dergleichen. Wie möchten Euch bitten, den Kampf auf der Stelle zu beenden“, sagte Than. Nirafar starrte ihn an, als ob er etwas schier Ungeheuerliches gesagt hätte. „Den Kampf beenden? Mein Volk hat seit über einhundert Jahren auf diese Gelegenheit gewartet. Wir werden jetzt sicher nicht heimgehen. Nicht jetzt, wo wir die Möglichkeit haben, zu gewinnen“, sagte Nirafar verärgert. „Der Preis ist einfach zu hoch. Ihr könnt sicher nicht wollen, dass so viele sterben“, entgegnete Than. „Hier scheint jemand seine Position nicht zu erkennen. Ihr seid hier, weil ich neugierig bin, und nicht, um meine Entscheidungen anzuzweifeln“, sagte Nirafar. Alron stellte sich nun neben Than. „Ich plane nichts dergleichen. Ich will nur, wie Than, dass diese Kämpfe endlich aufhören.“ „Ihr und Eure Begleiter beginnen mich zu langweilen. Die gleichen leeren Worte. Soreh, sperre sie weg. Ich habe im Moment keine Lust auf solch sinnlosen Wortgeplänkel“, befahl Nirafar lediglich und war bereits dabei, sich von allen abzuwenden. Soreh jedoch führte den Befehl nicht sofort aus und zögerte, während Than verständnislos Nirafar ansah. „Verzeiht, Lord Nirafar, aber ich habe Ihnen sicheres Geleit versprochen. Es wäre nicht richtig, sie wegzusperren“, sagte Soreh. „Was zählt schon Euer Wort im Vergleich zu dem eines Gottes? Befolgt Eure Anweisungen und seid froh, dass ich diesmal über Euren Protest hinwegsehe“, antwortete Nirafar. Sorehs Augen spiegelten einen Augenblick lang Protest wider, jedoch verbeugte er sich schließlich unterwürfig. „Entschuldigt, Lord Nirafar, ich werde Euren Befehl sofort befolgen.“ Than spürte Zorn in sich aufsteigen. Etwas in ihm wollte sich nicht mehr ansehen, wie Nirafar einfach tat, was ihm gefiel. Vor allem aber wollte er nicht weggesperrt werden. Wenn er jetzt nur schnell genug handeln würde, könnte er vielleicht Nirafar mit Gewalt dazu bringen, ihn anzuhören. Fast wie von selbst lag sein Schwert in seiner Hand. Soreh wollte nach Than greifen, doch er entglitt seinem Griff. Than sprang nach vorne und holte mit dem Schwert aus. Nirafar jedoch rührte sich nicht einmal. Die Klinge sauste hinab, doch etwa einen halben Meter vor Nirafar wurde sie in der Luft einfach abgeblockt. Dies hielt Than jedoch nicht auf. Mit all seiner Wut schlug er ein zweites und drittes Mal zu. Jedoch wieder ohne jegliche Wirkung. Es war, als ob Nirafar von einer Barriere geschützt war. Dann wurde Nirafar den Versuchen von Than wohl überdrüssig. Er machte eine knappe Geste in der Luft und wendete sich von Than ab. Thans Körper verkrampfe plötzlich, als würde er von tausenden Nadelstichen geplagt, die sich tief in seine Haut gruben. Er sank in sich zusammen und fiel auf den Boden. Er schrie auf vor Schmerz und krümmte sich zusammen. Sein Schwert glitt ihm aus seiner Hand. „Wie ich sehe, sind unsere Besucher noch immer hier. Nun, sperrt sie endlich weg, Soreh“, sagte Nirafar, ohne sich erneut umzudrehen. Ziana wollte zu Than, doch Alron packte sie an der Schulter und hielt sie zurück, als er ihr etwas leise zuflüsterte: „Ich kenne Eure Pflicht, doch wenn Ihr jetzt etwas unternehmt, würdet Ihr Than mehr schaden anstatt helfen.“ Ziana entspannte widerwillig ihren Körper und blieb stehen. „Ihr habt recht“, flüsterte sie zurück. „Es gefällt mir aber trotzdem nicht.“ Sie nickte kurz zu Lazass, der anscheinend vorgehabt hatte, ihren Angriff zu unterstützen. Stattdessen ließ er jetzt seine klauenbesetzten Hände sinken und folgte den Celesk-Wachen zusammen mit Azira. Soreh trug Than, dem Mina nicht von der Seite wich.

  


  Das Gefängnis war ein niedriger Holzkäfig, der an der Vorderseite mit Gitterstäben aus Holz versehen war. Lazass war der Erste gewesen, der die Holzstäbe versucht hatte zu zerbrechen. Jedoch schienen sie aus einem Material zu sein, welches massivem Stahl in nichts nachstand. Bis auf Thenor und Azira konnten sich jedoch alle frei im Käfig bewegen. Man hatte ihnen spezielle Ketten angelegt, um so zu verhindern, dass sie irgendeine Art von Magie nutzen konnten. Soreh hatte sie den beiden zwar nur widerstrebend angelegt, war dabei aber sehr genau vorgegangen. „Irgendwie ssscheinen wir von sssolchen Orten angezzzogen zzzu werden“, sagte Lazass. „Seht es von der heiteren Seite. Wir haben ein Dach über dem Kopf“, sagte Thenor und zog an den Ketten um seinen Handgelenken. Beinahe sehnsüchtig sah Ziana zu ihren Waffen, welche außerhalb ihrer Reichweite vor dem Käfig lagen. „Kann denn keiner von euch beiden irgendeinen Zauber wirken?“, fragte Ziana und meinte damit Azira und Thenor. „Dies wird nicht möglich sein, ich kann mich derzeit unmöglich konzentrieren“, antwortete Azira. „Was Azira damit sagen möchte, ist, dass diese Fesseln nicht nur unsere Bewegungen einschränken, sondern auch unseren Verstand. Zudem wette ich, dass der ganze Käfig hier mit Verzerr-Runen überzogen sind“, sagte Thenor. „Verzerr-Runen?“, fragte Than und richtete sich langsam auf. Noch immer schmerzten seine Glieder, aber es war erträglicher geworden. „Es sind spezielle Runenzeichen, welche das magische Gewebe um sich herum beeinflussen und verzerren. Sie sind nicht stark genug, um das magische Netz zu beschädigen, aber sie machen es unmöglich, einen Zauber gefahrlos anzuwenden. Vielleicht sollten wir über die Ketten demnach dankbar sein“, erklärte Thenor. „Was meint er jetzt wieder damit?“, fragte Than. „Ich denke, er bezieht sich darauf, dass wir so nicht in die Versuchung geführt werden, etwas Dummes zu machen. Habe ich recht?“, fragte Ziana. Ein lautes Krachen erklang an einer anderen Stelle im Käfig. Darauf folgte ein enttäuschtes Zischen. „Verflucht, die Wände sssind genaussso masssiv wie diessse Ssstangen. Einesss musss ich diesssen Celesssk lasssen. Sssie bauen gute Käfige“, sagte Lazass. „Also können wir nichts anderes tun als zu warten?“, fragte Alron. „Vermutlich ja. Aber dieser Käfig wird uns ziemlich lange schützen, wenn die Kämpfe anfangen werden.“


  Tarilia schaute zwischen einem der Kristallgebilde auf den riesigen Kristall in der Mitte des Tales hinab, als eine ihrer Dienerinnen neben ihr erschien. Sie hatte ihren Namen vergessen. „Ist Tainur wie vorgesehen weggelockt worden?“, fragte sie und schaute dabei die Dienerin an. Ihre Dienerin verbeugte sich und nickte. „Ja, Lady Tarilia. Lord Tainur folgt wie vorgesehen den falschen Hinweisen über einen Angriff der Dämonen“, antwortete ihre Dienerin. Tarilia grinste zufrieden. „Sehr gut, es müsste den Narren für einige Stunden beschäftigen. Hast du dich auch um die Wachen gekümmert?“ Erneut nickte ihre Dienerin und schaute auf den Boden. „Ich habe ein Schlafgift in das Trinkwasser gemischt. Sie haben es getrunken, ohne Verdacht zu schöpfen. Sie müssten sehr bald in einen tiefen Schlaf fallen. Damit sollten sie Euch keine Probleme bereiten.“ „Gute Arbeit. Du kannst jetzt gehen“, sagte Tarila freundlich. „Ist es mir gestattet, den Grund für diese Aufträge zu erfahren?“, fragte ihre Dienerin vorsichtig. „Wie ich es schon einmal erklärt habe, ist Lord Tainur ein loyaler Kämpfer für unser Volk, doch leider nicht sehr weitsichtig. Es ist unbedingt notwendig, dass ich diesen Kristall in der magischen Senke ungestört untersuchen kann, damit unser Volk im Konflikt mit den Dämonen gewinnen kann. Leider würde mich Lord Tainur nicht zum Kristall lassen, bis er die Erlaubnis von Nirafar bekommen hat. Obwohl ich mir sicher bin, dass mir Nirafar die Erlaubnis geben würde, würde es zu lange dauern“, erklärte Tarilia. „Deshalb ist es auch äußerst wichtig, dass du mir vertraust. Du vertraust doch deiner Herrin, oder?“ „Natürlich traue ich Euch, Lady Tarilia. Ihr habt stets das Wohl unseres ganzes Volkes vor Augen gehabt“, antwortete ihre Dienerin. „Und daran wird sich auch nie etwas ändern. Sind damit alle Fragen beantwortet? Ich muss mich jetzt wirklich dem Kristall zuwenden“, sagte Tarilia. Die Dienerin nickte ein letztes Mal und entfernte sich. Tarilia streckte ihre Flügel und blickte erneut zu dem Kristall in der Senke. Sie würde jetzt endlich ungestört ihren Plan umsetzen können. Ihren Plan, den sie gefasst hatte, seitdem sie diese magische Senke gesehen hatte. Nirafar war ein Narr, der niemals die Möglichkeiten des Schattenkristalls in Verbindung mit diesem Ort erkennen würde. Sie folgte den umschlungenen Wegen und ging leise an den schlafenden Wachen vorbei. Schließlich stand sie vor dem im bläulichen Licht pulsierenden Kristall. Unter ihrem Arm hielt sie den Behälter, der den Schattenkristall enthielt. Sie berührte das riesige Kristallgebilde und begann, die magischen Fäden miteinander zu verknüpfen.


  Es war unklar, von wem der erste Angriff ausging. Er äußerte sich in einer magischen Entladung, der die in Dunkelheit gehüllte Ebene erhellte. Die Armeen beider Seiten waren riesig und umfassten je zwanzigtausend Kämpfer. Kaum war die magische Explosion vorüber, bewegten sich die gegnerischen Heere aufeinander zu und wirbelten die Asche der verbrannten Ebene auf – jede Seite bereit, im Auftrag ihrer Götter zu handeln. Unzählige Rüstungen und Waffen reflektierten das Mondlicht und verliehen den Kampftruppen ein unheilvolles Leuchten. Banner ragten dem Himmel entgegen und waren mit den Wappen der verschiedenen Rassen und Clans versehen. Über allen kreisten bereits Lichtwesen in der Luft – bereit, unter Nirafars Führung direkt ins Kampfgeschehen einzugreifen. Einige Dämonen befanden sich in den Reihen der Kämpfer am Boden und andere flogen in den verschiedensten Formen am Himmel. Nasrul selbst hielt sich ebenfalls am Himmel auf und war gleich zu Beginn damit beschäftigt, vernichtende Zauber zu formen. So mächtig diese auch waren, sie wurden trotzdem von den Schutzzaubern der Lichtwesen absorbiert. Nirafar gab ein Zeichen und eine Gruppe schwer gerüsteter Celesk stürmte aus der Formation hervor und rannte genau auf die Dämonen zu. Die Dämonen öffneten ihre Formation und ließen sie hineinrennen, um daraufhin ihre Reihen um sie zu schließen. Von unten sah es so aus, als wären die Truppen der Celesk einfach verschlungen worden. Doch von oben erkannte man, dass die Celesk einen undurchdringlichen Kreis bildeten und und alle auf sie konzentrierten Angriffe abwehrten. Unterdessen hatten sich einige Karsi aus der Formation gelöst und begannen, die ungeschützten Flanken des gegnerischen Heeres zu attackieren. Als Antwort darauf gab Nirafar ein weiteres Zeichen und Bogenschützen der Menschen erschienen aus ihren Verstecken zwischen den Hügeln. Ihr Pfeilregen fiel auf die Karsi herab und streckte einen Großteil des Angriffes nieder. Jene Karsi, die den Angriff überlebten, zogen sich hastig zurück in den Schutz ihres Heeres und suchten nach Deckung. Nun waren auch die beiden Hauptstreitkräfte aufeinandergestoßen und man verwickelte sich gegenseitig in Nahkämpfe. Die Konturen der beiden Heere begannen an einigen Orten zu verschwimmen und es war ab einem gewissen Punkt kaum noch möglich, zu erkennen, wer ein Freund oder Feind war. Qualvolle Schreie aus Wut und Verzweiflung erfüllten die Luft. Beide Seiten bekämpften sich wie Raubtiere, rissen Wunden in das Fleisch des jeweils anderen. Die Dämonen und Lichtwesen schienen dabei größtenteils ihren persönlichen Kampf auszufechten und kümmerten sich kaum um die anderen Truppen, die nicht von ihrer Art waren. In dieser Nacht wurde der Boden der verbrannten Ebene ein weiteres Mal mit Blut getränkt.


  Laute Schreie rissen Than aus einem unruhigen Schlaf. „Was ist los?“, fragte er benommen. „Anscheinend hat der Kampf begonnen. Das ganze Lager ist unruhig“, antwortete Ziana. „Was du verhindern wolltest, findet gerade statt“, sagte Thenor. „Verdammt, ich war eingeschlafen“, sagte Than und schaute betrübt zu Lazass, der noch immer versuchte, die Gitterstäbe zu zerbrechen. „Es gibt Augenblicke, da sollte man jeden Moment der Ruhe nutzen, den man bekommt. Du musst deshalb kein schlechtes Gewissen haben. Es gibt nichts, was du derzeit ändern kannst“, merkte Alron an, ohne Than dabei anzusehen. Plötzlich fuhr Minas Kopf nach oben und sie schnupperte. Ihre Nackenhaare sträubten sich und sie stieß ein tiefes Knurren aus, wie es sonst nur Katzen können. „Es riecht nach Blut und jemand nähert sich unserem Käfig“, flüsterte sie kaum hörbar und schaute sich angespannt um. Es war Soreh, der sie durch die Gitterstäbe musterte. „Oh, wie nett, der treue Hund desss falssschen Gottesss issst hier. Nur reden und sssonssst nichtsss. Für nichtsss sssieht diessser Käfig aber zzziemlich ssstabil ausss“, zischte Lazass feindselig. „Ich bitte um Verzeihung für dieses Ergebnis. Aber Lord Nirafar ist ziemlich angespannt und zudem habt ihr ihn angegriffen“, sagte Soreh. „Und dennoch seid Ihr hier“, erwiderte Ziana knapp und trat näher an die Stäbe. „Ja, dennoch bin ich hier. Ich hatte euch mein Wort gegeben, auch wenn es nicht so aussah. Wir Celesk sind keine großen Anhänger von Schwüren, wir hielten uns von jeher jedoch an unsere Zusagen“, erklärte Soreh. „Worauf wollt Ihr hinaus?“, fragte Thenor und zog seine dunklen Schwingen enger um seinen Körper zusammen. „Ich werde euch freilassen. Die Kämpfe haben begonnen und bald wird auch dieser Ort ein einziges Schlachtfeld sein. Lord Nirafar hat euch bei dem derzeit herrschenden Chaos vermutlich längst vergessen. Selbst wenn dies nicht der Fall wäre, könnte er nichts tun, um eure Gefangenschaft oder euren Schutz zu gewährleisten“, sagte Soreh und begab sich zum Schloss des Käfigs. Das Schloss war mit magischen Runen versehen, welche ständig ihre Position und Form veränderten und unheilvoll über dem eigentlichen Schloss schwebten. Während die Runen ein magisches Öffnen verhinderten, sorgte das massive Metall, aus dem das Schloss bestand, dafür, dass es nicht mit Gewalt aufzubrechen war. Soreh holte einen Schlüssel hervor und steckte ihn in das Schloss, dann zögerte einen Moment. „Ihr müsst mir versprechen, von hier zu fliehen“, sagte er plötzlich. Thenor nickte, Than hingegen schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht fliehen. Nicht bevor ich Nirafar und Nasrul dazu bringe, mit diesen Kämpfen aufzuhören“, sagte Than. „Er ist wirklich nicht von diesem Vorhaben abzubringen, oder?“, fragte Soreh zu Ziana gewandt. „Ich habe meine Zweifel, dass dies möglich ist“, antwortete Ziana. Soreh drehte den Schlüssel ganz herum und öffnete damit die Tür. „Ich werde diese verrückte Idee nicht unterstützen, aber ich werde euch auch nicht aufhalten. Eure Waffen sind in dem Vorratszelt hinter mir untergebracht. Wenn ihr Nirafar sucht, er befindet sich südlich von hier. Ich kann nicht glauben, dass ich so etwas zulasse.“ „Ich denke, niemand sieht gerne seine Freunde sterben“, sagte Than, als er an ihm vorbeiging. Soreh nickte ihm zu und öffnete anschließend die Fesseln von Azira und Thenor. „Viel Glück.“ „Dies werden wir sicher brauchen. Umso verrückter ist es, dass ich nun sogar langsam glaube, dass wir Erfolg haben könnten“, sagte Thenor und breitete seine dunklen Schwingen aus. Unterdessen erklang ein Scheppern aus dem Versorgungszelt hinter Soreh. Mina zog einen schweren Beutel, in dem die Waffen lagen, heraus zu den anderen. „Gut gemacht, Pelzknäuel“, sagte Lazass und nahm mit einem zufriedenen Grinsen seine Axt aus dem Beutel. Auch die anderen griffen nach ihren Waffen. Lediglich Than zögerte. Er schaute nachdenklich und unsicher auf das Schwert. Die fremde Präsenz in der Waffe beunruhigte ihn immer mehr, seitdem er sie bemerkt hatte. Bisher hatte sich diese Präsenz nie gegen ihn gewendet, doch wie würde sie reagieren, wenn er gegen die Ziele dieser fremden Wesenheit handeln müsste? Er hatte jedoch keine Wahl, diese Waffe war derzeit vermutlich der einzige Weg, um sich gegen die Dämonen und Lichtwesen zu behaupten. Er griff nach dem Schwert und tastete nach der fremden Präsenz, doch sie schien wie verflogen zu sein. Die Klinge ruhte wie eine gewöhnliche Waffe in seinen Händen, als er sie in seiner Hand drehte. „Wirklich ein merkwürdiges Artefakt. Angeblich ist das Heilmittel manchmal schlimmer als die Krankheit“, sagte Thenor. Than konnte nicht sagen, ob Thenor schon länger dagestanden hatte und ihn beobachtete oder ob er erst seit einem kurzen Moment neben ihm verweilte. „Manches möchte man vielleicht gar nicht wissen“, antwortete Than. „Wie auch immer. Wenn du diesen Kampf beenden willst, solltest du dich beeilen. Wenn die Bestie mit dem Namen Krieg erst einmal völlig erwacht ist, kann man sie schwer wieder zum Schlafen bringen“, sagte Thenor. „Dies klingt fast so, als würdest du aus Erfahrung sprechen, Thenor“, sagte Than. Thenor grinste Than verschwörerisch an. „Selbst ich war nicht mein ganzes Leben lang ein Wächter.“ „Was warst du dann früher?“, fragte Than. „Dies ist mein persönliches Geheimnis. Sei einfach froh, dass ich dir helfe, und frage nicht nach dem Warum. Derzeit kannst du nämlich sicher Hilfe gebrauchen, vor allem, wenn du solchen verrückten Ideen nachjagst“, antworte Thenor und wandte sich den anderen zu. „Danke Thenor“, flüsterte Than. „Von jetzt an müsst ihr ohne mich weiterkommen. Ich werde meinem Volk im Kampf beistehen. Auch wenn es vielleicht verrückt ist, so etwas zu tun, bin ich dazu verpflichtet“, sagte Soreh. „Ich verstehe dies. Wir werden unser Bestes versuchen, diesen Kampf zu beenden“, entgegnete Ziana und verbeugte sich. Zianas Worte waren noch nicht gänzlich verhallt, als sich Soreh bereits von ihnen entfernte.


  Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis Than und seine Begleiter die Armee der Lichtwesen erreichten. Inzwischen fanden überall Kämpfe statt, beide Heere waren aufgerieben und bis auf wenige zentrale Gruppen verstreut. Der Himmel wurde von den Dämonen und Lichtwesen dominiert, welche sich gegenseitig magische Angriffe entgegenwarfen. Die Luft knisterte förmlich und war von aufgewühlter Magie erfüllt. Überall roch es nach Blut und Feuer. Than wurde von Lazass zur Seite gestoßen und entging so einer magischen Frostlanze, die im Boden einschlug und die nahe Umgebung vereiste. „Aufpassen!“, sagte er, während er sich einen Überblick zu verschaffen versuchte. „Das ist grauenvoll“, sagte Than, der langsam das Ausmaß der gesamten Grausamkeit vor ihm verstand. „Wir müssen unbedingt Nirafar und Nasrul finden.“ „Das Finden ist unsere geringste Sorge“, sagte Thenor und deutete nach oben. „Das Problem wird eher sein, sie zu erreichen.“ Tatsächlich erkannte man selbst von der Stelle aus, wo Than sich befand, ein Lichtwesen und einen Dämon, die in einen verbitterten Kampf verwickelt waren. Die anderen Dämonen und Lichtwesen kämpften ebenfalls, jedoch war unübersehbar, wie verbittert sie sich gegenseitig daran hinderten, die Nasrul und Nirafar zu unterstützen. „Kann Thenor nicht zu ihnen hinauffliegen?“, fragte Than hoffnungsvoll und schaute zu Thenor. „Vermutlich könnte ich es, nur würde es mich vorher zerfetzen.“ Thenor deutete auf die halb geschmolzene Eislanze vor ihm. „Ich bezweifle, dass ich ein gutes Dutzend von diesen Speerspitzen überleben werde.“ „Verdammt! Es muss doch irgendwie gehen!“, fluchte Than. „Es kann doch nicht sein, dass wir nur zusehen können, wie alle um uns herum sterben.“ „Vielleicht gibt es einen Weg, beide zu erreichen“, wandte Ziana ein. „Wir müssen uns am Boden nahe genug an Nirafar und Nasrul herankämpfen. Dann könnte Azira zusammen mit Thenor versuchen, sie zu erreichen“, erklärte sie. „Weshalb ich?“, fragte Azira. „Wegen deiner Magie, wenn wir schnell genug sind, können wir Nasrul und Nirafar bestimmt vom Himmel holen. Wenn wir sie erst einmal bei uns haben, wird man uns zuhören. Allerdings sollte ich mich so lange besser zurückhalten. Zwar sind meine Fesseln schwächer geworden, doch ein Teil von mir ist noch immer an Sephar gebunden. Es fällt mir schon schwer genug, nicht Alron zu töten“, erklärte Ziana. „Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn man mir etwas direkt befehlen würde.“ „Deshalb also diese Distanz zwischen uns“, sagte Alron und schaute verstehend. „Ich werde für etwas Ablenkung sorgen, damit ihr leichter vorankommt“, sagte Ziana. „Dies ist Selbstmord, Filara“, sagte Alron aufgebracht. „Ich werde es überleben. Helfe du dabei, die anderen nahe genug heranzubringen“, antwortete sie. „Versprich mir, dass du heil zurückkommst“, sagte Alron. „Ich werde zurückkommen. Ich bin immerhin eine Seelenkriegerin. Angeblich sind Seelenkrieger unsterblich“, sagte Ziana und zog ihre Waffen. Dann rannte sie los. Alron hob seinen Arm und wollte ihr noch etwas hinterherrufen, doch er ließ ihn kraftlos sinken. „Sie ist in Ordnung, sie hat selbst gesagt, dass Seelenkrieger unsterblich sind. Nicht wahr?“, sagte Than und versuchte, hoffnungsvoll zu klingen. „Man sagt, Seelenkrieger sind unsterblich, aber nur, weil sie schon einmal gestorben sind. Sie sind genauso zu vernichten wie andere. Egal wie gut sie kämpfen mögen“, flüsterte Thenor zu Than mit leiser Stimme. Than sah zu Alron und fragte sich, ob er es verkraften würde, Ziana ein zweites Mal zu verlieren. Er konnte nur erahnen, wie sich dieser Verlust anfühlen würde, und dennoch war Alrons Trauer für ihn greifbar. „Lazass, ich gehe mit ihr“, sagte Than und rannte Ziana hinterher. Verdutzt sahen die anderen Than nach und Lazass zischte zornig: „Arrghsss, diessser Mensssch, nichtsss alsss Dummheiten im Kopf.“ „Lassen wir ihn ihr folgen“, sagte Alron. „Than!“, rief Mina und rannte nun auch los. „Grosssartig, nun issst dasss Pelzzzknäuel auch noch weg“, sagte Lazass und schlug seine Axt in den Boden. „Wir sollten lieber losgehen, bevor wir nicht mehr genug Leute für diesen verrückten Plan haben“, meinte Thenor. Lazass grollte. „Ja, sssollten wir. Ich werde Azzzira ssschützzzen. Thenor und Alron können sssich sssicher ssselbssst verteidigen. Hoffen wir, dasss wir unsssere Ablenkung bekommen.“ „Ich hoffe es auch. Ansonsten werden wir von zwei Armeen angegriffen“, merkte Azira an. „Wenn dies ein Scherz des Schicksals sein soll für all die Jahre langweiliger Bewachung des Schattenkristalls, dann finde ich ihn nicht komisch“, sagte Thenor und setzte sich mit Lazass, Alron und Azira in Bewegung.


  Than rannte hinter Ziana her und versuchte sein Bestes, um sie einzuholen. Der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich jedoch zusehends und der zunehmende Kampflärm verschluckte all seine Versuche, sie auf sich aufmerksam zu machen. Dann brach eine Gruppe von Karsi-Kämpfern zwischen den Reihen der hinteren Menschenbogenschützen hervor und versperrte Than die Sicht. Die Karsi wurden schnell wieder zurückgedrängt, doch konnte Than nun Ziana nicht mehr ausmachen. Da fühlte er auch schon, wie ihn zwei Armen von hinten umschlangen und ihm beinahe die Luft aus den Lungen pressten. „Than!“, rief Mina begeistert und warf ihn beinahe um, als sie sich an ihn drückte. „Mina? Was machst du hier? Du hättest mit bei den anderen bleiben sollen“, sagte Than zornig und verunsichert. „Ich will dir helfen, Than!“, rief sie, um den Kampflärm zu übertönen, und löste sich von ihm. „Danke, aber es ist zu gefährlich hier. Die Soldaten bekämpfen die Karsi und ich befürchte, dass sie im Moment nicht fragen werden, ob du eine Verbündete oder ein Feind bist!“, rief ihr Than entgegen. „Keine Angst, ich kann auf mich aufpassen“, sagte Mina und schwang ihren Speer. Than wollte weiter protestieren, doch da sah er, wie sich bereits drei Soldaten auf sie zubewegten. „Da ist noch eine dieser Dämonenkatzen“, riefen sie. „Anscheinend haben wir sie vorhin übersehen“, sagte einer und zog eine Waffe. „Geh von diesem Dämonenanbeter weg. Wir werden das Biest für Lord Nirafar töten“, sagte der Dritte. Sie alle hatten schon ihre Schwerter gezogen und richteten die Spitzen auf Mina. Sie reagierte sofort mit einem eleganten Sprung zur Seite und nahm eine Verteidigungshaltung ein. „Dämonenanbeter? Ich will nur Than helfen. Ich bin kein Dämonenanbeter“, entgegnete sie. Dabei sträubten sich die Haare ihres Felles und ließen sie größer wirken. Than wartete nicht lange und stellte sich mit gezogener Waffe an Minas Seite. Er befand sich jetzt in einer Situation, die er von Anfang an vermeiden wollte. Er hoffte im tiefsten Inneren, dass er diese drei Soldaten nicht angreifen musste. Jedoch würde er Mina um jeden Preis schützen. „Lasst sie in Frieden, sie ist kein Feind!“, rief er den Soldaten drohend entgegen. Eine der Wachen spuckte verächtlich auf den Boden. „Die Dämonenbrut hat den da verhext. Lasst es uns beenden und beide töten!“ „Halt. Ich erkenne das Gesicht des jungen Manns wieder. Er war es, der uns in Garda geholfen hat“, sagte einer der beiden anderen Soldaten. „Stimmt, aber wir sollen trotzdem jeden Dämon und Dämonenanbeter töten. Dies sind eindeutig Lord Nirafars Befehle“, sagte der Dritte. In dem Moment entlud sich ein magischer Feuerball in den hinteren Reihen der Soldaten und Schreie von Verwundeten und Verletzten Erklangen. „Vergesst die beiden. Wir haben jetzt wichtigere Probleme! Zurück zu unseren Freunden!“, rief der zweite Söldner und wandte sich von Than ab. Seine beiden Begleiter zögerten einen Augenblick, fluchten und liefen ebenfalls zu den Verletzten. Than atmete erleichtert auf und ließ seine Waffe sinken. „Siehst du. Es ist alles in Ordnung“, sagte Mina knapp und ließ ihre Speerspitze ebenfalls zu Boden sinken. Da meinte Than, in der Entfernung eine dunkle Gestalt zu erkennen. Er sah sie nur einen kurzen Augenblick, bevor sie zwischen den Reihen mehrerer Soldaten verschwand. Dennoch war er überzeugt, dass es sich dabei um Ziana handelte. Hastig lief er in diese Richtung. „Than! Hinter dir!“, rief Mina warnend aus. Noch während er sich umdrehte, fiel der Speer von Mina in zwei zerbrochenen Teilen vor seine Füße. Er hörte Mina zornig fauchen und schließlich einen Schmerzensschrei von sich geben. Dann sah er, wie sie von etwas oder jemandem auf ihn geschleudert wurde. Er versuchte, schnell zu reagieren, um sie aufzufangen, doch die Wucht von Minas Aufprall war zu stark und ließ ihn, mit dem Rücken voran, auf den Boden stürzen. Than wollte sich sofort wieder aufzurichten, jedoch war das unter dem erschlafften Körper von Mina nicht möglich. Schließlich schaffte er es, sie zur Seite zu schieben, wobei Mina, zu Thans Erleichterung, ein leises Stöhnen von sich gab. Jetzt beugte sich jedoch die fremde Gestalt über ihn und Than konnte metallene Schwingen erkennen. Die fremde Gestalt stieß einen Freudenruf aus. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich so schnell finden würde. Endlich bekomme ich meine Rache!“, sagte der Fremde und zeigte mit einer Schwertklinge auf Thans Brust. „Nein, ich werde ihn nicht so töten. Ihn nicht, was du danach anstellst, ist mir gleichgültig. Aber dies hier wird meine persönliche Rache.“ Than war vom Sturz noch immer benommen und verwirrt, er war sich aber sicher, dass die Worte des Angreifers keinen Sinn ergaben. „Er soll sich wehren und langsam ausbluten. Ihn einfach jetzt zu töten, wäre keine wirkliche Rache. Ich, Lothek Dorn, werde ihn persönlich umbringen.“ Als Lothek die Worte ausgesprochen hatte, fiel das Mondlicht auf seine Gesichtszüge und Than erkannte ihn wieder. „Jetzt steh auf, Than. Verteidige dich. Ich gebe dir eine Chance zu überleben und lasse dich nicht einfach liegen, damit du langsam dahinsiechst und stirbst“, sagte Lothek und trat mit seinem rechten Stiefel in Thans Seite. Than wusste noch immer nicht, wovon Lothek sprach, und rollte sich zur Seite, um sich anschließend aufzurichten. Er hob sein Schwert an und wankte leicht, als er wieder auf seinen eigenen Füßen stand. „Was habe ich dir getan?“, fragte Than und warf einen besorgten Blick zu Mina, welche noch immer am Boden lag und flach atmete. „Was du mir angetan hast? Du hast mich in diesem verdammten Loch zwischen den Bäumen verhungern lassen. Zwei Tage verbrachte ich dort, bis mich Tarilia fand und rettete. Sie erzählte mir, dass du für mich verantwortlich warst, aber mich absichtlich abstürzen ließt, damit ich qualvoll sterbe, und sie gab mir dieses Schwert“, erklärte Lothek und deutete auf seine Waffe. „Eine Waffe, die deiner nicht unähnlich ist. Eine Waffe, die es mir erlaubt hat, dich zu verfolgen und mit der ich dich jetzt töten werden“, sagte er. „So war das nicht“, antwortet Than. Lothek jedoch hörte bereits nicht mehr zu. Er schrie wütend und sprang nach vorne in Thans Richtung. Seine Schläge waren schnell und kraftvoll, jedoch unkoordiniert. Statt Than zu treffen, bohrte sich Lotheks Klinge in den Boden. Than hob sein Schwert zur Abwehr. Er wollte Lothek nicht bekämpfen, allerdings hatte er keine Wahl. Lothek wirkte, als wäre jener Teil, der seine Vernunft darstellte, von dem Verlangen nach Rache verdrängt worden. Er hatte bereits wieder sein Schwert aus dem Boden gezogen und schlug in einer wilden Angriffsfolge auf Than ein. Jedes Mal, wenn die Klingen aufeinandertrafen, vibrierten sie. Es war fast so, als würden sie miteinander kommunizieren. Dies war anscheinend wirklich der Fall, da Than spürte, wie sich die fremde Präsenz in seiner Waffe wieder rührte und versuchte, nach seinem Verstand zu greifen. Sie drängte sich mehr und mehr in den Vordergrund. Als die beiden Schwerter erneut aufeinandertrafen, meinte er, sogar ihr Flüstern zu vernehmen: „Gebe nach und lass mich für dich kämpfen. Du hast es schon früher getan. Gebe einfach nach und lass mich diesen Kampf gewinnen. Lass mich diesen Feind und die fremde Präsenz in seiner Waffe zerstören. Wir beide wollen das.“ „Nein!“, schrie Than. „Ich werde es nicht zulassen, dass mich jemand oder etwas kontrolliert!“ „Dann stirb!“, sagte Lothek und schlug erneut nach Than. „Nicht du selbst sprichst. Es ist deine Waffe, sie zwingt dich dazu“, rief Than und wich dem Schlag aus. Lothek lachte wie im Rausch. „Im Gegensatz zu dir umarme ich die Kraft meines Schwertes und lasse mich von ihr leiten. Ich reite auf den Wellen und fühle mich mit Leben erfüllt. Sie beflügelt mich und macht mich frei von allen Einschränkungen.“ „Das ist verrückt. Niemand kann so etwas wollen“, sagte Than, als sich die beiden Schwerter ineinander verkeilten. „Du wirst die ganze Zeit an einer Leine gezogen wie ein ahnungsloses kleines Hündchen. Du entziehst dich jeder Verantwortung, weil du behauptest, dass es deine Aufgabe ist. Dies ist die wahre Verlogenheit!“, schrie ihm Thenor entgegen. „Eigentlich sollte ich dich am Leben lassen. Vermutlich wäre es eine größere Folter, als dich zu töten. Ewig gefangen in Zwängen.“ Than machte einen Sprung nach hinten und richtete sein Schwert neu aus. „Du liegst falsch und ich werde es dir beweisen. Was du als Zwänge bezeichnest, sehe ich als Vertrauen und Freundschaft an“, entgegnete Than. „Deine Freunde sind schwach und können dir nicht helfen!“, erwiderte Lothek und breitete seine metallenen Schwingen aus. Plötzlich spürte Than einen stechenden Schmerz in seiner linken Schulter. Lotheks Klinge hatte sich hineingebohrt. Genauso schnell, wie Lothek zugestochen hatte, zog er die Klinge wieder aus Thans Schulter. Blut floss an ihr herunter und ein schwacher Schimmer umgab sie nun. Than wankte durch den plötzlichen Stoß, schaffte es aber, den nächsten Angriff abzuwehren. Er spürte bei jedem Atemzug einen stechenden Schmerz in seiner linken Schulter. „Oh, hat jemand Schmerzen?“, fragte Lothek spöttisch. „Gut, so soll es sein. Ich verspreche zudem, dass es noch viel mehr werden. Jede Verletzung wird deinen Körper langsam ausbluten lassen, bis du stirbst. Aber keine Sorge, deine Karsi-Freundin wird dir schnell folgen. Was vermutlich mehr ist, als du verdienst.“ Diesmal führte Lothek einen kräftigen Schlag gegen Thans Schwertarm aus. Than riss als Antwort seine Waffe noch rechtzeitig nach oben, parierte den Angriff. Die Kraft in Lotheks Schlag ließ das Schwert aus Thans Hand gleiten und fiel vor ihm auf den Boden. „Na los. Hol dir deine Waffe zurück, sie wird dir nur nicht helfen“, sagte Lothek und machte eine einladende Geste. Than wankte. „Das ist einfach nur erbärmlich. Du brichst ja jetzt schon fast zusammen. Ich werde dich einfach töten“, sagte Lothek und holte mit seiner Klinge zu einem finalen Schlag aus. In diesem Augenblick spürte Lothek, wie etwas Schweres gegen seine Klingen prallte und ihn ins Schwanken brachte. „Du lässt ihn in Ruhe!“, fauchte eine Stimme hinter ihm und das Gewicht verlagerte sich plötzlich auf seine Schultern. Noch ehe Lothek reagieren konnte, sah er, wie zwei klauenbesetzte Hände herabfuhren und sich die Krallen in sein Gesicht bohrten. Lothek schrie auf vor Schmerz und Zorn und versuchte, Mina zu packen. Wie eine Furie schlug sie mit ihren Klauen auf Lothek ein. „Niemand verletzt Than!“, rief sie. „Hast du das verstanden?!“ Lothek stolperte und versuchte, das Gleichgewicht zurückzugewinnen. Schließlich schaffte er es, Mina am Nacken zu packen. Er begann, die gesammelte Magie in seinen Handschuhen zu entladen und auf Mina umzuleiten. Ihr Körper wurde von kleinen Entladungen überzogen, welche sie aufschreien ließen, bis sie das Bewusstsein verlor. „Verdammtes Biest, du wirst mir nicht mehr in die Quere kommen“, sagte Lothek und wollte die Kräfte in seinem Handschuh ein weiteres Mal entfesseln. Doch plötzlich spürte er einen Schmerz im Rücken, der sich durch seinen ganzen Körper ausbreitete, und sah schließlich Thans Klinge aus seinem Magen ragen. Lothek keuchte und hustete. Er rang nach Luft und sank auf die Knie. Than zog sein Schwert aus Lotheks Körper und trat vor ihn. „Es ist vorbei, Lothek. Bleibe liegen und bewege dich nicht! Ich werde versuchen, jemanden zu finden, der dich heilen kann.“ Lothek versuchte zu lachen, was jedoch in einem Husten erstarb. Seine Lippen waren von seinem eigenen Blut rot gefärbt. Mina gab ein erschöpftes Stöhnen von sich und richtete sich wieder auf. Ihr Fell roch versengt. Sie wankte zu Than hinüber und lehnte sich an seine Schulter. „Wir sollten ihn hier sterben lassen, Than“, sagte Mina. Than schüttelte den Kopf und sah zu Lothek hinab. „Nein, das kann ich nicht zulassen. Er wurde nur benutzt.“ „Sogar … diese Karsi hat mehr Verstand als du“, sagte Lothek spottend und röchelte. „Ich habe nichts bereut und stehe zu dem, was ich tat, und ich würde es wieder tun“, sagte Lothek mit einem unter Schmerzen erzwungenen Grinsen. „Es ist mir egal. Ich werde dich dennoch nicht sterben lassen. Ich werde Hilfe holen! Ob es dir gefällt oder nicht!“, schrie Than ihn nun an. Lothek hustete erneut und sein Körper verkrampfte sich. „Natürlich. Hole nur Hilfe. Vermutlich wirst du mich wie damals zurücklassen, damit mich hier langsam der Tod holen wird. Diesen Gefallen werde ich dir aber nicht tun“, entgegnete ihm Lothek. Er griff nach seinem Schwert und umklammerte es mit beiden Händen. „Diesen Gefallen werde ich dir nicht tun …“, murmelte Lothek erneut und schaute Than wie im Wahn an. Dann glitten seine Hände an der Waffe hinab und er stieß sie in seinen Brustkorb. Hilflos mussten Than und Mina mitansehen, wie sich Lotheks Körper noch einmal vor Schmerzen aufbäumte und schließlich in sich zusammensank. Der Kampfeslärm um Mina und Than wurde immer lauter und intensiver. Than beachtete ihn nicht. Er beobachtete mit Trauer erfüllt, wie der letzte Lebensfunke aus Lotheks Augen verschwand und sie offen in den Himmel starrten. „Than, es gab nichts, was du für ihn hättest tun können“, sagte Mina und zog ihn von Lotheks Leichnam weg. „Er hat uns keine Zeit gelassen, zu reagieren.“ Than nickte, dennoch rannen Tränen aus seinen Augen. „Es stimmt“, sagte er mit heiserer Stimme. „Doch was wäre passiert, wenn ich ihm damals geholfen hätte?“ Er schüttelte mit dem Kopf. „Wir müssen sein Schwert mitnehmen“, sagte er schließlich. „Was, diese verfluchte Klinge? Selbst ich kann spüren, dass von dieser Waffe etwas Unheilvolles ausgeht“, antwortete Mina. „Genau deshalb müssen wir das Schwert mitnehmen. Ich möchte nicht, dass noch jemand unter diesen Einfluss gerät.“ „Na gut. Ich habe in einer meiner Seitentaschen noch Binden aus Leinen. Damit können wir sie einwickeln. Freiwillig anfassen werde ich sie nicht“, sagte Mina. „Das brauchst du auch nicht. Ich werde sie tragen“, antwortete Than. „Bist du dir sicher? Du hast bereits eine Waffe, die mehr als nur sonderbar ist“, fragte Mina. „Ich bin mir sicher“, antwortete Than entschlossen. „Zudem fühle ich mich dazu verpflichtet.“ Mina löste sich von Thans Schultern, um wieder alleine zu stehen. Sie schwankte noch leicht, gewann aber ihr Gleichgewicht schnell wieder zurück. Ihre Hand glitt zu einem kleinen Beutel, der am Gürtel ihrer Hüfte angebracht war. Sie öffnete ihn und holte ein zusammengerolltes Bündel hervor. Than wickelte einen Teil der Bandagen um den Griff des Schwertes und zog die Klinge aus Lotheks Körper. Auf ihr haftete Lotheks Blut und sie war von einer merkwürdigen Wärme erfüllt, die Than sogar durch die Bandagen am Griff spürte. Angewidert wickelte er die restlichen Bandagen um das Schwert, bis es gänzlich damit umhüllt war, dann befestigte er die Klinge an seinem Rücken. „Schnell, wir müssen Ziana finden, bevor sie ihr Ablenkungsmanöver beginnt, und verhindern, dass ihr etwas passiert“, sagte Than und wandte sich von Lotheks Leichnam ab. „Vielleicht schaffen wir es noch“, sagte Mina bereits wieder mit ihrer fröhlichen und zuversichtlichen Stimme und setzte sich zusammen mit Than in Bewegung. In diesem Augenblick erreichte sie eine Druckwelle. Sie war so überraschend und kräftig, dass sie Than und Mina auf den Boden presste. Nicht nur sie waren davon betroffen, sondern auch ein Großteil der beiden feindlichen Heere lag auf den Boden gepresst, und die wenigen noch Stehenden wirkten verwirrt und desorientiert. „Was war das?“, fragte Than und atmete gepresst. „Das war die Ablenkung“, antwortete Mina unter Schmerzen.


  Ziana rannte los. Eine Träne rollte an ihrer rechten Wange herab. Sie wischte sie weg. Vermutlich würde sie dieses Ablenkungsmanöver nicht überleben. Das war aber nicht wichtig. Schließlich war sie bereits einmal gestorben und sollte längst nicht mehr in dieser Welt verweilen. Wenn es sie nicht selbst betroffen hätte, würde sie vermutlich über diese Art von Ironie des Schicksals lachen. Sie beschleunigte ihre Schritte und rannte schneller, um den Abstand zwischen Than, den Anderen, aber vor allem zwischen ihr und Alron zu vergrößern. Sie hatte wie immer versucht, selbstsicher und stark zu wirken, in ihrem Inneren war jedoch alles aufgewühlt und durcheinander. Schließlich erreichte sie die linke Flanke des Heeres der Lichtwesen, wo Teile beider Armeen in einen verbissenen Kampf verwickelt waren. Gegeneinander ausgespielt wie Marionetten, dachte sie verbittert. Sie war keine Marionette mehr, sie hatte ihre Erinnerungen zurückgewonnen, ohne dass Sephar sie ihr zurückgab. Dennoch fürchtete sich ein Teil von ihr noch immer vor all jenen Anweisungen, die sie befolgt hätte. Vorstellungen, in denen sie Than oder Alron tötete, tauchten immer wieder vor ihrem geistigen Auge auf. Sephar stand im Hintergrund und zog sie an Fäden – als wäre sie nur ein Spielzeug ohne eigenen Willen. Sie schob die Gedanken rasch zur Seite und konzentrierte sich wieder auf ihren Plan. Sie hatte den anderen ein Ablenkungsmanöver versprochen und dabei mehr als zuversichtlich geklungen, doch wie sollte sie die Aufmerksamkeit einer ganzen Armee auf sich lenken? Da fiel ihr Blick auf ihre beiden Schwerter. Die Feuerklinge und die Eisklinge. Beide Waffen hatte sie einst von Sephar bekommen. Es waren Dämonenwaffen. Sie kamen nicht annähernd an die Macht von Thans Waffen heran, aber sie waren mit mächtiger Magie durchdrungen. Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie zog ihre Schwerter und sah sich suchend um. Da erspähte sie eine Anhöhe inmitten der Kämpfer. Die meisten waren zu sehr mit ihren Gegnern beschäftigt und die wenigen, die sich Ziana in den Weg stellten, machte sie mit geschickten Angriffen bewegungsunfähig. Bis auf einige wenige Kratzer an der Haut sowie Schrammen an der Rüstung erreichte sie die Anhöhe unversehrt. Sie hob ihre Eisklinge und stieß sie ins Felsgestein. „Ich muss verrückt sein“, murmelte sie zu sich selbst. Dann umfasste sie ihr Feuerschwert mit beiden Händen und schlug damit auf die Klinge des Eisschwertes ein. Schließlich bildeten sich haarfeine Risse auf der Oberfläche beider Waffen und nahmen in ihrer Anzahl rasant zu. Immer weiter breiteten sie sich aus und ließen beide Klingen zerbersten. Das innewohnende magische Eis und Feuer entlud und vermischte sich. Die freigesetzte Kraft verzehrte das magische Gewebe der Umgebung und entfesselte eine Druckwelle, die sich über das Schlachtfeld ausbreitete.


  Es war Lazass, der die sich rasant ausbreitende Druckwelle zuerst bemerkte. Es gelang ihm gerade noch, einen knappen Warnruf auszustoßen, um die anderen ebenfalls darauf aufmerksam zu machen. Anschließend rammte er seine Klauen in den Erdboden, um mehr Halt zu bekommen. Er beobachte aus den Augenwinkeln, wie Thenor seine Schwingen einzog, bevor die Druckwelle sie erreichte, und legte seinen Echsenschwanz schützend um Azira. Die Welle fegte über sie hinweg und hinterließ ein Chaos. „Ssscheint, alsss hatte Zzziana Erfolg gehabt“, sagte Lazass, nachdem er sich von den Nachwirkungen der Druckwelle erholt hatte und seine Klauen wieder aus dem Erdboden zog. „Die Verwirrung wird nicht lange anhalten. Ich hoffe nur, dass sie es überleben wird“, sagte Alron. Azira stützte sich auf ihren Stab und löste sich von Thans Umklammerung. „Keine Sorge“, sagte sie. „Than wird sich zusammen mit Mina um Ziana kümmern.“ „Ich hoffe, du hast recht“, antwortete Alron. „Wo finden wir aber Nirafar und Nasrul?“, fragte er anschließend. „Ich vermute, dass die beiden dort oben sind“, bemerkte Thenor und deutete auf den Himmel über dem Zentrum des Schlachtfeldes. Tatsächlichen waren dort zwei Gestalten in einen Kampf verwickelt und attackierten sich abwechselnd mit ihren Waffen oder Magie. Sie waren von magischen Schilden umgeben, welche jedes Mal aufleuchteten, wenn sie von einem Zauber getroffen wurden. Sie hatten nicht einmal die Druckwelle bemerkt, die wirkungslos an ihren Schutzzaubern verpufft war. Alle anderen Kämpfer jedoch flogen orientierungslos umher.


  Azira befand sich nun genau unter Nirafar und Thenor. Die Luft war erhitzt und es fühlte sich fast so an, als würde man Flammen einatmen. Selbstbewusst rammte sie ihren Stab in den Boden. Sie hoffte, dass ihr Plan funktionieren würde, schließlich wollte sie nichts Geringeres versuchen, als zwei der mächtigsten Magieanwender von Lianur auf sich aufmerksam machen. Lazass wollte zu ihr gehen, doch Azira machte deutlich, dass alle Abstand bewahren sollten. Sie konzentrierte sich und sah die Fäden des magischen Gewebes vor ihren Augen. Das gesamte magische Netz der nahen Umgebung war zerrissen und durcheinander geraten. Sie hoffte inständig, dass ihr Zauber klappen würde. Vor allem, da selbst die magische Entladung, welche Ziana verursacht hatte, die beiden Kontrahenten nicht im Geringsten gestört hatte. Sie begann, ihre Gedanken auf den Stab zu fokussieren. Dann zog sie ihn ruckartig aus dem Boden und mit ihm einen Kreis um sich herum. Anschließend formten ihre Finger flink einige Runen-Gesten. Selbst Thenor war bei der Geschwindigkeit von Aziras Gesten nicht in der Lage, die Bedeutung der Runen zu erkennen. Am Ende deutete Azira in den Himmel, und zwar genau zwischen Nasrul und Nirafar. Thenor sah unsicher in den Himmel hinauf. „Du hast deinen Zauber beeindruckend durchgeführt, doch leider scheint er sie nicht gestört zu haben. Sie haben uns wohl nicht einmal bemerkt“, sagte Thenor zweifelnd. „Keine Sorge, wir werden gleich sehen, ob er funktioniert“, sagte Azira nun zuversichtlicher und rang sich zu einem Lächeln durch. Es verstrich ein weiterer Moment, der sich wie eine halbe Ewigkeit in die Länge dehnte. Da machte Nirafar einen Vorstoß in die Richtung von Nasrul und flog auf ihn zu. Nasrul erwiderte das Manöver und raste ebenfalls auf Niarfar zu. Beide hatten ihre Waffen mit Magie aus der Umgebung angereichert, welche sie aufglimmen ließ. Nasrul holte aus. Sein Schwerthieb würde Nirafar unweigerlich zuerst treffen. In diesem Moment jedoch ertönte es ein lautes Krachen. Nirafar und Nasrul wurden zurückgestoßen, als wären sie gegen eine unsichtbare Wand geflogen. Sie gerieten aus dem Gleichgewicht und trudelten benommen dem Boden entgegen. Thenor lachte bei diesem Anblick. „Es scheint, als sei unsere kleine Magierin mehr als ein würdiger Gegner für zwei angebliche Götter.“ „Aber wie hast du das angestellt?“, fragte Alron, der noch immer von den Ereignissen überrascht war und nicht weniger verwirrt wie Nirafar und Nasrul wirkte, die nun krachend auf dem Boden landeten. „Da ich ihre Schilde unmöglich durchdringen konnte, habe ich eine eigene magische Barriere erzeugt und diese zwischen sie gestellt. Da sie so sehr mit dem jeweils anderem beschäftigt waren, hatten sie das nicht bemerkt und flogen mit aller Geschwindigkeit dagegen“, erklärte Azira. „Ihre Schilde wurden dadurch nicht beschädigt, doch selbst diese konnten sie nicht vor dem Aufprall schützen.“ „Einfach, aber effizient.“ Thenor nickte anerkennend. „Ssschön, aber wir sssollten ssschnell überlegen, wasss wir mit unssseren beiden Freunden machen, bevor sssie unsss aussslössschen. Ihre Aufmerksssamkeit haben wir nämlich nun“, sagte Lazass und deutete dabei auf Nirafar und Nasrul, welche sich aufgerichtet hatten und wuterfüllt in ihre Richtung sahen. Doch niemand schenkte Lazass’ Worten Beachtung. Alle starrten nach Osten. Selbst Nirafar und Nasrul verharrten regungslos.


  Wie eine Flutwelle erhob sich aus dem Nichts ein drittes Heer im Osten. Es wirkte in der Ferne formlos und gewaltig. Es bestand aus tausenden Phenaren und an der Spitze stand Tarilia mit zwei ihrer Dienerinnen. Sie lächelte zufrieden. Nirafar hatte ihr in die Hände gespielt, ohne es zu wissen, und ihre Bewachung hatte auch nichts geahnt. Während Tainur abgelenkt war, konnte sie mühelos den Schattenkristall mit der magischen Quelle verbinden. Selbst Alron hatte nicht erkannt, welche Möglichkeiten dies bieten würde. Mit so viel magischer Macht war es ein Leichtes gewesen, eine ganze Armee von Phenaren herbeizubeschwören, welche alle durch die innewohnende Macht des Schattenkristalls unter ihrer Kontrolle waren. Ein Heer, was sie jederzeit durch neue Kämpfer ersetzen konnte. Kämpfer, die keinen Schlaf brauchten und den Tod nicht fürchteten. Dieser Gedanke erfüllte Tarilia mit ungewohnter Zufriedenheit. Vor allem aber freute es sie, dass derzeit all jene ihr hilflos ausgeliefert waren, die vielleicht eine Gefahr für sie werden könnten – nur darauf wartend, wie eine überreife Frucht von ihr gepflückt zu werden. „Diese Narren, hilflos wie auf dem Silbertablett. Ich hätte nie gedacht, dass mein Sieg so leicht sein würde“, sagte Tarilia zu sich selbst. „Phenar, komm her zu mir“, sagte sie und deutete auf einen der Phenare. Der angesprochene Phenar schaute auf und näherte sich ihr. „Wie lautet dein Name?“, fragte sie. „Er lautet Asdar, Gebieterin des Schattenkristalls“, antwortete der Phenar. „Asdar, ich möchte, dass du und deinesgleichen sofort mit dem Angriff beginnt. Zerschlagt diese Schwächlinge dort unten, verwandelt sie in Staub und verstreut sie in alle Winde. Jeder soll erfahren, dass ich die einzig wahre Herrscherin von Lianur bin“, sagte Tarilia und zeigte auf die anderen beiden Heere. „Natürlich, Gebieterin des Schattenkristalls. Wir Phenare werden eure Befehle bedingungslos befolgen“, sagte Asfar und verbeugte sich tief vor Tarilia, sodass es fast einer Verspottung gleich kam. Doch Tarilia schien dies nicht zu bemerken. Sie breitete ihre Schwingen aus und erhob sich zusammen mit ihren beiden Dienerinnen in die Luft. Von dort aus beobachtete sie, wie sich das Heer der Phenare unaufhaltsam in Bewegung setzte. „Dieser Tag wird in die Geschichte eingehen. Noch ehe er zu Ende ist, wird jeder mich, Tarilia, als die Herrscherin von Lianur anerkennen müssen“, sagte sie, als die ersten Phenare die beiden anderen Heere erreichten.


  Ziana lag bewusstlos auf dem Boden, als Than sie erreichte. Sie rührte sich kaum und ihre Atmung war flach. Aber sie war am Leben. Die Kämpfer in nächster Nähe schienen nicht so viel Glück gehabt zu haben. Es grenzte an ein Wunder, dass Ziana noch lebte, nachdem sie sich im Zentrum der Druckwelle befunden hatte. An der Seite lagen ihre beiden Schwerter. Die Klingen waren geschmolzen und verdreht. All die Magie, die in ihnen einst gebannt war, war freigesetzt worden und sie wirkten nur noch wie wertloses Metall. Mina rüttelte hastig an Thans Schultern. „Schnell, wir müssen hier weg!“, rief sie und deutete nach Osten. Than blickte auf und sah, wie aus dem Nichts die Armee der Phenare näherkam. Unaufhaltsam stieß sie zwischen die Heere der Lichtwesen und Dämonen. Erfüllt mit Panik waren die Rivalitäten vergessen. Das Heer der Phenare bewegte sich gnadenlos vorwärts und für jede Reihe, die zurückgedrängt wurde, erschienen neue Phenare. Ihre Zahl schien endlos zu sein. „Los, Than. Wir müssen hier weg“, drängte Mina. „Wenn wir hier bleiben, werden sie uns auch überrennen.“ „Wir werden nicht ohne Ziana weggehen“, erwiderte Than. „Natürlich nicht, Than! Aber wir müssen los, sonst gehen wir nirgendwo mehr hin“, drängte ihn Mina erneut und versuchte, zusammen mit ihm Ziana zu schultern. Die Phenare hatten bereits beide östlichen Flanken überrannt und bewegten sich weiter vorwärts. Immer mehr flohen orientierungslos, und es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis die Phenare sie erreichen würden. Ein Gedanke tauchte in Thans Kopf auf. Vielleicht hätten sie eine Chance, wenn sie Ziana liegen lassen und ihr Heil in der Flucht suchen würden. Wer sagte ihm, dass Ziana dies überhaupt überstehen würde? Than fühlte sich von den Überlegungen angewidert und verdrängte sie sofort wieder. „Woher kommen nur die ganzen Phenare?“, fragte Than, ohne eine Antwort zu erwarten. „Wir müssen die anderen finden. Vielleicht haben sie Nasrul und Nirafar zur Vernunft gebracht. Ohne deren Hilfe wird dieser Ort unser aller Grab werden.“ Er verfestigte seinen Griff um Zianas Schulter und versuchte, sich zusammen mit Mina schneller vorwärts zu bewegen. Hinter ihnen erklangen Verzweiflungsschreie jener Kämpfer, die sich dem Heer der Phenare in den Weg gestellt hatten. Sie flohen so schnell sie konnten. Thans Muskeln schmerzten und auch Mina war an der Grenze ihrer Kräfte angelangt. Weitere Schreie erklangen, diesmal waren sie noch näher. Dann hatten die ersten Phenare sie eingeholt und umstellten sie. Im Gegensatz zu ihrer bisherigen Vorgehensweise zögerten sie jedoch. Während der Großteil der Phenare unbekümmert weiterströmte, bildete sich eine Art Kreis um Than, Mina und Ziana. Irgendetwas schien die Phenare von einem direkten Angriff abzuhalten. Dann wurde es Than klar: Es waren die Schwerter. Er nahm Lotheks Schwert von seinem Rücken und zog sein eigenes. Fast augenblicklich hörte er beide Schwerter in seinem Verstand flüstern. Sie teilten ihm mit, was er alles erreichen könnte, wenn er nur einem von ihnen die Kontrolle überlassen würde. Es erforderte seine restlichen Kraftreserven, seinem eigenen Willen standzuhalten. Mina stützte Ziana nun alleine ab und sah unsicher zu Than hinüber, während er mit sich rang. „Than!“, rief sie besorgt. Feine Schweißperlen rollten Thans Stirn hinab und er presste seine Zähne aufeinander. „Keine Sorge, mir geht es gut. Bleibe nur dicht bei mir. Wer weiß, vielleicht kommen wir dann sogar an ein Stück hier weg“, sagte er zu Mina. Sie bewegten sich nun vorsichtig voran und behielten die Phenare im Auge, welche noch immer einen gebührenden Abstand bewahrten. Langsam verloren einige von ihnen die Geduld und stürmten vereinzelt nach vorne. Than reagierte so schnell wie möglich und stieß mit seinen Schwerter nach ihnen. Die bloße Berührung mit den Waffen hielt die Phenare zurück. Schritt für Schritt bewegte sich Than zusammen mit Mina und Ziana weiter. „Ha! Wir schaffen es!“, rief Mina nun zuversichtlicher. „Aber was ist mit den anderen?“, fragte Than und wehrte einen weiteren Angriff eines Phenars ab. „Sie werden vermutlich in Sicherheit sein, Than. Wir können ihnen derzeit unmöglich helfen. Vor allem wissen wir nicht einmal, wo sie sind“, sagte Mina und deutet auf die Phenare, welche sich überall befanden. „Wir können nur hoffen, dass wir uns in die richtige Richtung bewegen.“ Than konnte nichts anderes tun, als dem zuzustimmen. Es war beinahe unmöglich, den Überblick zu behalten, zudem würden die beiden Schwerter die Phenare nicht die ganze Zeit zurückhalten. Than war von den vorherigen Kämpfen mehr als erschöpft und er begann bereits, seine Umgebung leicht verschwommen wahrzunehmen. Er hatte seinen Körper schon mehr strapaziert, als er es überhaupt für möglich gehalten hatte. Er war so ein Narr, wenn er auf Thenors Warnungen gehört hätte, wäre all dies vermutlich niemals eingetreten. Jetzt war es jedoch zu spät. „Than, wir werden sterben, oder?“, fragte Mina und blickte zu ihm. Mina sprach jenen Gedanken aus, den Than die ganze Zeit über zu verdrängen versuchte. Die Vorstellung, dass in wenigen Momenten alles vorbei sein würde, und all dies, was er getan hatte, mit einem Augenschlag unbedeutend werden würde – was hatte er erreicht? Er hatte geholfen, Lianur zu befreien, was aber nur dazu geführt hatte, dass alles schlimmer wurde. Vielleicht war es wirklich das Beste, wenn er seine Waffen einfach niederlegte. „Nein!“, rief Than. „Wir werden hier nicht sterben. Wir werden hier heil rauskommen.“ Than raufte sich noch einmal zusammen und hielt die beiden Schwerter wie ein Schild vor Ziana, Mina und sich selbst. „Ha! Ich glaube dir, Than. Wir werden hier nicht sterben“, entgegnete ihm Mina und grinste zuversichtlicher. Dann stürzten sich die Phenare allesamt auf sie.


  Die Phenare hatten sie nun fast erreicht. Azira musste mit Entsetzen beobachten, wie jene Kämpfer, die sich ihnen in den Weg stellten, einfach überrannt wurden. Nirafar und Nasrul schenkten ihr noch sonst jemandem, außer den Phenaren, Beachtung. Dann sahen sie sich gegenseitig an und griffen wieder nach ihren Waffen. „Werdet ihr nie vernünftig?!“, schrie Azira wütend und für einen Augenblick zögerten Nasrul und Nirafar und sahen sie an – wie zwei Personen, die erstaunt bemerkten, dass das Insekt zu ihren Füßen sprechen konnte. „Wir haben es nicht nötig, uns zu rechtfertigen. Ich werde diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen und Nirafar entkommen lassen. Nicht diesmal“, antwortete Nasrul und richtete seine Klinge auf Nirafar. „Keine Angst, Nasrul. Ich werde es schnell beenden und mich sofort um das andere Problem kümmern“, entgegnete Nirafar und stürmte nach vorne. Als sie zusammenstießen, wurde erneut Magie um sie herum freigesetzt. Eine der Entladungen streifte Azira und schleuderte sie nach hinten. Lazass gelang es, Azira aufzufangen, wodurch er schlimmere Verletzungen vermeiden konnte. „Wir müssen sie zur Vernunft bringen“, sagte Azira schwach und umklammerte ihren Stab. „Wir müssen vor allem von hier weg. Falls ihr es nicht bemerkt habt, bewegt sich ein unaufhaltsames Heer auf uns zu und zwei Wahnsinnige zerstören das gesamte magische Gefüge mit ihrem persönlichen Streit“, sagte Thenor. „Aber was ist mit Ziana, Than und Mina?“, fragte Azira. „Wir können sie nicht zurücklassen.“ „Dasss sssehe ich genaussso. Wir werden sssie sssuchen“, sagte Lazass. „Halt!“, rief Alron. „Wir müssen uns selbst in Sicherheit bringen. Wenn wir dies nicht machen, können wir unmöglich etwas für sie tun.“ „Aber …“, protestierte Azira schwach. Lazass schwieg und schaute auf das näher kommende feindliche Heer. „Er hat recht. Ich war zzzu impulsssiv. Wir müsssen hier weg. Schon jetzt issst von den anderen Armeen kaum jemand übrig“, räumte Lazass resignierend ein. „Schnell, mit etwas Glück kommen wir hier noch weg, bevor sie uns erreichen“, sagte Thenor. „Aber Than und …“, brachte Azira erneut schwach hervor. „Keine Sorge, wir werden sie finden, wenn dies vorbei ist. Sie werden bestimmt wohlauf sein und uns vermutlich an einem sicheren Ort erwarten. Zudem ist nun Filara bei ihnen und wird für ihre Sicherheit sorgen“, sagte Alron. Erschöpft schloss Azira die Augen und Lazass schleppte sie vom Schlachtfeld fort.


  Nirafar und Nasrul waren noch immer in ihren tödlichen Kampf verwickelt, als die Phenare sie erreichten. Von der Masse der Gegner wurden sie verschlungen und die Armee der Phenare bewegte sich anschließend gnadenlos weiter.


  Tarilia schaute von einer Anhöhe auf das Schlachtfeld herab. Sie grinste zufrieden. In kurzer Zeit war jeder Widerstand, der ihr gefährlich werden konnte, ausgelöscht worden. Der Rest hatte sich inzwischen verängstigt in alle Winde verstreut. Bald schon würde sie die gesamten Reiche unterwerfen und zur alleinigen Herrscherin werden. Dann würde sie wie eine Göttin über Lianur regieren. Der bloße Gedanke erfüllte sie mit unbändiger Freude. Einer der Phenare trat neben sie. Tarilia erkannte, dass es sich um Asdar handelte. „Was gibt es?“, fragte sie gereizt. „Ich habe ausdrücklich erklärt, dass mich niemand stören soll. Es sei denn, es ist wichtig.“ Asdar deutete eine spöttisch anmutende Verbeugung an. „Oh, Lady Tarilia, es ist äußerst wichtig“, sagte er. „Vielleicht sogar lebenswichtig für Euch.“ „Drückt Euch deutlicher aus. Ich befehle es“, fuhr Tarilia ihn ungeduldig an. „Natürlich, Lady Tarilia“, antwortete Asdar und verbeugte sich erneut. Dabei holte er eine Klinge unter seiner Robe hervor und stieß sie direkt in den Körper von Tarilia. Sie zuckte zusammen und krümmte sich vor Schmerzen. Ungläubig sah sie ihn an. „Aber du kannst unmöglich …“, brachte Tarilia keuchend hervor. „Euch töten, weil der Schattenkristall uns an Euch bindet?“, fragte Asdar. Er zog den Dolch aus Tarilias Körper und schaute auf die blutverschmierte Klinge. „Wir dienen dem Besitzer des Schattenkristalls. Doch dies war niemals jemand von euch. Oh, natürlich, wir waren an die Befehle gebunden, auch an Eure, Tarilia, doch dank Eurer Hilfe ist das nun nicht mehr notwendig.“ „Nicht mehr … notwendig?“, fragte Tarilia und rang verzweifelt nach Luft. „Meine Dienerinnen, helft mir …“, flehte Tarilia. Asdar winkte ab. „Bemühe dich erst gar nicht, sie sind bereits tot. Was meinst du, warum all die Völker wie Lämmer in den letzten Jahren waren? Was meinst du, weshalb der Schattenkristall Euresgleichen in seinem Einflussgebiet auch schwächte? Ich sage es dir. Er entzog dem magischen Gewebe schleichend die Energie und sammelte sie in seinem Inneren. Alles nur für den Zweck, die Siegel des Schattenkristalls aufzubrechen und seine Gefangenen am Leben zu erhalten. Es hätte vermutlich noch Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte gedauert, bis genug Energie gesammelt worden wäre“, erklärte Asdar. Tarilia sank auf den Boden, ihre Sicht war verschwommen und sie konnte nichts anderes tun, als Asdar zuzuhören. Der Dolch musste vergiftet gewesen sein, sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Sie versuchte, sich aufzurichten, doch Asdar drückte sie tadelnd nach unten. „Keine unnötigen Bewegungen, ich würde Euch gerne noch den Rest Eurer Fehler offen legen“, sagte er nun beinahe sanft. „Der ursprüngliche Plan der Dämonen und Lichtwesen hätte all die Bemühungen der Phenare ruiniert. Dann habt Ihr aber beschlossen, Euer eigenes Volk zu betrügen und, ohne es zu wissen, Eure eigene Niederlage bewirkt.“ „Aber wie … ich habe doch …“, stammelte Tarilia geschwächt. „Den Schattenkristall direkt mit einer der größten magischen Quellen von ganz Lianur verbunden“, antwortete Asdar. „Es ermöglichte Euch nicht nur, eine Armee der Phenare zu beschwören, es sorgte auch dafür, dass der Kristall genug magische Kraft aufnehmen konnte, um endlich seine Siegel brechen zu lassen.“ Asdar packe Tarila am Nacken und zog sie unsanft auf ihre Beine. Dann zerrte er sie mit sich und brachte sie zu dem Schattenkristall, welcher auf einer separaten Sänfte getragen worden war. Am Boden bemerkte sie nun zwei ihrer Diener. Die Kleidung der beiden Lichtwesen war mit Blut verschmiert und sie bewegten sich nicht. Schließlich blieb Asdar vor dem Schattenkristall stehen und zog Tarilias Kopf gewaltsam nach vorne. „Sehr es Euch an. Seht Euch an, wie die Ketten zerbrechen und ein neues Zeitalter beginnt – und dies alles nur dank Euch“, sagte Asdar höhnisch und deute auf den Schattenkristall. Auf der ehemals perfekten Oberfläche hatten sich vereinzelte Risse gebildet. Licht entwich und es war, als würde der Kristall jeden Moment auseinanderbrechen. „Ein herrlicher Anblick, nicht wahr?“, fragte Asdar, während er Tarilia noch immer fest in seinem Griff hielt. Statt einer Antwort, kam nur ein kränkliches Husten über ihre Lippen. Asdar schien sich an Tarilias Schmerzen regelrecht zu erfreuen. Sie versuchte, sich mit einer letzten Kraftanstrengung aus seinem Griff zu befreien, doch dies war vergebens. Am Ende verlor Asdar das Interesse an ihr und stieß die Klinge ein zweites Mal in ihren Körper. Dann ließ er Tarilias leblosen Körper zu Boden fallen und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den Schattenkristall. Mehr und mehr Risse bildeten sich. Dann zerfiel der Schattenkristall und alle Fesseln, die ihn einst zusammengehalten hatten, zerbrachen. Eine Säule von gleißendem Licht breitete sich über dem Schlachtfeld aus – mit den Überresten des Schattenkristalls im Zentrum. Das Licht blendete Asdar und machte ihn für einen Augenblick blind und orientierungslos. Es verletzte seinen Körper aber in keinster Weise und ließ ihn unversehrt. Erst langsam verschwand das grelle Licht wieder und es dauerte noch länger, bis Asdar seine Umgebung wieder wahrnehmen konnte. Er blickte nach oben in den Himmel und begann zu lachen. Um ihn herum sanken alle Phenare nun auf den Boden und schauten ebenfalls ehrfürchtig in den Himmel. Weit über jenem Ort, wo die Dämonen und Lichtwesen am Himmel zuvor gekämpft hatten, befand sich nun eine riesige und schwebende Stadt – die einst mächtigste Stadt der Dythar war aus ihrem Gefängnis befreit worden und schwebte Unheil verkündend über das Schlachtfeld, während die restlichen Anhänger der Dämonen und Lichtwesen flohen.


  



  


  KAPITEL 8 • EIN SCHMALER HOFFNUNGSSCHIMMER

  



  Als Than erwachte, bemerkte er zwei Ketten, die um seinen Körper geschlungen waren. Die eine war starr und unveränderlich und schien ihm die Luft zum Atmen zu nehmen. Die andere Kette hingegen schien keine beständige Form zu haben, sie grub sich in seine Haut und brannte wie Feuer. Die restliche Umgebung war in Dunkelheit gehüllt. Than konnte sich nur noch daran erinnern, dass er beide Schwerter gehoben hatte und sich, zusammen mit Mina, schützend vor Ziana gestellt hatte. Dann hatten sie Phenare sie alle auf einmal angegriffen und er hatte zuerst Mina aus den Augen verloren und schließlich sein Bewusstsein. War er gestorben? War dies sein Leben nach dem Tod? Than wusste keine Antworten auf diese Fragen. Er versuchte sich zu bewegen, doch die Ketten machten es unmöglich. „Du bist nicht gestorben. Aber du wirst sterben, wenn du weiterhin gegen mich kämpfst. Ohne meine Hilfe wirst du nämlich nicht überleben“, sprach eine vertraute Stimme. Than erkannte die Stimme wieder – es war sein Schwert. „Ich werde dich retten, du musst mir nur die Kontrolle überlassen.“ Doch Than spürte auch noch eine zweite Präsenz, sie war lauernd und wild und schien von der sich stetig verändernden Kette auszugehen. „Du musst das nicht tun. Gebe dich stattdessen meiner berauschenden Macht hin und du wirst frei von allem sein“, flüsterte sie ihm verlockend zu. „Nichts bereuen. Keine Pflichten mehr. Frei genug, um selbst ganz Lianur mit Feuer zu überziehen.“ Than versuchte, sich nicht beeinflussen zu lassen, während die beiden Stimmen ihm unentwegt Versprechungen zuflüsterten oder ihm drohten. Than fühlte sich auf einmal unglaublich müde. Seine eigenen Gedanken wurden von den beiden Stimmen beinahe gänzlich übertönt. Die eine Kette verengte sich immer mehr, während die andere immer schmerzhaftere Wunden in sein Fleisch schnitt. Than wollte aufschreien, doch es kam kein Ton über seine Lippen. Er spürte, wie seine Persönlichkeit langsam zu verschwinden begann. Da tauchte Minas Gesicht vor seinem inneren Auge auf, gefolgt von weiteren Bildern, die Azira mit einem besorgten Blick zeigten, sowie die Gesichter von Lazass, Alron, Thenor und all den anderen denen er bisher begegnet war. Sie warteten bestimmt auf ihn und er musste Ziana und Mina schützen. Er klammerte sich an die Bilder und diese Gedanken. Er nutzte sie wie eine Mauer, die er um seinen Verstand errichtete, verknüpfte sie miteinander und bildete damit eine Barriere, um sich zu schützen. Die Seelen der beiden Schwerter wurden von dem plötzlichen Widerstand überrascht und zurückgestoßen. Sie starteten einen erneuten Angriff und prallten von Thans Schutz ab. Es war fast so, als stünden seine Begleiter an seiner Seite und schützten ihn. Die Stimmen wurden leiser und Than bemerkte, wie die Ketten um seinen Körper lockerer wurden und schließlich abfielen.


  „Than“, rief Mina aus weiter Ferne. Than stolperte los und streckte die Hand aus. „Ich bin hier, Mina. Ich bin hier“, antwortete er. Dann wurde es hell und Than öffnete die Augen. Er erwartete, das Schlachtfeld zu sehen. Er erwartete zu sehen, wie die Phenare sie endgültig töten würden. Stattdessen erblickte er Minas Gesicht, was ihn fröhlich angrinste, und wurde von dem Sonnenlicht geblendet, was auf ihn herabfiel. „Das Schlachtfeld? Die Phenare? Was ist hier los?“, fragte Than benommen. Minas Gesichtsausdruck wurde ernster. „Beide Heere wurden besiegt. Die Phenare haben die ganze verbrannte Ebene für sich eingenommen und eine riesige schwebende Stadt ist am Himmel erschienen“, erklärte Mina ihm. „Aber wie sind wir entkommen? Die Phenare hatten sich auf uns gestürzt. Ich habe gespürt, wie ihre Waffen immer wieder auf mich einschlugen?“, fragte Than zweifelnd und war noch immer bemüht, sich zu orientieren. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, Than. Ich kann mich auch nur noch daran erinnern, dass sie uns angriffen. Danach wachte ich zusammen mit Ziana außerhalb des Schlachtfeldes auf. Es war Thenor, der uns gefunden hatte. Du hattest leider nicht so viel Glück. Du hast im Fieberwahn ständig unverständliche Worte von dir gegeben“, erklärte Mina. „Wo sind wir hier?“, fragte Than erneut. „Das sieht ganz und gar nicht wie die verbrannte Ebene aus“, sagte Than. Mina schlug ihm mit ihrer Hand spielerisch auf den Kopf und grinste. „Ich habe es dir doch erklärt. Die Ebene wurde überrannt und wir mussten uns deshalb zurückziehen. Zu unserem Glück gaben sich die Phenare keine Mühe, den Flüchtlingen nachzujagen. Sie waren wohl zu sehr damit beschäftigt, diese riesige schwebende Stadt zu betrachten. Wir befinden uns in der Hauptstadt meiner Heimat.“ „Die versiegelte Stadt der Dythar, die uns Thenor in den Kristallen gezeigt hat?“, fragte Than ungläubig. „Aber wie kann dies möglich sein?“ „Schhhh“, sagte Mina sanft und legte ihren rechten Zeigefinger auf Thans Lippen. „Du musst dich noch etwas ausruhen. Ich werde den anderen Bescheid sagen und sie zu dir bringen. Sie werden sicher fröhlich darüber sein, dass du wieder wach bist.“ „Aber …“, entgegnete Than protestierend. „Kein Widerspruch. Das alles kann warten. Du wirst dich jetzt ausruhen und ich hole die anderen.“ Mina streckte sich. Erst jetzt bemerkte er, dass sie übermüdet war. Ihr Blick war schläfrig und erschöpft. Stellenweise war ihr Pelz im Gesicht verfilzt. Hatte sie etwa geweint? Einen Augenblick sahen sie sich schweigend an, dann wandte sie sich ab und verließ den Raum. „Ich bin bald wieder zurück. Versuche nichts Dummes anzustellen“, rief sie ihm zu, als sie das Zimmer verließ.


  Than war erneut eingeschlafen, als er ein Klopfen an der Holztür hörte. Diesmal war es Ziana, die eintrat und ihn betrachtete. Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Mina sagte mir, dass du aufgewacht bist. Ich weiß, dass du noch etwas Ruhe benötigst. Aber ich wollte alleine mit dir reden“, sagte Ziana. „Man hat mir erzählt, dass du es warst, der mir nachgerannt war. Wie konntest du nur so etwas Verantwortungsloses tun? Ich kann dich unmöglich beschützen, wenn du nicht auf meine Anweisungen hörst!“ Die letzten Worte schrie Ziana beinahe. Than zuckte zusammen. „Wenn du so etwas Dummes noch ein einziges Mal machst, werde ich dich persönlich in Ketten legen und wegsperren.“ Nach diesen Worten entspannten sich ihre Züge. „Dennoch möchte ich mich dafür bedanken. Auch wenn ich oft meinem Leben nicht mehr viel Wert zurechne, so hängt man mit der Zeit doch daran.“ Than räusperte sich. Inzwischen fiel ihm das Sprechen wieder leichter und seine Worte glitten mühelose von den Lippen. „Ich würde es immer wieder tun“, sagte er und lächelte fröhlich. Ziana verdrehte die Augen und lachte. „Ich bin eine miserable Wächterin, wenn mein Schutzbefohlener mich rettet. Wie dem auch sei, geht es dir langsam wieder besser? Denkst du, dass du aufstehen kannst?“ „Ich denke, mir geht es schon wieder besser“, antwortete Than. Um dies zu demonstrieren, stützte er sich auf seinen Beine ab und versuchte, seinen Oberkörper aufzurichten. Sein Körper war zwar noch immer geschwächt und wankte etwas, doch schaffte er es, sich aufzurichten und erneut zu grinsen. Than war bewusst, dass er vermutlich noch viel mehr Ruhe brauchen würde, doch er wollte endlich wissen, was genau passiert war, und nicht länger ans Bett gebunden sein. Er kam sich so nämlich, mehr denn je, als eine Last für alle vor. Er wollte etwas unternehmen. „Wieso hat Azira nicht einfach meine Wunden geheilt?“, fiel Than ein. „Oh, sie hat die meisten deiner Wunden mit ihrer Magie geheilt. Genau genommen gab es kaum noch etwas für sie zu heilen, als man euch gefunden hatte. Die schwersten Wunden waren bereits auf magische Weise verschlossen gewesen. Eine andere Frage, zu der wir noch eine Antwort finden müssen“, entgegnete Ziana nachdenklich. „Jedenfalls hatte dein Körper all seine Kraftreserven aufgebraucht. Ein Umstand, den selbst Azira nicht einfach beheben konnte. Weshalb sie dich in einen heilenden Schlaf versetzt hat.“ „Ich verstehe. Der Schattenkristall existiert also demnach nicht mehr?“, fragte Than. „Dies stimmt, seine Existenz endete mit dem Erscheinen der Stadt von den Dythar. Ich bezweifle aber, dass dies die Situation unbedingt verbessert hat“, erklärte Ziana. „Warum? Was ist sonst noch geschehen?“, wollte Than wissen. „Die Heere der Dämonen und Lichtwesen wurden aufgerieben und zerstört. Phenare durchstreifen das Land, frei und ungebunden. Das Land selbst scheint zu sterben und über alldem schwebt diese unheilvolle Stadt am Himmel. Man kann sagen, die Situation hat sich mehr als nur einfach verschlechtert.“ „Das Land stirbt?“, fragte Than. „Aber wie kann dies möglich sein?“ „Warte, ich werde es dir zeigen.“ Ziana griff nach Thans Hand und half ihm, sich aufzurichten. Anschließend führte sie ihm zum Fenster in seinem Zimmer und schob die Leinenvorhänge gänzlich zur Seite. Than beugte sich nach vorne und blickte aus der Öffnung. Er stellte fest, dass er sich in der Hauptstadt der Karsi befand und zwar in dem Baum Yara, der das Stadtzentrum bildete. Die Aussicht war beeindruckend. Der ganze Baum war erfüllt von Leben. Da wanderte Thans Blick das Stadtpanorama entlang und ihm fiel auf, dass die Blätter einiger Bäume vergilbt waren und schlaff herunterhingen. Andere Bäume waren teilweise von einer merkwürdigen dunklen Schicht überzogen. Sogar der prachtvolle Yara, der ihm Schutz bot, konnte sich diesem schädlichen Einfluss nicht entziehen. Than bemerkte auch hier vereinzelte gelbe Blätter und einige wenige verdorrte Astspitzen. „Was geschieht hier nur?“, fragte Than ungläubig und sah mit Kummer erneut zu den langsam sterbenden Bäumen. „Es ist die Stadt der Dythar. Seitdem sie aufgetaucht ist, fängt das Land in ihrer direkten Umgebung an zu sterben. Die schwebende Stadt raubt dem Land seine Kräfte und schwächt das magische Gewebe. Sie ist fast wie ein Parasit, der sich von allem ernährt, was er in die Fänge bekommt. Das Schlimmste ist jedoch, dass es sich ausbreitet. Der Prozess ist schleichend und langsam, dennoch lässt er sich nicht aufhalten. Doch nicht nur das Land stirbt, auch die Lebewesen, die sich zu nahe im Einflussgebiet befinden, siechen langsam dahin und sterben schließlich. Um die Stadt herum gibt es praktisch kein Leben mehr, außer die Phenare. Wobei ich bezweifle, dass diese Wesen überhaupt jemals wirklich gelebt haben“, sagte Ziana kummervoll. „Wir müssen etwas unternehmen. Wenn dies so weitergeht …“ Than sprach die letzten Worte nicht aus. Das war auch nicht nötig. Lianur würde eine sterbende Einöde werden, über der allein die schwebende Stadt sein würde. „Wir haben bereits einiges versucht“, antwortete Ziana resigniert. „Selbst die Dämonen und Lichtwesen, die sich hier eingefunden haben und sich mit uns zusammentaten, waren bisher außerstande, sich der Stadt überhaupt zu nähern.“ „Es befinden sich Dämonen und Lichtwesen in der Stadt?“, fragte Than überrascht. „Sind Nirafar und Nasrul unter ihnen?“ Ziana verneinte. „Wir haben sie aus den Augen verloren, als wir sie zurückließen. Sie sind vermisst oder vermutlich tot. Schwer zu sagen, ob sie sich gegenseitig zerstört haben oder die Phenare dafür verantwortlich waren.“ „Vermutlich sind wir ohne sie besser dran.“ Die Worte kamen aus Thenors Mund, als dieser gerade Thans Zimmer betrat. Than fragte sich, wie lange er schon zugehört hatte. „Überhaupt scheinen sich auch die restlichen Anführer dieser beiden gottgleichen Völker in Luft aufgelöst zu haben. Mit etwas Glück wurden sie ebenfalls von den Phenaren verschlungen“, sprach Thenor unbeirrt weiter. „Glück?“, fragte Than fassungslos und sah Thenor an. „Ja, Glück. Wir sollten uns nichts vormachen, sie würden sich vermutlich selbst jetzt noch bekämpfen, wenn sie eine Chance hätten, die andere Seite zu eliminieren. Ich bin allerdings nicht vorbeigekommen, um über Dinge zu sprechen, die nicht mehr passieren können. Ziana hat dich sicher über die Lage informiert. Es scheint sich inzwischen eine Möglichkeit ergeben zu haben, wie wir vielleicht etwas gegen die Phenare und die Stadt unternehmen können. Sofern wir natürlich die restlichen Dämonen und Lichtwesen dazu bekommen, mit uns zusammenzuarbeiten. Ich möchte nicht pessimistisch klingen, Ziana, aber was wir hier versammelt haben, kann man kaum als eine Armee bezeichnen.“ „Wie genau sieht diese Möglichkeit nun aus?“, fragte Ziana. „Wir werden die Drachen im Westen um Hilfe bitten“, antwortete Thenor. „Die Drachen im Westen? Dann können wir uns genauso gut glich unserem Schicksal ergeben“, entgegnete Ziana und schaut resignierend zu Boden. „Wieso können wir sie nicht um Hilfe bitten? Die derzeitige Gefahr betrifft doch alle, oder?“, fragte Than. „Die Drachen vermutlich nicht. Ihre Macht ist denen der Dämonen und Lichtwesen mindestens ebenbürtig, wenn nicht sogar um einiges überlegen“, sagte Ziana. „Dann benötigen wir ihre Hilfe umso mehr“, stellte Than fest und wandte sich vom Fenster ab. Er schwankte ein wenig, doch schaffte es, sich an der Wand anzulehnen. „Dies ist es nicht. Die Drachen haben sich seit Jahrtausenden in keinen Konflikt eingemischt. Außerdem, selbst wenn wir sie um Hilfe bitten wollen, gibt es noch ein weiteres Problem. Die westlichen Länder sind für unsereins praktisch unerreichbar. Das Gebirge, was die westlichen Länder umgibt, ist riesig. Selbst Dämonen und Lichtwesen sind dazu nicht in der Lage“, sagte Ziana. „Für die falssschen Götter und deren Anhänger mag diesss durchausss ssstimmen“, sagte Lazass. Beinahe lautlos war er inzwischen hinter Thenor erschienen und schaute über dessen Kopf hinweg. Than fand es beeindruckend, wie sich Lazass, trotz seiner Größe, lautlos, wie jemand von dem Volk der Karsi, bewegen konnten. „Habt Ihr esss ihnen denn noch nicht erzzzählt, Thenor?“, fragte Lazass und schaute dabei überrascht. „Lazass spricht eine der Aufgaben seines Volkes an. Wie ihr alle wisst, ist das Dorf der Echsenmenschen mit einer Verbergungsmagie umgeben, welche es vor fast allen anderen versteckt und es sogar von dem magischen Netz selbst trennt. Ein sehr mächtiger Zauber, welcher aber nicht von den Echsenmenschen erschaffen worden ist.“ „Sondern von den Drachen“, vermutete Than. „Genau so ist es, Than. Das Volk der Echsenmenschen bewacht den einzigen Pfad durch das westliche Gebirge, der zu dem Reich der Drachen führt.“ „Na gut, es gibt also einen Weg zu den Drachen. Ich bezweifle aber noch immer, dass wir lange genug mit einem reden können, bevor wir als ein Häufchen Asche enden“, äußerte Ziana zweifelnd. „Werden wir nicht sowieso bald sterben?“, fragte Than. Er wandte sich dem Fenster zu und deutete auf die Bäume. Blätter lagen auf dem Boden verteilt, sie sahen krank und verwelkt aus. „Hör auf, Than“, erwiderte Thenor. „Der Junge hat recht. Wir haben einfach keine andere Wahl als es zu versuchen.“ „Ich sehe es ja ein, aber die Drachen alleine werden unmöglich reichen. Wir werden noch die Hilfe der verbliebenen Dämonen und Lichtwesen benötigen“, antwortete Ziana. „Ah, ein weiterer Punkt, auf den ich gerade eingehen wollte. Während ihr euch alle um unseren jungen Krieger hier gekümmert habt, was ich keinesfalls als einen Vorwurf meine, habe ich einige Nachforschungen getätigt und Informationen von den hier verbliebenen Dämonen und Lichtwesen bekommen.“ „Ich dachte, sie haben jeglichen Kontakt zu den anderen verloren?“, fragte Ziana überrascht. Thenor grinste selbstgefällig. „Sagen wir es so, nicht alle waren sonderlich ehrlich zu uns. Nachdem ich aber ein oder zwei privatere Gespräche führte und ihnen ihre Alternativen aufzeigte, wurden einige recht redselig.“ Ziana warf Thenor einen argwöhnischen Blick zu. „Nun, jedenfalls scheint sich einiges in den letzten Tagen getan zu haben. So ist der verschollene Tainur wieder aufgetaucht und hat die Führung über den Großteil der Lichtwesen übernommen. Die Dämonen waren ebenfalls nicht untätig, allem Anschein nach hat sich Sephar zu ihrem Anführer ernannt, nachdem neben Nasrul auch Mirane spurlos verschwunden war.“ „Wir müssen mit ihnen Kontakt aufnehmen und sie um Hilfe bitten“, sagte Than und wandte sich wieder den anderen zu. „Auch in dieser Hinsicht habe ich einiges in die Wege geleitet“, entgegnete Thenor. „Nun komm endlich zzzum Punkt oder musss ich freundlich nachhelfen?“, zischte Lazass. „Ich bin ja schon dabei“, antwortete Thenor ein wenig gekränkt. „Ich habe in diesem Zusammenhang gute sowie schlechte Nachrichten. Sephar ist bereit, uns zu unterstützen, sofern wir einem von ihm persönlich ausgewählten Boten senden. Bei Tainur ist die Sache weitaus komplizierter. Allem Anschein nach hat er sich in eine Bastion der Lichtwesen im Norden zurückgezogen und scheint nach den jüngsten Ereignissen paranoid geworden zu sein. Wobei, wen wundert es, da es seine Lebensaufgabe war, Nirafar zu beschützen und zu dienen.“ „Du bissst erssstaunlich gut informiert“, sagte Lazass. „Ich hatte eben genug Zeit, um Nachforschungen anzustellen. Jedenfalls bitte ich euch darum, mir Tainur zu überlassen. Ich bin sicher, dass ich ihn überzeugen kann“, antwortete Thenor und erwähnte nicht, dass er ihn auch töten würde, wenn es die Umstände erforderten. Ziana schüttelte zweifelnd den Kopf. „Trotzdem, für mich klingt es nicht sehr durchdacht.“ „Dies ist es auch nicht, aber wir haben keine anderen Möglichkeiten“, sagte Thenor. „Also werden Lazass, Alron, Mina, Ziana, Azira und ich zu den Drachen reisen, während Thenor versucht, mit Tainur zu verhandeln?“, fragte Than. „So in etwa, allerdings wird euch Azira wohl nicht begleiten, sie ist es, mit der Sephar reden möchte“, antwortete Thenor. Lazass bewegte sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit und presste Thenor gegen die nächstbeste Wand, bevor dieser überhaupt reagieren konnte. Seine Klauen drückten gegen Thenors Kehle. „Wasss sssagssst du da? Wasss hassst du mit Azzzira vor?“, fragte Lazass gereizt und drückte Thenor inzwischen beinahe die Luft ab. Thenor keuchte und war benommen von der Wucht des plötzlichen Angriffes. „Ich habe gar nichts mit ihr vor“, brachte er schließlich schwach hervor. „Niemand wird Azzzira irgendwohin ungessschützzzt ssschicken. Haben wir unsss verssstanden?“ Dabei klangen die Worte mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage. Thenor nickte schwach. „Lass ihn los, Lazass.“ Azira stand plötzlich neben Lazass. „Aber er will dich ohne meinen Ssschutzzz dorthin ssschicken“, protestierte Lazass. „Lazass, lass ihn runter. Ich kann auf mich selbst aufpassen und es ist meine Entscheidung.“ Widerwillig löste Lazass seinen Griff von Thenor und setzte ihn wieder auf dem Boden ab. „Dann lasss mich dich wenigssstens begleiten“, sagte Lazass. „Nein, dies ist etwas, was ich alleine machen muss, du kannst nicht ewig auf mich aufpassen, Lazass. Zudem wirst du gebraucht, um die anderen in das Gebiet der Drachen zu führen.“ Lazass ließ betroffen die Schultern sinken. „Bitte passse gut auf dich auf. Versssprochen?“, fragte Lazass und betrachtete Azira dabei noch immer zweifelnd. „Ich verspreche es, Lazass, und sorge du dafür, dass du unverletzt bleibst und nach Möglichkeit nicht immer so temperamentvoll bist“, antwortete Azira freundlich und warf einen besorgten Blick auf Thenor. „Ich werde mich beherrssschen“, versprach Lazass. „Wunderbar“, sagte Thenor, der sich inzwischen wieder gänzlich gefangen hatte. „Damit sind wohl alle Fragen und Unstimmigkeiten geklärt. Wir werden gleich morgen früh aufbrechen. Vorher werden wir nicht die Vorräte und Reittiere zusammen haben. Also erholt euch alle bis dahin, die bevorstehenden Ereignisse werden sehr an euren Kräften zehren.“ Mit diesen Worten verließ Thenor den Raum. „Wer hat eigentlich Thenor zu so etwas wie unseren Anführer erklärt?“, fragte Ziana mit einem leichten Grinsen auf den Lippen. „Ich war esss mit Sssicherheit nicht“, entgegnete Lazass verbittert und ließ ein resignierendes Zischen seinen Lippen entweichen. „Vermutlich er selbst. Aber ehrlich gesagt sieht es derzeit nicht so aus, als ob wir bessere Vorschläge haben“, sagte Azira. Than sah erneut aus dem Fenster. Die Bäume wirkten lebloser als zuvor. Ihm wurde schmerzhaft bewusst, dass sie vermutlich nicht viel Zeit hatten.


  Than schaute zur Decke hinauf. Wie der Rest des Raumes bestand auch sie aus Holz. Alle Gegenstände, wie der Tisch oder das Bett selbst, waren aus dem Baum gewachsen. Es waren bereits drei Stunden vergangen, seitdem ihn seine Freunde verlassen hatten. Than musste grinsen, als er seine Begleiter mit dem Wort Freunde in Verbindung brachte. Vor einiger Zeit wusste er nicht einmal, was dieses Wort bedeutet. Er fragte sich, was die anderen jetzt gerade machten. Than hatte vorgehabt, ihnen bei den Reisevorbereitungen zu helfen. Azira hatte jedoch widersprochen und ihm befohlen, sich auszuruhen. Es machte Sinn, aber es war todlangweilig, alleine in diesem Raum zu liegen. Inzwischen glaubte Than, jedes einzelne Detail der Holzdecke zu kennen, als es klopfte und Mina, ohne eine Antwort abzuwarten, das Zimmer betrat. „Than!“, rief sie ihm fröhlich zu und grinste. Ein Lächeln huschte über Thans Gesicht und er errötete für einen Moment. „Ist alles in Ordnung mit dir, Than?“, fragte Mina. „Fehlt dir etwas? Ich wollte schon viel früher zurück sein, aber dann wurde ich gebraucht und hatte keine Gelegenheit, dich früher zu besuchen.“ Die Worte sprudelten förmlich aus Minas Mund. „Es ist alles in Ordnung mit mir. Wieso bist du auf einmal so aufgeregt?“, fragte Than und schaute Mina verwundert an. Verlegen griff Mina nach ihrem Katzenschwanz und brachte dessen Haare durcheinander. „Nun ja, mir wurde erst nachdem ich weg war wirklich bewusst, wie sehr ich dich vermisst habe“, sagte sie verlegen. Mina setzte sich auf den hölzernen Stuhl neben Thans Bett und griff nach seiner Hand. Than spürte, wie das Blut durch seine Adern schoss und ein ungewöhnliches warmes Kribbeln seinen Körper durchfuhr. Sanft legte sie ihre Finger auf Thans Lippen. „Kein Wort, Than. Nicht jetzt. Es gibt etwas, was ich dir sagen muss. Etwas, was mir jetzt erst richtig bewusst wurde“, begann Mina zu erzählen. „Than, ich li…“ Weiter kam Mina jedoch nicht. Ihr Kopf sank nach vorne und blieb auf Thans Brust liegen. Er sah sie besorgt an. „Mina? Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er nervös. Anstatt einer Antwort hörte er ein sanftes Schnurren, welches zu einem Schnarchen überging.


  



  


  KAPITEL 9 • NEUE ALLIANZEN




  Zwei Wochen waren vergangen, seitdem sie sich von Thenor getrennt hatten und dem verborgenen Pfad in das Reich der Drachen folgten. Jener Pfad, über den das Volk von Lazass schon so lange gewacht hatte. Drakaz hatte ihnen ursprünglich den Zugang verwehren wollen, doch nachdem Lazass ihm die Lage erklärt hatte, hatte er sie umso schneller zu dem verborgenen Pfad geführt. Der Weg war erstaunlich geradlinig und führte wie eine Schneise durch das Gebirge in Richtung Westen. Die Felsen spannten sich wie unzählige Brücken über den Pfad und ließen nur teilweise Licht hindurch. Schon nach einigen Tagen war es schwer zu bestimmen, in welche Richtung man sich bewegte. Zu ähnlich wirkte der Weg in beide Richtungen und nahm nirgendwo ein Ende. Nur dank sorgfältiger Markierungen vermieden sie, dass sie sich verirrten, da es unmöglich war, den genauen Standort der Sonne zu bestimmen. Die Felswände selbst erhoben sich etwa zwanzig bis dreißig Meter in die Höhe, bevor sie die merkwürdigen Steinbrücken bildeten. Dies war jedoch nicht das einzige Ärgernis. Der kleinen Reisegruppe begannen die Vorräte auszugehen. Während noch reichlich Nahrung vorhanden war, um noch einige Tage auszukommen, ging ihr Wasser rapide zuneige. Aus einem unerklärlichen Grund erreichte sie kein Wasser der gelegentlichen Regenschauer. Laut Drakaz sollte diese Reise nur eine Woche in Anspruch nehmen, weshalb ihre Wasservorräte lediglich für eineinhalb Wochen ausgelegt waren, damit sie die Last nicht unnötig behindert hätte. Sie fanden in der ersten Woche zwar eine Bergquelle, jedoch war deren Wasser so sehr mit den Metallen der Berge getränkt, dass es ungenießbar war. Inzwischen hätten Thans ausgetrocknete Lippen beinahe alles für etwas Wasser gegeben. Täglich wurden ihre Rationen verringert und besonders Mina schien davon betroffen zu sein. Alron erging es ebenfalls nicht besser. Lediglich Lazass und Ziana schien es nicht so sehr zu betreffen. In dieser Hinsicht war Lazass für Than ein Rätsel. Bei Ziana lag es vermutlich daran, dass sie kein normaler Mensch war. Aber es hatte mehr den Anschein, dass sie nach außen hin eine bessere Selbstkrontrolle besaß. In den letzten Tagen hatten sie alle kaum noch miteinander gesprochen, lediglich Mina blieb, trotz ihres schlechten Zustandes, fröhlich. Lzass stieß nun zu der Gruppe. Er war an diesem Tag vorausgegangen, um den Weg, Veränderungen oder unangenehme Überraschungen zu erkunden. Alron schaute vom Boden auf und blickte zu Lazass. Er hatte inzwischen einen leichten Bart bekommen, da er sich in den letzten Tagen nicht mehr die Mühe gemacht hatte, seine Haare zurechtzustutzen. „Hast du etwas entdeckt, Lazass?“, fragte Alron. Die Worte klangen mehr wie ein schwaches Krächzen aus seiner Kehle, dennoch verstand sie Lazass. Er nickte Alron zu und entblößte seine Eckzähne, als er ein Grinsen andeutete. „Diesss habe ich tatsssächlich“, antwortete er. „Wir haben nur noch zzzwei Ssstunden Weg vor unsss, wenn wir unsss beeilen, sssogar noch weniger.“ „Was ist dann?“, fragte Ziana. „Dann haben wir dasss Ende diesssesss Wegsss erreicht“, antwortete Lazass. „Zzzudem issst dort ein Wassserfall, wenn mich mein Gehör nicht getäuscht hat“, fügte er hinzu.


  Tatsächlich konnten sie nach einer weiteren halben Stunde eine Veränderung erkennen. Der Wald begann sich zu lichten. Mehr und mehr Sonnenlicht fiel auf sie herab und das verbesserte die Laune von allen. Nach einer weiteren Stunde Fußmarsch endete der Pfad schließlich. Sie hatten tatsächlich das westliche Gebirge durchquert und jenes Gebiet erreicht, was die Drachen für sich beanspruchten. Der Weg hatte in einem größeren Felsvorsprung geendet, welcher einen beeindruckenden Blick auf die Landschaft unter ihnen bot. Bis zum Horizont konnte man eine riesige grüne Ebene erblicken, welche von Bäumen und Flüssen durchzogen war. Die gesamte Landschaft wirkte unberührt und war voller Lebenskraft. Lazass’ Vermutung bestätigte sich, denn tatsächlich befand sich ein Wasserfall direkt neben dem Felsvorsprung, wo Than und der Rest nun standen. Mina war die Erste, die von dem Wasser, trank und als sie beteuerte, wie gut es schmeckte, konnten sich auch die anderen nicht mehr zurückhalten und tranken gierig davon. Erst jetzt begann Than, sich genauer umzusehen und den Felsvorsprung zu betrachten. Was er sah, erstaunte und beunruhigte ihn zugleich. Die Felsen um sie herum waren an den Wänden spiegelglatt und durch das herabfallende Wasser war es unmöglich, an ihnen herabzuklettern. Zudem gab es keinerlei Anzeichen von irgendeinem weiteren Weg, der in die Ebene hinabführte. Lazass trat neben Than und schaute ebenfalls über den Klippenrand. „Sssieht nicht ssso ausss, alsss ob wir da herunter können“, sagte er und bestätigte Thans Befürchtungen. „Heißt dies, dass wir den ganzen Weg umsonst gegangen sind?“, fragte Mina, als sie sich zu ihnen gesellte. „Könnte sssein. Wir hätten Thenor mitnehmen sssollen, diesssmal wäre er mehr alsss nützzzlich gewesssen.“ „Wusstest du nicht, dass der Weg hier so endet? Ich meine, dein Volk hat schon immer über diesen Ort gewacht“, fragte Than und schaute erneut zu den Felswänden. Lazass nickte und tat es Than gleich. „Unssser Volk hat diesssen Pfad bewacht, ihn aber niemalsss benutzzzt. Ssselbssst wenn, issst diesss zzzu lange her, alsss dasss sssich daran noch jemand erinnern könnte.“ „Aber es muss doch einen Weg zu den Drachen geben. Welch einen Sinn würde solch ein Pfad sonst machen?“ „Ich denke, wir müssen uns keine Sorgen darum machen, wie wir die Drachen erreichen“, entgegnete Alron. „Anscheinend hat man uns bereits entdeckt.“ Alron streckte seine Hand aus und deutete auf die Sonne am Himmel, oder zumindest den Teil, der zu sehen war. Denn ein dunkler Schatten verdeckte die Sonne beinahe gänzlich und kam rasant näher.


  Der Drache landete auf dem Vorsprung und nahm fast den gesamten Platz ein. Er hatte seine Schwingen an seinen Körper angelegt und wirkte dennoch nicht weniger riesig. Sein ganzer Körper war mit schwarz-silbernen Schuppen bedeckt und sein Schwanz bewegte sich und unruhig hin und her, während sich seine Klauen mühelos in den steinernen Erdboden gruben. Der Kopf des Drachen hatte eine längliche Form und seine Augen waren von einem inneren Feuer erfüllt. Rauch stieg aus seinen Nüstern und die Schlucht vibrierte, als er einen kehligen Laut ausschrie. Lazass war auf den Boden gesunken und verbeugte sich. Than und der Rest waren jedoch mit Misstrauen erfüllt und griffen nach ihren Waffen. Da stieß der Drache erneut einen Laut aus und bäumte sich zu seiner ganzen Größe auf. Anstatt jedoch anzugreifen, begann er zu sprechen. „Was sucht ihr hier? Antwortet, bevor ich meine Geduld verliere.“ Um seine Worte zu bekräftigen, schlug der Drache mit seinem Schwanz gegen die Felswände, wodurch sich einige kleinere Felsen lösten und herabrieselten. Than stockte der Atem, dennoch war es der Erste, der seine Stimme wiederfand. „Wir sind hierher gekommen, um die Drachen um Hilfe zu bitten. Lazass hat uns über diesen Weg zu euch geführt.“ Der Drache stieß ein lautes Lachen aus. „Die Drachen um Hilfe bitten? Wo wart ihr die letzten tausend Jahre? Wir Drachen mischen uns niemals in die Streitereien jenseits unseres Reiches ein. Ich hoffe, ihr habt einen besseren Grund für diesen Besuch.“ Der Drache schnaubte verächtlich. „Es geht hierbei nicht um die Dämonen und Lichtwesen“, antwortete Alron hastig. „Die Gefahr, wegen der wir hergekommen sind, sind die Dythar.“ Der Drache gab ein tiefes Knurren von sich, dann senkte er sein Haupt und schaute die Eindringlinge eingehend an. „Sagtet ihr die Dythar? Wisst ihr überhaupt, was dieser Name bedeutet?“ Seine Augen zogen sich zusammen und bildeten nun glühende Schlitze. Alron nickte. „Ihr werdet am Leben bleiben, vorerst“, entgegnete der Drache schroff. „Ich werde euch zu unserem Anführer bringen und dort werden wir sehen, wie viel Wahrheit in euren Worten steckt.“ Der Drache senkte seinen Körper nun auf den Boden und breitete seinen rechten Flügel aus. „Echsenmensch, steh auf. Du und deine Begleiter werden auf meinem Rücken mitfliegen. Jedoch rate ich euch, dass ihr euch gut festhaltet. Ich werde nicht versuchen, jemanden zu retten, der herunterfällt“, sagte er ungeduldig und spreizte seine scharfen Krallenfinger. „Danke für das Vertrauen“, sagte Than. „Oh, wer sagt, dass ich euch vertraue? Ich bin viel eher gespannt, was unser Anführer mit euch anstellt, wenn rauskommt, dass ihr nicht die Wahrheit sagt“, entgegnete der Drache.


  Thenor erblickte die Eisfestung der Lichtwesen im Norden. Langsam begann er, aus dem Himmel herabzugleiten, und landete vor den Toren der Festung, die den treffenden Namen Eislanze trug. Die Festung bestand aus grün geschliffenem Stein, der mit einer dünnen Eisschicht überzogen war und das Licht der untergehenden Sonne widerspiegelte. Leichte Wolken aus gekühlter Luft stiegen auf, als Thenor ausatmete. Wenn die Lichtwesen, die er vor seiner Abreise befragte hatte, die Wahrheit sagten würde er hier auf Tainur treffen. Er hoffte nur, dass sich der jetzige Anführer der Lichtwesen von den Ereignissen der Schlacht erholt hatte und nicht annähernd so engstirnig wie sein Vorgänger war. Eine Gruppe aus vier Wachen versperrte Thenor am Eingang des Tores den Weg. Er stand vier Speerspitzen gegenüber, die auf ihn gerichtet waren und vor Magie vibrierten. „Oh, ihr müsst euch wegen mir nicht zu viel Mühe machen“, sagte Thenor und betrachtete die Waffen aus einem sicheren Abstand. Die erste Wache schaute jetzt noch grimmiger und richtete seine Speerspitze direkt auf Thenor. „Niemand darf diesen Ort ohne die Erlaubnis von Tainur betreten. Wer es dennoch wagen sollte, wird ohne Weiteres von uns gefangen genommen oder getötet.“ Thenor nickte der Wache zu und setzte ein freundliches Lächeln auf. Das fängt ja wunderbar an, dachte Thenor, der neue Anführer scheint nicht nur engstirnig zu sein, sondern auch noch paranoid. Er sagte allerdings: „Ich werde mich hüten, irgendetwas in der Richtung zu unternehmen. Könnte aber jemand von euch ihm Bescheid sagen, dass ich hier bin, um mit ihm über die derzeitige Bedrohung zu sprechen, welche ihn genauso betrifft.“ „Wir können Tainur informieren“, sagte die zweite Wache, „allerdings wird er vermutlich trotzdem keine Besucher empfangen. Egal welches Anliegen es ist. Selbst uns geht er derzeit aus dem Weg und lässt höchstens zwei oder drei seiner näheren Vertrauten zu sich.“ Thenor nickte erneut und schob nun langsam die Speerspitze zur Seite, die noch immer auf seine Kehle gerichtet war. Seine Stimme klang ruhiger und ernster. „Versucht es dennoch. Auch wenn es euch noch nicht klar ist, aber wenn ich dieses Gespräch nicht führen kann, wird es diese Festung und euch bald nicht mehr geben. Es ist äußerst wichtig, dass euer Anführer mit mir redet.“ Unsicher senkte nun die erste Wache den Speer und nickte den anderen zu. „Ich werde Tainur informieren und ihm Eure Worte ausrichten. Ich kann Euch jedoch nichts garantieren und muss Euch zudem bitten, ein Gast meiner Freunde zu bleiben, bis ich wieder zurückkomme.“ „Vielen Dank, eventuell rettet euch diese Entscheidung sogar das Leben“, antwortete Thenor.


  Azira ging in der Kammer, die ihr vorzeitiges Quartier in Yara war, unruhig auf und ab. Es waren nun schon Tage verstrichen und noch immer war es zu keinem persönlichen Treffen mit dem Anführern der Dämonen gekommen, obwohl die Boten stets beteuerten, dass ihr Anführer ein Treffen wollte, aber er zuerst diverse Sicherheitsvorkehrungen treffen müsse. Langsam bezweifelte sie jedoch, dass dies der einzige Grund war, denn Yara war trotz der drohenden Fäulnis, die das Land um sie herum ergriff, wohl einer der sichersten Orte. Täglich wurden scheinbar irgendwelche Vorwände erfunden, um das Treffen hinauszuzögern. Es schien fast so, als sei Sephar dieses Treffen unangenehm. Sie fragte sich allerdings, was der Grund dafür sein könnte. Es klopfte an ihrer Tür. Hoffnungsvoll öffnete sie und sah Hales, ein Kurier der Dämonen, er war es, der meistens die Absagen für das geplante Treffen überbrachte. Er lächelte freundlich. „Keine Sorge, Lady Azira“, sagte er. „Sephar möchte nur noch einmal das Treffen bestätigen. Er wird Euch wie besprochen heute Abend in der großen Versammlungshalle in Yara treffen.“ Azira war erleichtert. Endlich würde all die Warterei und Unwissenheit ein Ende haben, zudem hatte sie schon befürchtet, dass sie nach der Rückkehr der anderen mit leeren Händen dastehen würde. Vor allem, da sie aus ihrer Sicht die leichteste Aufgabe erhalten hatte. „Lady Azira? Ist dies in Ordnung für Euch?“, fragte Hales und lehnte den Kopf besorgt zur Seite. Er riss Azira aus ihren Gedanken. Sie nickte hastig als sie antwortete. „Keine Sorge, es ist alles in Ordnung, sagt Sephar bitte, dass ich ebenfalls wie geplant bei dem Treffen erscheinen werde und ich mich schon darauf freue, ihn kennenzulernen.“ Hales nickte knapp. „Oh und Verzeihung wegen all der Warterei, Sephar wollte Euch schon viel früher treffen, aber er hatte aus verschiedenen Gründen sehr mit sich gerungen, vermutlich ist es für unsereins einfach zu ungewöhnlich, mit den anderen normalen Völkern zu verhandeln. Angeblich sterben alte Gewohnheiten nur sehr schwer.“ Die letzten Worte von Hales hatten einen entschuldigen Unterton und waren mit einem freundlichen Lächeln unterlegt. „Umso dankbarer bin ich, dass es dieses Treffen geben wird, ich hoffe allerdings, dass es nicht bereits zu spät stattfinden wird.“ Ihr Blick schweifte aus dem Fenster ihrer Kammer. Fast kam es ihr so vor, als ob die Bäume außerhalb von Yara Farbe verloren hatten und der kränkliche Schleier, der sich über alles legte, wieder etwas mehr Kraft aus den Bäumen gezogen hatte. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Yara selbst davon betroffen war. Es kam ihr wie ein stetiges Ringen zweier Mächte vor, welches der Baum jedoch am Ende verlieren würde. Sie hoffte, dass sie sich irrte. Hales verbeugte sich. „Ich werde Sephar Bescheid sagen und wünsche Euch viel Erfolg bei den Verhandlungen, denn ich werde leider nicht da sein.“ Nach diesen Worten verabschiedete sich Hales von Azira und ließ sie mit ihren Gedanken allein zurück.


  Hätte Than den Drachen, der sie zu Garos Hort gebracht hätte, als groß bezeichnet, würde ihm jetzt ein passendes Wort für Garos fehlen. Neben Garos wirkten die anderen Exemplare beinahe winzig. Sie waren allenfalls halb so groß wie der Anführer der Drachen. Garos Körper war mit goldenen Schuppen überzogen, welche farbenprächtig unter dem einfallenden Licht, welches durch die Decken des Horts drang, beinahe wie Edelsteine glänzten. Trotz seiner Größe wirkte jeder seiner Bewegungen beherrscht und elegant, stellte Than erstaunt fest. Hinzu kam noch sein Blick, Garos Augen waren von einem blauen Leuchten erfüllt, das alles zu durchdringen schien. Sein Blick ruhte einen Moment lang auf Than und seinen Begleitern, bis er sich dem Drachen zuwandte, der sie zu ihm gebracht hatte. „Lyskel, was suchen diese kurzlebigen Wesen bei mir?“, fragte Garos, wobei er in erster Linie erstaunt klang. Überrascht stellte Than fest, dass sich Garos’ machtvolle Kiefer in keinster Weise bewegt hatten und die Worte direkt in seinen Gedanken erklangen waren. Lyskel senkte neben Than nun sein Haupt und sah zu Garos auf. „Sie wollten Euch sprechen, Lord Garos, sie sagten, dass die Dythar wieder erschienen sind.“ Bei dem Wort Dythar richtete sich Garos auf und stieß ein unterdrücktes Knurren aus. „Diese Narren, sie hätten in ihrem Gefängnis bleiben sollen und uns allen damit einen Gefallen getan, schlimm genug, dass die östlichen Länder von angeblichen Göttern heimgesucht werden. Sonderbar, dass unsere Wächterstatuen nichts davon bemerkt haben. Nun, vermutlich gibt es einfach zu wenige.“ Garos schien die Anwesenden kaum noch zu beachten, als er seinen Gedanken nachging. Es war schließlich Than, der das Gespräch wieder aufnahm. „Ihr kennt also die Dythar und was hat es mit diesen Wächterstatuen auf sich?“ Garos lachte. „Natürlich kenne ich sie, ich habe ihren Untergang selbst mit angesehen. Im Gegensatz zu vielen Völkern hat unsereins etwas erreicht, wonach sie immer strebten, Unsterblichkeit. Und was die Wächter betrifft, es handelt sich um Drachenstatuen überall im Land verteilt, man kann sagen, dass sie unsere Augen sind. Auch wenn unser Interesse an ihnen in diesen Tagen eher gering ist, selbst eure selbsternannten Götter leben am Ende nicht lange genug, um sie beachten zu müssen.“ Die Gleichgültigkeit, die seinen letzten Gedanken beilag, erschreckte Than, dennoch begriff er, dass sie aus Garos Sicht der Wahrheit entsprachen. Vermutlich würde er selbst die Dythar nur als ein kurzes Ärgernis ansehen, welches – wie alles andere – an ihm vorübergehen würde. Than war sich jedoch sicher, dass dieser Gedanke ein gewaltiger Fehler war. Es war Mina, die Thans Gedanken laut aussprach: „Sie leben nicht lang genug?“, fragte sie und stieß ein wütendes Fauchen aus. „Was ist dies für ein Unsinn?“. Garos lachte grollend. „Genau dies meine ich, zu unbeherrscht trotz ihrer Bedeutungslosigkeit.“ Garos Blick war nun gänzlich auf Mina gerichtet und schien sie einen Moment lang regelrecht zu durchbohren. „Ein Hinweis von mir, kleine Karsi, mache das Beste aus deiner Situation. Genieße dein kurzes Leben, denn manche Zeitläufe lassen sich nicht aufhalten, sie erscheinen immer wieder. Egal wie sehr du dich jetzt aufregst.“ „Diesss sssind alssso die Drachen, die unssser Volk all die Jahre bessschützzzt hat? Ein Haufen Angsthasssen? Drachen, die ihr Alter alsss Ausssrede nehmen, den anderen nicht zzzu helfen?“, fragte Lazass und warf Garos einen beinahe angewiderten Blick zu. Lyskel drehte sich zu Lazass und entblößte seine Zähne. Ein heißer Luftstoß kam Lazass entgegen. „Wage es nie wieder, so über den mächtigen Garos oder unser Volk zu sprechen, du vergisst deine Position, Echsenmensch. Du würdest unsere Motive niemals verstehen.“ „Es reicht, Lyskel, sie verstehen es einfach nicht besser. Es hat keinen Sinn, es ihnen zu erklären, und ehrlich gesagt sehe ich auch keinen Grund dazu.“ Mina wollte erneut etwas erwidern, da legte Alron seine Hand auf ihre Schulter und zog sie vorsichtig zurück. „Dies ist im Moment nicht der richtige Zeitpunkt“, flüsterte er. „Du magst im Recht sein, allerdings sollten wir nicht vergessen, weshalb wir hierher gekommen sind und wozu die Drachen uns gegenüber in der Lage sind.“ Mina ließ ihre Schulten sinken und nickte, während Garos weitersprach. „Dennoch weiß ich diese Dreistigkeit ein wenig zu schätzen, so unbedeutend sie auch sein mag.“ Than und die anderen schauten erstaunt zu Garos auf. „Meinesgleichen werden euch mit eurem Problem nicht unterstützen. Wir mögen dies vor langer Zeit einmal getan haben, aber dies ist heute nicht mehr von Belang. Allerdings werde ich es Lyskel erlauben, auch zu den alten Dytharruinen im Westen zu bringen.“ „Die alten Ruinen im Westen?“, fragte Lyskel überrascht. „Aber wir waren selbst nie in der Lage, sie zu betreten.“ „Dytharruinen?“, fragte Than nicht weniger überrascht. „Was suchen Dytharruinen an einem Ort wie diesem?“ „Dies braucht Euch nicht zu interessieren, Than Doraun. Akzeptiert das Angebot, denn ein weiteres wird es von unserer Seite nicht geben.“ Es überraschte Than, dass Garos seinen Namen kannte und er zuckte bei dem Blick des Drachen zusammen. Er fasste sich jedoch schnell wieder. „In Ordnung, wir werden das Angebot annehmen.“ „Than, bist du dir da wirklich sicher?“, fragte Alron. „Wir sprechen hier von Ruinen der Dythar, und ich kann aus eigener Erfahrung sagen, dass diese Orte gefährlich sind.“ „Und du hast überlebt, um dies sagen zu können, also werden wir es auch schaffen. Wir können zu den anderen nicht mit leeren Händen zurückkehren.“ Alron nickte. „Du hast recht, wir werden das Angebot annehmen.“ Lazass schien damit jedoch nicht zufrieden zu sein. „All die Jahre hat unssser Volk den Zzzugang zzzu eurem Reich geschüzzzt und ssso dankt ihr esss unsss? All die Jahrhunderte – und ihr rührt dafür nicht einmal einen Finger? Ihr ssseid nicht bessser alsss die falschen Götter“, zischte Than zornig. Garos entwich ein amüsiertes Knurren. „Lyskel, bring unsere Gäste zu den Ruinen, und was die Echsenmenschen betrifft, so habt ihr recht, wir werden eure Dienste zum Schutz nicht mehr benötigen. Solche Diener sind für uns nicht mehr von Bedeutung. Euer Volk ist frei, zu tun, was immer es von jetzt an möchte.“ Noch ehe Lazass antworten konnte, spreizte Garos seine Schwingen und verließ wie ein goldener Pfeil den Hort durch eine der Öffnungen in der Decke.


  Thenor sah sich in seinem „Gästezimmer“, wie er es bevorzugte benannte, um. Allerdings ähnelte es mehr einer Gefängniszelle, egal welchen wohlklingenden Namen er dem Ort gab. Die einzige Einrichtungsgegenstände waren ein steinernes Bett und ein Steintisch. Die Wachen hatten ihn gebeten, hier zu warten, bis Tainur seine Entscheidung getroffen hat. Zudem betonten sie, dass er jederzeit frei sei, die Festung zu verlassen. Was jedoch weiterhin nichts daran änderte, dass der ganze Raum für Thenor wie eine verdammte Zelle wirkte. Gelangweilt ließ er sich auf das Steinbett fallen und spreizte einen Moment lang seine Schwingen. In diesem Augenblick erklang ein Klopfen an der schweren Holztür seines Zimmers. Kurz darauf betrat eine der Wachen den Raum, es war derjenige, der sein Anliegen Tainur vorgetragen hatte. „Lord Tainur ist nun bereit, Euch zu empfangen. Ich habe den Auftrag, Euch direkt und unmittelbar zu ihm zu bringen.“ Thenor nickte der Wache zu und versuchte, ein heiteres Lächeln aufzusetzen. „Nun, dann ist es mir eine Ehre, dieses freundliche Angebot anzunehmen.“ Die Wache begleitete Thenor durch mehrere Gänge der Festung. Hielt Thenor die Festung bei seiner Ankunft bereits für groß, so schien sie jetzt riesig zu sein. Es beschlich ihn das Gefühl, dass eine oder andere Mal an der gleichen Stele vorbeizukommen, was ihn bei dem bisherigen Verhalten seines Gastgebers nicht verwundert hätte. Zumindest nicht mehr nach den Informationen, die er aus dem Dienstboten herauslocken konnte, die ihn das Essen gebracht hatten. Sie hatten berichtet, dass Tainur nach der Schlacht um den Schattenkristall nicht mehr der Selbe sei. Er entkam nur durch Glück mit einigen seiner Gefolgsleute Tarilias Anschlag und eine Narbe durchzog nun seine Wange als stetige Erinnerung. Trotz der mächtigen Heilfähigkeiten der Lichtwesen weigerte Tainur, diese entfernen zu lassen. Die Diener vermuteten, dass er sie als ständige Mahnung behielt. Nach seiner Rückkehr, so erfuhr Thenor, hatte Tainur die Führung der verbliebenen Lichtwesen übernommen. Anstatt jedoch wieder in den Kampf zu ziehen, hatte er die Festung verstärken lassen und sich in ihrem tiefsten Inneren zurückgezogen. Thenor konnte ihm dieses Verhalten nicht übel nehmen, aber zum derzeitigen Zeitpunkt war es nur dumm und störend. Denn keine noch so hohe Mauer würde die Dythar aufhalten können. Thenor öffnete die Tür zu dem Thronsaal, während der Diener draußen wartete. Es war, als sei der etwa 40 Meter lange Raum mit einer vollständigen Eisschicht überzogen, und abgesehen von dem Thron selbst und einer Ablage in Tainurs Nähe erzeugten nur die kristallenen Stützsäulen eine Abwechslung – wobei selbst diese aus Eis geschliffen zu sein schienen. Dann bemerkte er auch die recht beeindruckende Schwertklinge, die griffbereit neben Tainur ruhte. Thenor näherte sich langsam dem Thron und räusperte sich. Erst jetzt rührte sich Tainur. „Ah, der aufdringliche Besucher. Ich frage mich, ob es sich dabei um einen Freund handelt oder um ein weiteres Messer, das meine Kehle durchstoßen möchte“, sagte Tainur. Thenor brannte eine zynische Bemerkung auf der Zunge, er hielt sich jedoch zurück und antwortete stattdessen: „Ich bin weder das Eine noch das Andere. Ich bin hier, um eine Warnung und eine Bitte vorzubringen.“ „Eine Warnung? Wollt Ihr mir etwa drohen?!“ Tainurs Gesicht verzog sich zu einer Fratze. „Ich habe nichts dergleichen vor. Vielmehr erbitte ich Eure Hilfe, wir benötigen die verbliebenen Lichtwesen, um die Dythar aufzuhalten“, antwortete Thenor ruhig. Tainur nickte. „Ich verstehe das Anliegen. Die Schwachen suchen immer Schutz bei den Starken. Doch damit ist jetzt Schluss, unser Volk wird keine dieser schwächlichen anderen Völker unterstützen. Sollen die Dythar doch euresgleichen zerstören. Sofern es diese überhaupt gibt und sie nicht eine Erfindung von Tarilia sind. Vielleicht sogar nur ein Trick, um mich hervorzulocken.“ Tainur musterte Thenor misstrauisch. „Dies ist demnach wohl Eure endgültige Antwort?“, vermutete Thenor. „Dies ist es und Ihr könnt diese genau so überbringen, nachdem man Euren Körper nach der öffentlichen Hinrichtung mit einer Nachricht zurücksenden wird“, sagte Tainur und gab ein knappes Handzeichen. Wie aus dem Nichts erschienen mehrere Wachen neben die Säulen. Thenor ärgerte sich, er hätte die Magie gleich zu Beginn im Raum bemerken sollen, aber er ging davon aus, dass sie von Tainur stammte – ein Irrtum, der ihn nun mehrere Schwerter einbrachte, die auf ihn gerichtet waren. Tainur war eindeutig verrückt geworden, jedoch war er alles andere als dumm.


  Als Azira den Versammlungsraum betrat, dauerte es einen Moment, bis sich ihre Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten. Erst danach bemerkte sie eine weitere Person im Raum. Sephar blickte in ihre Richtung und verbeugte sich. „Ich grüße dich, Azira. Mein Name ist Sephar, einige nennen mich auch den Seelensammler, ein aus meiner Sicht leider recht passender Name.“ Azira konnte seine Gestalt nun deutlicher wahrnehmen. Der schreckliche Dämon der Schlachten, der die Seelen der Gefallenen für sich und die Dämonen beanspruchte, wirkte aus der Nähe in keinster Weise so furchteinflößend wie Nasrul. Sah man von seinen Schwingen ab, wirkte er wie ein gewöhnlicher Mensch – ein älterer Mann, der durch seine gelebten Jahre gezeichnet war. Sein Haar, zwar zum größten Teil noch schwarz, wies bereits einige graue Strähnen auf. Seine Augen schimmerten silbergrau und der Ausdruck darin ließ auf einen scharfen Verstand schließen. Bedachtsam erwiderte Azira seine Verbeugung und stützte sich dabei auf ihrem Stab ab. „Es ist mir eine Ehre, Euch persönlich zu treffen, Sephar. Zudem freut es mich, dass Ihr uns gegen die Dythar helfen wollt.“ Sephar reagierte mit einem knappen Nicken. „Nur ein Narr würde diese offensichtliche Bedrohung ignorieren oder sich ihr allein stellen. Aber deshalb wollte ich kein persönliches Treffen mit Euch haben.“ Azira schaute überrascht. „Sorge dich nicht wegen den Dythar, ich werde in diesem Fall alles Erforderliche in die Wege leiten. Ich wollte dich treffen, um zu sehen, was aus meiner Tochter geworden ist.“ „Eure Tochter?“, fragte Azira verunsichert und wunderte sich, ob sich Sephar sich einen Scherz mit ihr erlaubte. „Ja, meine Tochter“, fuhr Sephar fort. „Ich habe dieses Treffen hinausgezögert, um mir Gewissheit zu verschaffen. Ich ließ dich beobachten und Information beschaffen.“ Azira schaute verärgert. „Ihr meint eher, dass Ihr mich ausspioniert habt.“ „Ja, und ich bitte um Verzeihung, aber ich wollte sehen, ob meine Vermutung stimmt.“ „Dass ich Eure Tochter bin?“, fragte Azira argwöhnisch. Sephars wacher Blick wirkte nun sanfter. „Da wäre zum Beispiel deine Magie, niemand aus dem Volk der Menschen und Echsenmenschen ist in der Lage Zauber wie du zu nutzen. Dies war aber nicht mein einziges Indiz. Der wichtigste Hinweis war dein Stab, vor allem, da ich ihn nun aus der Nähe sehe, habe ich keine Zweifel mehr.“ Azira war skeptisch. „Mein Stab. Was genau hat mein Stab damit zu tun?“, fragte sie. „Bei den eingravierten Zeichen handelt es sich um alte Dämonenrunen, genauer gesagt ihre ursprüngliche Form, welche mein Volk vor unserer jetzigen Sprache genutzt hat. Es gibt nur noch zwei Stäbe dieser Art und einer davon ist in meinem Besitz. Den anderen hatte ich damals meiner Tochter geben. Und je länger ich dich ansehe, umso mehr Ähnlichkeit erkenne ich zu deiner Mutter.“ „Meine Mutter? Ist sie hier?“, fragte Azira aufgewühlt. Sephar schüttelte den Kopf. „Leider starb sie nur wenige Monate nach deiner Geburt durch einen Angriff der Anhänger der Lichtwesen in ihrem Heimatdorf. Ich erinnere mich, dass ich sie an jenem Tag noch besuchen wollte.“ Sephar wirkte, als ob seine Gedanken an einem fernen Ort verweilten. „Alles, was ich fand, warst du. Offensichtlich hatte sie es geschafft, dich vor den Angreifern rechtzeitig zu verstecken. Leider war es bereits zu spät, sie selbst mit meiner Fähigkeit, Seelen einzufangen, zu retten. Vermutlich sollte es einem Dämon wie mir einfach nicht vergönnt sein, für einen Menschen Liebe zu empfinden. Alleine dein Anblick damals war der Gegenbeweis für mich. Allerdings erkannte ich die Gefahr, die für dich bestand. Deshalb brachte ich dich an einen Ort, der nur wenigen bekannt war und außerhalb der Machtspiele der anderen Völker lag. Dies war vor allem notwendig, da Alrons Macht zu diesem Zeitpunkt fast an ihrem Höhepunkt angelangt war.“ „Also habt Ihr mich nahe dem Echsenorf ausgesetzt“, schlussfolgerte Azira. „Genaugenommen habe ich dich ihrem Anführer übergeben, welcher für einen Gefallen in meiner Schuld stand. Ich übergab dich zusammen mit dem Stab und genauen Anweisungen, wie man dich in der Magie unterrichten sollte. Bis vor einem kurzen Augenblick wollte ich es noch immer nicht glauben, dich ausgerechnet an diesem Ort und zu dieser Zeit zu treffen.“ „Du verdammter dummer Narr! Wo warst du all die Jahre? Warum ausgerechnet jetzt?“ Azira rannte auf Sephar zu und hämmerte kraftlos auf seinen Brustkorb ein. Tränen rollten ihre Wangen hinab, wobei sie selbst nicht wusste, ob es Tränen der Trauer oder Freude waren. Sephar legt sanft seine Arme um sie. „Vermutlich bin ich wirklich ein Narr und werde nichts von dem, was ich getan habe, je wieder gut machen können. Dennoch verspreche ich, dass ich dich nie mehr im Stich lassen werde.“


  Mirane hatte es geschafft, ihr war es gelungen, Thans Spur wieder aufzunehmen. Selbst die mystische Barriere der Echsenwesen war nicht in der Lage gewesen, sie aufzuhalten. Sie vermutete, dass es am Erscheinen der Dythar lag, dass sie die Barriere so problemlos durchqueren konnte. Der Grund war ihr aber eigentlich egal, für sie war es nur wichtig, dass sie jetzt Than finden und töten konnte. Than Doraun, dieser nutzlose Mensch, der für Nasruls Tod verantwortlich war. Hätte er seine Aufgabe erfüllt, wäre Nasrul noch am Leben, davon war Mirane überzeugt. Es musste einfach seine Schuld gewesen sein. Seit sie in der chaotischen Schlacht Nasrul aus den Augen verloren hatte und schließlich von seinem Tod erfuhr, suchte sie nach Than. Mirane erreichte einen Felsvorsprung. Thans Präsenz und die seiner Waffe waren für sie jetzt schon beinahe greifbar. Sie lächelte boshaft. Ja, schon bald würde sie Nasrul gerächt haben. Sie begann, die Eindrücke der Umgebung in sich aufzunehmen, und suchte nach weiteren Hinweisen. Sie benötigte nur wenige Momente, bis sie Thans Fußspuren und die seiner Begleiter gefunden hatte. Die Spuren endeten jedoch plötzlich an einer steilen Klippe. Anscheinend war die Beute, der sie so nahe gewesen war, verschwunden. Das konnte doch nicht möglich sein. Ihre Gedanken waren in Aufruhr, bis sie weitere Fußspuren bemerkte. Es handelte sich um Drachenfährten. Keine Sorge, Than Doraun, auch die Drachen werden dich nicht vor mir beschützen können, dachte sie. Mirane änderte ihre Gestalt. Lederne Schwingen wuchsen aus ihrem, mit denen sie sich schließlich in den Himmel erhob.


  Es war Mina, die den verborgenen Eingang in der Nähe entdeckte, wo sie Lyskel abgesetzt hatte. Der Drache hatte ihnen zuvor klar gemacht, dass er in zwei Tagen zurückkehren würde, um sie wieder in die Gebiete der Echsenmenschen zu bringen. Wenn sie zum vereinbarten Zeitpunkt nicht da seien, würde er ohne sie wegfliegen. Alles andere hätte Mina auch verwundert, da Lyskel stets betont hatte, dass er sie nur wegen des Befehls seines Herrschers hergebracht hatte. Inzwischen war eine Stunde vergangen, seit der Drache sie verlassen hatte. „Than!“, rief sie. „Ich habe den Eingang gefunden!“ Mit leichter Missbilligung stellte Mina aber fest, dass es Alron war, der sie zuerst erreicht hatte und ihr anerkennend zunickte. Alrons Hand wanderte nachdenklich über die eingravierten Runen, die sich am halb verborgenen Eingangstor befanden. „Dies ist eindeutig, was wir suchen“, sagte Alron schließlich. Mira knurrte daraufhin leise. „Das sagte ich doch bereits“, meinte sie eingeschnappt. „Ist das der Eingang, Mina?“, fragte Than, der inzwischen mit Lazass dazu gekommen war. Mina nickte und umarmte Than heftig, wobei sie ihn beinahe zu Boden geworfen hätte. „Ja, und ich habe ihn für dich gefunden.“ Than musste lachen. „Es ist ja gut, ich glaube es dir ja, aber bitte drücke nicht zu fest zu, ich bekomme ja kaum Luft zum Atmen.“ Mina ließ ihn los und schaute verlegen auf den Boden. „Verzeihung, ich konnte mich einfach nicht zurückhalten.“ „Passs lieber auf dich auf, Than, sssonssst wirssst du vielleicht bald mehr von diesssen freundlichen Umarmungen bekommen, alsss dir lieb issst“, kommentierte Lazass mit einem amüsierten Grinsen die Ereignisse. „Was meinst du damit?“, fragte Than überrascht, während Mina Lazass einen bösen Blick zuwarf. „Och, nichtsss Besssonderesss. Zzzudem sssollten wir unsss endlich die Ruinen ansssehen, da wir wirklich nicht ssso viel Zzzeit haben.“ Nur einen Moment später hörte man Lazass laut fluchen, allem Anschein nach hatte er sich in der Dunkelheit an etwas gestoßen. Alron hingegen untersuchte weiterhin die Runen an der Tür und berührte schließlich drei von ihnen. Aus dem Inneren des Ganges drang plötzlich ein sanftes Leuchten nach außen. Alron betrat zusammen mit den anderen die Höhle und half Lazass, sich wieder aufzurichten. „Und aus diesem Grund ist es besser, nicht immer ins Ungewisse zu rennen“, sagte er amüsiert. Sie betrachteten sie die Lichtquellen, die den Gang erhellten. Es waren Fackeln, die sich an den Seiten der Wände befanden und in einem schwachen Blau schimmerten. Merkwürdig jedoch war, dass sie keinerlei Halterung besaßen und frei in der Luft schwebten. Der Gang selbst verlief beinahe endlos, leicht abwärts gehend, vor ihnen entlang. „Diesss issst alssso eine Ruine der Dythar?“, fragte Lazass, als er sich seinen noch immer schmerzenden Kopf rieb, den er sich an einem der niedrigen Balken nahe des Eingangs gestoßen hatte. „Es deutet vieles darauf hin“, antwortete Alron. „Die Bauweise ist zwar anders, als von dem Ort, an dem ich einst den Schattenkristall gefunden habe, aber die Runen, die am Eingang waren, sind eindeutig die, die ich schon damals gesehen habe. Eventuell ein Grund mehr, ab jetzt vorsichtig zu sein.“ „Weshalb denn?“, fragte Than überrascht. „Diese Ruine hat bestimmt seit vielen Jahren niemand mehr betreten.“ „Das dachte ich bei meiner Suche nach dem Schattenkristall auch und traf auf Thenor.“ „Es könnte hier also einen ähnlichen Wächter oder einen Schutz geben, um Eindringlinge aufzuhalten?“ „Ich hoffe es nicht, aber wir können es nicht ausschließen.“


  Nach etwa einer Stunde gabelte sich der Weg nach links und rechts. „Alron, fällt dir vielleicht etwas auf, was uns weiterhelfen könnte?“, fragte Ziana und tastete die Wände ab. Alron seufzte. „Leider nein.“ In diesem Moment war in weiter Ferne aus dem linken Gang ein Aufheulen zu hören. Minas Fellhaare sträubten sich und alle anderen zuckten zusammen. „Woher kam dasss?“, fragte Lazass. „Ich vermute aus der Richtung“, antwortete Ziana und deutete auf den linken Gang. „Dann sollten wir unser Glück vorerst lieber mit dem rechten Gang versuchen“, sagte Than. Sie folgten dem rechten Weg und orientierten sich dabei stets nach Osten. Zur Beruhigung aller schien sich die fremde Präsenz nicht zu nähern. Dennoch hatte Than das Gefühl, dass die Präsenz nicht gänzlich verschwand. Er fragte sich, ob dieses unbekannte Wesen vielleicht auf etwas Bestimmtes wartete. Die Zeit schien immer schneller zu zerrinnen. Die Frist des Drachen erschien mit jeder verstreichenden Minute kürzer und die Gänge nahmen noch immer kein Ende. „Ich hoffe, dass wir bald etwas finden, denn ansonsten wird uns keine Zeit mehr bleiben, Lyskel rechtzeitig zu treffen“, sagte Than schließlich besorgt. „Ich befürchte, dass wir eventuell bald andere Sorgen als den Drachen und unseren merkwürdigen Verfolger haben könnten“, entgegnete Alron. „Weshalb?“, fragte Mina und umklammerte dabei Thans Arm. „Unsere Vorräte“, entgegnete Ziana und deutete dabei auf einen ihrer Beutel. „Wenn wir nicht rechtzeitig herauskommen, befänden wir uns in einer recht verlassenen Ebene, in der es schwer werden könnte, Nahrung und Wasser zu finden. Im schlimmsten Fall werden wir uns hier verirren, wenn wir weiter vordringen. Ich schätze, selbst die gute Nase einer Karsi wäre dann keine Hilfe mehr.“ Ein erneutes Aufheulen der unbekannten Kreatur unterbrach die Überlegungen. Zuerst klang es zornig, dann beinahe verängstigt und erstarb schließlich abrupt. „Etwas stimmt hier nicht. Es klang, als wurde unser merkwürdiger Verfolge mitten in seinem Schrei unterbrochen“, sagte Ziana und zog ihre beiden Klingen, welche Sie von Sephar als Ersatz für ihre alten Waffen erhalten hatte. Deren Leuchten vermischte sich mit dem Licht des Ganges und und erzeugte sonderbares Farbenspiel. Lazass war fast im gleichen Augenblick kampfbereit und hielt seine Axt in der Hand. Mina sah sich um und stieß ein bedrohendes Fauchen aus und auch Thans Hände ruhten auf seinen Schwertern. Nur Alron blieb ruhig und schaute nachdenklich. „Ich denkek uns droht vorerst keine Gefahr, weshalb wir nicht zu voreilig handeln sollten.“ Ziana senkte ihre Schwerter und grinste. „Besonnen, wie ich dich in Erinnerung hatte.“ „Wartet, da ist etwas“, merkte Mina an. „Der Gang, die Art wie er aufgebaut ist, hat sich verändert und scheint nun in einen größeren Raum zu führen.“ „Dasss bildessst du dir sssicher nur … Sssie hat recht.“ Erstaunt schaute Lazass den Gang vor ihnen entlang. Er erstreckte sich nicht mehr endlos vor ihnen, sondern endete in einem Raum, in dem das Licht weitaus stärker schien.


  Die beunruhigenden Vorahnungen waren vergessen, als sie den Raum betraten, der wie aus dem Nichts erscheinen war. Im Gegensatz zu dem blauen Licht, welches die Gänge erhellt hatte, war es, als ob der Raum von Tageslicht durchflutet war, weshalb es einen Moment dauerte, bis sich die Augen aller daran gewöhnt hatten. Im Raum standen vier riesige Stützsäulen, die ihn stabilisierten, und eine fünfte im Zentrum, wo sich ein sonderbar anmutender Torbogen erhob, der wie das Eingangstor zu den Ruinen mit Runen überzogen war. Die Wände und der Boden selbst wiesen keinerlei Fugen auf und waren mit unbekanntem weißen Gestein beschaffen. „Wenn es wirklich etwas gibt, was uns helfen kann, werden wir es wohl hier finden“, sagte Than. Er schaute nachdenklich zu dem Tor im Zentrum und wunderte sich, wie er an solch einem Ort enden konnte. Vor einiger Zeit hatte er nichts von der Welt wahrgenommen, war sich ihrer nicht bewusst und kümmerte sich nicht einmal um sie. Jetzt war alles anders. Er würde nicht aufhören zu kämpfen, um die Vielseitigkeit von Lianur zu bewahren, und vielleicht befand sich an diesem Ort wirklich der Schlüssel, alle zu retten. Alron näherte sich dem Torbogen als Erster und machte sich aufgeregt daran, die Runen zu entziffern. Es verging eine schweigende Ewigkeit, bis er sich mit einem Lächeln umdrehte. „Dieser Ort wird Tor zum Wisssen genannt und ist direkt mit der Stadt der Dythar verbunden. Und was noch besser ist, er scheint vollkommen intakt zu sein.“ Than wollte etwas erwidern, als plötzlich eine Woge der Magie neben Alron explodierte. Erstaunte drehte er sich um und erblickte Mirane.


  Mirane hätte beinahe die Spur von Than verloren, als er immer tiefer zum Zentrum der Macht der Drachen vorgedrungen war, wo er für sie außer Reichweite war. Doch zu ihrem Glück hielt er sich nicht lange in diesen Gebieten auf und reiste mit rasantem Temo weiter. Sie vermutete, dass ihm einer der Drachen half, da er sich unmöglich alleine so schnell bewegen konnte. Sie schaffte es dennoch, ihm ohne Probleme im sicheren Abstand zu folgen – stets auf eine günstige Gelegenheit wartend, und tatsächlich sollte sie sich bald ergeben. Durch reines Glück entdeckte sie den Eingang in die Ruinen und witterte wieder Thans Spur. Mirane wanderte durch die Gänge, die ihr mehr und mehr wie ein Labyrinth vorkamen, zudem spürte sie etwas an dem Ort – etwas, was wie sie auf der Jagd war. Mirane benötigte jedoch keinen weiteren Nebenbuhler um ihre Beute. Sie streckte ihre Sinne aus und sog de Gerüchte der Umgebung in sich auf. Zur ihrer Überraschung befand sich das Wesen direkt in ihrer Nähe. Wenn sie sich nicht irrte, stand es praktisch hinter ihr. Sie drehte sich herum und schlug mit ihren Klauen blitzschnell zu, obwohl sie niemanden sehen konnte. Dennoch stießen ihre Klauen auf einen harten Widerstand. Im gleichen Moment waren schwache und scharfe Konturen zu erkennen. Ein Stahllaurer, dachte Mirane, aber dies war unmöglich, denn angeblich gab es seit Jahrhunderten keine dieser sonderbaren Wesen mehr. Andererseits waren sie bekannt dafür, dass sie alte Ruhestätten bewachten, und dieser Ort erfüllte durchaus die Voraussetzung. Über die genauen Gründe seines Erscheinens würde sie sich jedoch später Gedanken machen müssen. Stahllaurer standen in dem Ruf, sogar Dämonen ihres Ranges gefährlich werden zu können. Blitzartig sprang sie zurück, als eine der stählernen Klauen nach ihr schlug, und sich das Wesen mit einem wütenden Aufschrei zu erkennen gab. Ein zweiter Angriff folgte, allerdings unkoordiniert. Miranes Blick fiel auf ein rotes Juwel, welches sich im Zentrum des Brustkorbs der Bestie befand. Der perfekt geschliffene Edelstein wies feine Risse auf. Ihr Angriff schien effektiv gewesen zu sein. Die Quelle seiner Kraft bröckelte. Mit einer unglaublichen Eleganz wich sie den nächsten zwei Angriffen das Stahllaurers aus und sprang direkt auf sein Juwel zu. Ihre klauenbesetzten Finger gruben sich in das Juwel der Kreatur und sie ließ ihrer Magie freien Lauf. Lichtstrahlen brachen aus dem Juwel und schließlich fiel der Stahllaurer in einem Aufschrei der Verzweiflung in sich zusammen. Mirane lachte, scheinbar waren einige Legenden manchmal doch mehr als enttäuschend. Im gleichen Moment spürte sie, dass sich etwas in ihrer Umgebung veränderte. Es war beinahe subtil, als ob sich die Wirklichkeit ein klein wenig verschoben hatte. Than, der sich zuvor in weiter Ferne zu befinden schien, war nun ganz in ihrer Nähe. Sie vermutete, dass das Sterben des Stahllaurers die eine oder andere Falle an diesem Ort nachgeben ließ. Vermutlich hatten sie ihre Kraft aus dem Stahllaurer bezogen oder waren vielleicht sogar von diesem Wesen aufgestellt worden. Noch mehr Fragen, die warten mussten. Sie rannte den Gang weiter entlang und erkannte in der Ferne einen weiteren Eingang, der in einen stärker beleuchteten Raum führte. Mehrere Silhouetten standen hinter dem Eingang. Ohne Zweifel musste einer dieser Gestalten Than sein. Ohne zu zögern sammelte Mirane erneut ihre Kräfte in ihren Klauen und ließ blindwütig einer magischen Entladung freien Lauf. Ohne den Ausgang des Angriffs abzuwarten, rannte sie zu dem Eingang und bereitete sich auf einen weiteren Angriff vor. Gleichzeitig hoffte sie, dass Than lange genug leben würde, um zu erkennen, dass sie sein Tod war. Dies war das Geringste, was sie Nasrul schuldig war. Sie wollte Than leiden sehen. Sie wollte ihn genauso leiden sehen, wie sie in ihrem Inneren durch ihren Verlust zerrissen war.


  Than sprang zur Seite und entging so einem weiteren Angriff von Mirane. Ziana schaffte es unterdessen gerade noch rechtzeitig, ihre Klingen schützend vor sich zu halten, um einen Großteil des Angriffes abzuwehren. Lazass hatte jedoch etwas weniger Glück und verlor das Gleichgewicht. „Than Doraun, heute wirst du für deine Taten sterben!“, schrie Mirane ihm entgegen. „Wovon redest du?“ „Wovon ich rede?“ Mirane lachte verbittert. „Ich rede von Nasruls Tod, er ist wegen dir gestorben.“ „Ich habe nichts mit Nasruls Tod zu tun.“ „Ha! Alles Lügen, hättest du sein Angebot damals angenommen, würde er jetzt noch leben. Oh und falls du hoffst, dass dir deine Freunde helfen können, muss ich dich enttäuschen. Die Seelenkriegerin ist aufgrund ihrer Natur nicht in der Lage, mich anzugreifen. Der Echsenmensch und die Karsi können niemals meine magischen Barrieren durchdringen und Alron ist ohne den Schattenkristall wie du nur ein erbärmlicher Mensch.“ Als ob sie ihre Worte untermauern wollte, ließ sie eine weitere magische Entladung frei, die alle zurückweichen ließ. Than hielt sein Schwert schützend vor sich, worauf Mirane nur noch zufriedener schaute und ihre Augen noch unheilvoller glühten. „Verteidige dich ruhig mit der Waffe, die Nasrul mit meiner Hilfe geschmiedet hat. Versuche es ruhig. Du wirst leider feststellen, dass dir diese Waffe nichts bringen wird.“ In diesem Moment sprang Mina auf Mirane zu, um sie niederzuwerfen. Mirane holte jedoch nur beinahe beiläufig aus und schleuderte sie achtlos zu Boden. Von einer inneren Wut erfüllt, stürmte Than auf Mirane zu – mit dem Schwert auf sie gerichtet. Umso erstaunter war er, als Mirane die Klinge mit ihren Klauen festhielt und es ihm mit einer kraftvollen Bewegung aus der Hand schleuderte. Scheppernd fiel es zu Boden. „Wie erbärmlich schwach ihr sterblichen Völker doch seid.“ Ziana wollte Than zur Hilfe eilen, doch wie es Mirane schon andeutete, war sie tatsächlich unfähig, sich zu bewegen. „Oh, sind dem armen Menschen die nützlichen Beschützer ausgegangen? Ist er jetzt einsam und hilflos?“, fragte Mirane spottend. Thans Hand wanderte zu Loteks Schwert. Mirane grinste. „Hat der schwache Mensch etwa noch ein Schwert? Vielleicht sollte ich jetzt Angst haben?“ Mirane schlug mit ihrer rechten Hand zu und bohrte ihre Klauen in Thans Schulterfleisch. Inzwischen war Alron auf den Beinen und eilte Than zu Hilfe. Erneut zögerte Mirane nicht und schleuderte Alron eine weitere magische Entladung entgegen, die ihn an den Boden fesselte. „Keine Sorge, ich habe dich nicht vergessen, Alron, du wirst auch sterben, nachdem ich meine Rache an diesem Jungen hier hatte.“ Bei diesen Worten entluden sich feine Lichtblitze an Miranes rechter Klauenhand und durchzuckten Thans ganzen Körper, woraufhin er schmerzerfüllt aufschrie. Miranes Grinsen wurde noch breiter und sie entlud ihre Kräfte wieder und wieder an Than. Dieser konnte seine Waffe nur noch halten, weil sich seine Hand um sie verkrampft hatte. Er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, als Mirane ihren Angriff genauso schnell einstellte, wie sie ihn begonnenen hatte. „Na los, Than, versuche, mich mit deinem Schwert anzugreifen, veruche es. Ich werde mich nicht wehren“, sagte Mirane und lachte. Noch immer benommen hob Than das Schwert und schlug nach Mirane, diese wich dem Schlag allerdings mit Leichtigkeit aus und verspottete Than noch mehr. „Der ausgewählte Krieger, nicht einmal in der Lage, jemanden zu bekämpfen, der völlig wehrlos ist.“ „Ich werde nicht … verlieren …“, brachte Than erschöpft hervor, während er darum rang, bei Bewusstsein zu bleiben. „Aber sicher doch, diesmal bleibe ich ehrlich stehen“, sagte Mirane und stützte Than mit ihrer rechten Klauenhand ab. „Jetzt musst du nur noch zuschlagen.“ Than ließ sich mit der Klinge nach vorne fallen und Miranes selbstgefälliges Grinsen erlosch, als das Schwert in ihren Körper drang. „Wie konnte das …?“, fragte sie schockiert und versuchte, nach Than zu greifen. Doch die Kraft wich aus ihrem Körper. „Es gab zwei Schwerter“, antwortete Than knapp. „Nasrul, von allen betrogen …“, entgegnete Mirane und taumelte nach hinten. Mit letzter Kraft zog sie die Klinge aus ihrem Körper und versuchte, die Wunde mit ihren Kräften zu heilen. Doch das magische Netz war zerrissen und eine Heilung unmöglich. Sie schnappte nach Luft, während ein einzelner Blutfaden an ihrer Lippe entlanglief, und lachte verbittert, wodurch sich ihre Wunden nur noch mehr öffneten. Dies kümmerte Mirane jedoch nicht mehr. „Es scheint so, als ob ich wirklich verloren habe …“ Dann lachte Mirane laut auf und blickte Than mit bösartigen Augen an. „Euch werde ich jedoch mit mir nehmen.“ Sie stützte sich schwach auf ihrem rechten Arm ab und streckte ihre linke Hand in die Luft, als greife sie nach etwas. Dann sank sie erneut in sich zusammen und schloss ihre Augen endgültig. Erschöpft ließ sich Than auf den Boden sinken und stützte sich auf seinem Schwert ab. Seine Freunde begannen sich nach und nach aufzurichten. Mina erreichte ihn als Erste und half ihm, sich aufzurichten. „Verflucht, wir müssen diesen Ort verlassen! Sofort!“, rief Ziana. „Was ist los?“, fragte Than noch immer benommen, während Alron und Lazass vor ihm bereits hastig den Raum verließen. „Diese Dämonin hat das ganze magische Gefüge in diesem Raum mit sich genommen, wir müssen hier raus, bevor er komplett in sich zusammenbricht und wer weiß was anrichtet“, antwortete Ziana und zog Than hastig mit sich. „Aber das Tor …“ „… wird uns nicht helfen, wenn wir tot sind“, beendete Ziana den Satz. So schnell wie möglich rannten alle nach draußen. Hatte der Weg zuvor Stunden beansprucht, konnte Ziana nun bereits nach wenigen Minuten den Ausgang sehen. Sie hatte jedoch nicht die Zeit, über diesen Umstand nachzudenken, selbst dann nicht, als sie beinahe über einen leblosen metallischen Körper gestolpert war. Erschöpft durchquerten allesamt schließlich den Ausgang und sanken auf den Boden. In diesem Augenblick kollabierte das magische Netz der Ruine endgültig. Sie mussten ihre Augen bedecken, um von dem Licht nicht geblendet zu werden. Als das grelle Leuchten verschwunden war, erkannte man nur noch verbrannte Erde und ein eingestürztes Erdloch an der Stelle, wo sich vermutlich einst das Zentrum der Ruine befunden hatte. Thenor betrachtete gelangweilt die Zellenwände und sah auf seine Handgelenke herab. An beiden befanden sich Ortafesseln. Diese Fesseln waren aus reinem Ortaseisen hergestellt und hatten die, wie Thenor fand, schlechte Eigenschaft, das Benutzen von Magie zu verhindern. Vermutlich war es Tainur sehr ernst damit, dass er hingerichtet werden sollte. Er fragte sich, was sich Tainur erhoffe, vielleicht wollte er damit seinesgleichen ruhigstellen, vielleicht war er aber auch nur einfach verrückt geworden. Vermutlich würde es Thenor bis zu seiner Exekution nie erfahren. Er hätte in Tainurs Halle seine ganze Magie einsetzen sollen. Bei der Überzahl an Gegnern wäre er vermutlich gestorben, aber Tainur hätte er wenigstens mit sich genommen. Lustlos betrachtete er die Mahlzeit, die man ihm zuvor gebracht hatte. Das Mahl war mehr als bescheiden, selbst für den Umstand, dass man ihn bald hinrichten wollte. Thenor zwang sich dennoch dazu, es zu essen, und machte sich erneut daran, seine Zelle nach Schwachstellen zu untersuchen. Vielleicht hatte er ein Detail übersehen. In diesem Moment erklang ein Knarren, als seine Zellentür nach innen aufschwang. Drei Wachen betraten den Raum. „Oh. Ist es so weit für meine Exekution?“, fragte Thenor bekümmert und versuchte erneut, sich von den Ortafesseln zu befreien. Doch man stülpte ihm etwas über und nahm Thenor die Sicht. Er versuchte, sich loszureißen, aber die Wachen hatten ihn zu fest in ihrem Griff. „Ich schätze, ich muss einsehen, wann ich verloren habe …“, sagte Thenor mit einem schwachen Seufzen und folgte den Wachen. Er hoffte, dass die anderen mehr Erfolg als er hatten.


  Than warf einen weiteren Holzscheit in das improvisierte Lagerfeuer. Dabei wanderte sein Blick erneut zu der eingestürzten Ruine, unter der nun Mirane und ihre vielleicht einzige Chance, die Dythar aufzuhalten, begraben lag. Mina saß neben ihm und hatte sich sanft angelehnt. Trotz der düsteren Lage musste Than verlegen lächeln, als sie verschlafen gähnte. Lazass hingegen wanderte unruhig umher, während sich Alron und Ziana für ein Gespräch unter vier Augen vom Lager entfernt hatten. „Than, wir werden doch nicht verlieren, oder?“, fragte Mina und schaute zu ihm auf. Than dachte nach, er wünschte, er würde eine deutliche Antwort dazu haben, und er befürchtete, dass diese ihm dennoch nicht gefallen würde. „Ich weiß es nicht, Mina,“ sagte er schließlich. „Ich werde aber nicht aufgeben. Andere Mächte können nicht einfach über uns bestimmen. Außerdem sind wir es all den anderen schuldig, nicht wahr?“ Die letzten Worte sagte Than weitaus zuversichtlicher und grinste Mina an. „Du hast recht, wir dürfen jetzt nicht aufgeben, und sei es nur für die Personen, die uns etwas bedeuten.“ „Stimmt, für alle, die wir getroffen haben, und unsere Freunde.“ „Ja, auch für sie.“ Mina verzog das Gesicht und grummelte. Ein amüsiertes Lachen erklang plötzlich hinter ihnen und Lazass hatte sofort seine Waffe griffbereit. „Was für eine rührende Ansprache“, sagte Lyskel hinter ihnen. „Kämpfen bis zum Ende gegen ein Volk, welches einst in dem Ruf stand, wahren Göttern am nächsten zu stehen.“ Der Drache hatte sich im Gegensatz zu seiner Größe katzengleich an das Lager geschlichen. „Wolltet ihr nicht erssst, nachdem zzzwei Tage vorbei sssind, zzzurückkehren, Lysskel?“, fragte Lazass und senkte seine Waffe. Lyskel nickte und streckte dabei seine Flügel. „Das stimmt, allerdings war ich auf der Jagd und als ich dieses neue Landschaftsmerkmal und das Lagerfeuer sah, vermutete ich, dass ihr eure Aufgabe auf die eine oder andere Weise erledigt habt. Ich wollte also mir und euch die Zeit des Wartens ersparen. Allerdings sehe ich eure anderen beiden Begleiter nicht in der Nähe. Ist alles in Ordnung mit ihnen?“, fragte Lyskel aus höflichem Interesse. „Ihnen geht es gut, doch leider war unser Unternehmen erfolglos. Wir haben zwar ein Portal gefunden, welches direkt mit der Stadt der Dythar verbunden war, aber eine Dämonin Namens Mirane zerstörte es mitsamt der Ruine“, erklärte Than. „Ich verstehe, dies ist tragisch. Dennoch haben wir Drachen unseren Teil der Hilfe eingehalten. Mehr solltet ihr von unserem Volk nicht erwarten. Denn wir mischen uns nie in die Belange anderer Völker ein. Alleine, dass wir euch die Ruine gezeigt haben, ist eine mehr als große Ausnahme.“ „Ihr nehmt es also hin, dass der halbe Kontinent vergeht und eventuell sogar ihr?“ „Wir haben es schon immer so gehandhabt und bisher die Dythar und nun die falschen Götter überdauert. Es gibt für unser Volk keinen Grund, etwas an dieser Haltung zu ändern.“ „Ich verstehe“, sagte Than enttäuscht. „Wie dem auch sei, warten wir auf eure Freunde und ich bringe euch zu der Grenze unseres Reiches zurück, damit ihr problemlos das Echsendorf erreichen könnt.“


  Der Drache setzte sie wie versprochen in der Nähe des Echsendorfes ab und war gerade dabei, sich wieder in die Lüfte zu erheben, als Than ihn erneut ansprach: „Gibt es wirklich keinen Weg, weitere Hilfe zu bekommen? Ist euch der Rest von Lianur so gleichgültig?” Lyskel schüttelte sein Haupt. „Diese Welt ist uns nicht gleichgültig, aber unser Volk mischt sich niemals in die Konflikte der anderen Völker ein, dies ist ein Grund, warum wir unsterblich sind.“ „Allerdings lebt ihr dadurch auch nicht wirklich. Ihr existiert nur mehr oder weniger vor euch hin“, warf Mina ein. Der Drache lachte und seine Stimme schallte von den Wänden der Gebirge wider. Es war so laut, dass Mina und Than zusammenzuckten. „Und ausgerechnet eine kurzlebige Karsi erzählt mir so etwas.“ „Aber es ist wahr. Euer Volk beobachtet und beobachtet und unternimmt nichts, es ist, als ob ihr schon längst tot seid.“ Lyskel schaute sie eindringlich an. „Ihr habt großen Mut oder seid einfach nur dumm, einen hungrigen Drachen wie mich belehren zu wollen. Viel Glück bei eurem Kampf.“ Mit diesen Worten wandte sich Lyskel ab und erhob sich erneut in die Lüfte. „Anscheinend werden wir nun endgültig mit leeren Händen zurückkehren“, sagte Alron und schaute wehmütig dem Drachen hinterher. „Wenn es nur mehr gäbe, was ich tun könnte. Es ist schließlich alles meine Schuld. Hätte ich damals nur nicht nach dem Kristall gesucht.“ Ziana legte ihre Arne um ihn. „Sag so etwas nie wieder, Alron, es ist nicht deine Schuld, aber vor allem war es niemals dein Ziel, sämtliche Völker von Lianur zu vernichten“, entgegnete ihm Ziana. Alron nickte. „Du hast recht, aber dennoch trage ich meine eigene Schuld mit mir. Ich werde jedenfalls bis zum Ende dabei helfen, die Dythar aufzuhalten.“ „Daran habe ich nie gezweifelt“, sagte Ziana. Sie reisten schließlich zusammen mit all den Echsenmenschen, die Drakaz entbehren konnte, zurück zu den Karsi. Der Baum hatte mehr seiner Kraft verloren. Er wirkte noch immer jung und kraftvoll, aber die Blätter wurden gelb und fielen vereinzelt herab. Der Boden war trocken und wies Risse auf. Das Gras war zu großen Teilen verdorrt. Azira hieß sie willkommen und informierte sie über die aktuelle Situation. Schließlich berichtete Than von ihrer Reise. „Mirane“, unterbrach Selphar ihn und seufzte. „Sie neigte immer dazu, recht impulsiv zu sein. Vor allem, wenn es um Nasrul ging. Ich hätte sie besser beobachten sollen, nachdem Nasrul gestorben war. Wie geht es ihr?“ Than sah auf den Boden, als er antwortete: „Wir, besser gesagt ich, haben sie tödlich verwundet und mit ihrem letzten Atemzug zerstörte sie die Ruine und wurde unter ihr begraben.“ „Ich verstehe.“ Er machte eine knappe Geste in die Richtung seiner Leute und entfernte sich. Than sah ihm noch eine Weile nach und schaute dann fragend zu Azira. „Er ist wirklich dein Vater?“ Azira nickte. „Ich wollte es selbst nicht glauben, seine Geschichte klang mehr als merkwürdig, aber dennoch sprechen zu viele Dinge dafür, dass es wahr ist. Zudem geht von ihm etwas Vertrautes aus, auch wenn ich das nicht genau beschreiben kann.“ In diesem Augenblick rannte ein Bote der Karsi zu ihnen und wandte sich direkt an Azira. „Lady Azira, wir sollten Euch informieren, falls sich etwas bei den Phenaren und den Dythar ändern sollte.“ Azira nickte dem Karsi zu. „Was gibt es Neues?“ „Es ist die Festung der Dythar, sie hat sich in Bewegung gesetzt, ebenso wie die Truppen der Phenare, sie bewegen sich direkt in unsere Richtung“, sagte der Karsi und deutete nach Süden. „Es scheint so, als sei unsere Gnadenfrist damit vorbei“, bemerkte Alron und griff nach seiner Waffe. „Und ich hoffte ssschon, dasss sssie sssich niemalsss bewegen würden und an Alterssschwäche sssterben“, sagte Lazass gekünstelt lächelnd.


  


  KAPITEL 10 • DER PREIS FÜR DIE UNSTERBLICHKEIT

  



  Azira schaute aus der Baumkrone von Yara auf die gesammelten Armeen herab. Es war ein recht gemischter Haufen mit Kämpfern aus Garda, einige der Südländer, die den Dämonen folgten, sowie eine nicht zu verachtende Anzahl von Karsi. Sephar hatte sie davon überzeugt, mit ihrer Magie lieber aus dem Hintergrund zu wirken, um ihnen so aus der Distanz heraus mit den anderen Magieanwendern einen Vorteil zu geben. Auch wenn sie innerlich langsam zweifelte, ob es in irgendeiner Weise helfen konnte. Die Festung der Dythar schwebte nun unerreichbar für alle über dem Schlachtfeld und wirkte selbst auf so hoher Distanz riesig, während sich unter ihr das Heer der Phenare erstreckte. Wie eine schwarze aufbrausende Welle verdunkelten sie den Horizont. Es waren Unzählige, die sich langsam auf Yara und die wohl letzte Verteidigung des Landes zubewegten. Sie waren einfach zu wenig. Azira zuckte zusammen, als ein Ast des Baumes ohne Vorwarnung abbrach und zu Boden rauschte. Vorsichtig griff nach den magischen Fäden ihrer Umgebung, welche in der Nähe des Baumes eine ungewöhnliche Stärke aufwiesen, und begann, mit der Hilfe ihres Stabes erste Schutzzauber zu weben. Zumindest würde sie diesen Kreaturen ihren Angriff so schwer wie möglich machen. Yara selbst setzte sich nun in Bewegung. Aus dem Boden um den Baum herum schossen Ranken und Reben in die Höhe und bildeten eine Mauer aus undurchdringlichem Geäst. Dies geschah gerade rechtzeitig, wie Azira feststellte, denn nur einen kurzen Augenblick später ergoss sich die Welle der Phenare gegen diese Wand. Einige erhoben sich allerdings in die Lüfte und ignorierten dieses Hindernis. Azira meinte, ein Gefühl von Spott wahrzunehmen, welches verflog, als Sephar mit seinen untergebenen Dämonen sich ebenfalls in die Lüfte erhob und die erste Angriffswelle am Himmel in Flammen aufgehen ließ. Es war, als hatten sie zumindest die Eröffnung schadlos überstanden. Allerdings gab sich Azira keinen Illusionen hin. Die Phenare schienen von hier oben gesehen beinahe endlose Ressourcen zu haben und konnten es sich problemlos erlauben, einige der Ihren zu opfern. Dies wurde ihr umso schmerzhafter bewusst, als die Angriffe auf das Tor unermüdlich fortgesetzt wurden, während bei ihnen selbst langsam Ermüdungserscheinungen einsetzten. Meldungen von den ersten Verlusten auf ihrer Seite trafen ein, ebenso waren im Kampf um die Luftherrschaft bereits zehn der für sie kämpfenden Dämonen gefallen. Der Tag neigte sich dem Ende entgegen und die Angriffe der Phenare brachen noch immer nicht ab. Als es in die Nacht überging, wurde es immer schwieriger, die fliegenden Phenare aufzuhalten. Einigen gelang es, in die hölzerne Festung einzudringen und einige ungeschützte Anwohner zu töten, bevor Kämpfer in ihre Nähe kamen, um sie aufzuhalten. An manchen Stellen brachen zwischenzeitlich Brandherde aus und am folgenden Morgen war allen die Erschöpfung ins Gesicht geschrieben. Es bestand kein Zweifel: Einen weiteren Tag würden sie vermutlich alle nicht überstehen. Azira rang mit sich selbst und konzentrierte sich wieder auf das Kampfgeschehen. Sie durfte nicht so denken und einfach aufgeben.


  Rauch stieg in Thans Nähe auf. Mina war an seiner Seite und wirkte ebenfalls erschöpft. Waren Stunden oder bereits Tage vergangen? Than konnte es nicht mehr beurteilen. Er war sich nicht einmal sicher, ob der Morgen dämmerte oder es bereits Nacht wurde. Welle um Welle hatten die Phenare angegriffen. Immer wieder war es ihm mit den anderen gelungen, die Angriffe abzuwehren. Doch der Preis war hoch gewesen. Überall in seiner Nähe sah er Verletzte und Tote. Die Phenare führten ihre Angriffe langsam, aber unermüdlich durch. Sie griffen allerdings niemals mit all ihrer Kraft an. Sie zermürbten ihre Gegner. Immer wenn sie hofften, dass die Angriffe nachließen, sendeten die Phenare eine neue Angriffswelle. Erschwerend kam hinzu, dass die Phenare anscheinend keinen Schlaf benötigten oder über genügend Truppen verfügten, dass es für sie nicht ins Gewicht fiel. Die Klaue eines Phenars schlug knapp an Thans Kopf vorbei und er entkam dem Angriff nur deshalb, weil ihn Mina rechtzeitig zur Seite stieß.

  Than musste sich eingestehen, dass er zu erschöpft war, um weiterzukämpfen. Als Mina ihn in das Innere der Baumstadt gezogen hatten, wo die Geräusche des Kampfes nur gedämpft widerhallten, begann Than, seine Verletzungen zu spüren. Er hatte Schnittwunden an Armen und Beinen sowie an den restlichen Stellen seines Körpers, sie begannen nun schmerzhaft zu brennen. Zugleich war es allein der Schmerz, der ihn bei Bewusstsein hielt. Mina schaute besorgt auf ihn herab.


  Alron war von drei Phenaren umstellt. Es war ihnen gelungen, die Ranken zu überwinden und ihn in einem Moment der Unachtsamkeit von den anderen Kämpfern zu trennen. Welch eine Ironie, dachte er, dass nun ausgerechnet jene Wesen, die für ihn gekämpft hatten, nun versuchten, ihn zu töten. Er trat einen Schritt zurück und lehnte sich zur Seite, um so den Schwerthieben seiner Gegner zu entgehen. Seine Waffe schimmerte auf und er stemmte sich nach vorne, um einen seiner Widersacher wegzustoßen. Sein Angriff gelang und der Phenar taumelte unsicher, aber da griffen seine beiden Gefährten bereits wieder an und zwangen Alron dazu, sich zurückzuziehen. Er versuchte einen weiteren Ausfall und stieß seine Klinge nach vorne, um den Phenar in der Mitte erneut zu treffen. Dieser wich dem eher verzweifelten Angriffsversuch mit Leichtigkeit aus und seine Augen leuchteten triumphierend auf. Alron stieß einen lauten Fluch aus und parierte die nächsten Angriffe. Der Kampf begann mehr und mehr einem Schwerttanz zu gleichen. Doch er wusste, dass er auf lange Sicht einen Fehler begehen würde. Da sank einer der Phenare plötzlich in sich zusammen und Ziana trat an dessen Stelle hervor. Ihre von Magie erfüllten Schwerter leuchteten auf und bohrten sich bereits in den zweiten überraschten Phenar. Diesen Moment nutzte Alron, um den dritten zu erschlagen. Anschließen ließ Alron seine Waffe sinken und lächelte Ziana erschöpft an. „Du hast lange auf dich warten lassen“, meinte er scherzhaft und grinste.

  „Oh, Verzeihung, das nächste Mal lasse ich meine Gegner einfach stehen und helfe dir natürlich zuerst“, erwiderte Ziana schnippisch.

  In diesem Moment näherten sich ihnen weitere Phenare und umringten sie.

  „Manche Feinde haben einfach keine Manieren“, klagte Ziana. Alron erhob sein Schwert wieder und nickte ihr zu.

  „Zumindest können wir uns nicht beklagen, dass unser Aufeinandertreffen jemals langweilig war.“


  Than richtete sich auf, die Schmerzen hatten nachgelassen. Mina stand noch immer schützend vor ihm. Zum Glück gelangten jedoch derzeit keine weiteren Feinde in ihre Nähe. Than befürchtete jedoch, dass dies nicht von Dauer sein würde. Schwieliger Rauch erfüllte die Luft und erschwerte das Atmen. „Than, du musst dich ausruhen“, sagte Mina bestimmend und sah ihn besorgt an.

  „Keine Angst, es geht mir gut“, antwortete Than. Seine Stimme klang ausgetrocknet und strafte seine Worte Lügen.

  „Wir müssen einfach weiterkämpfen, ansonsten sind wir alle verloren.“ Mina drückte Than schroff auf den Boden zurück. „Du wirst nicht zurückgehen. In deinem jetzigen Zustand bist du mehr ein Hindernis für alle, als eine Hilfe, außerdem …“ Minas Worte wurden von einem lauten Klang eines Horns unterbrochen, der aus dem Süden kam. Rasch drehte sie ihren Kopf in die Richtung. Dabei drückte sie Than erbarmungslos zu Boden, als er die Gelegenheit nutzen wollte, sich erneut aus ihrem Griff zu befreien. „Was war das?“ Hastig sah sich Mina um und grinste.


  Azira sah sie als Erstes, nachdem der Klang des Horns verhallt war. Thenor hatte Erfolg gehabt. Sie rief einen der Dämonen in der Nähe zu sich und befahl ihm, Thenor zu ihr zu bringen. Der Dämon nickte und veränderte darauf seine Gestalt, um sich in die Lüfte zu erheben. Thenor grinste zufrieden. Die Wächter hatten ihn nicht zu seiner Hinrichtung bringen wollen, vielmehr hatten sie die Gefahr erkannt, von denen er ihnen berichtet hatte. Es waren aber nicht nur die Wächter, die ihm gefolgt waren, sondern auch ein Großteil der restlichen Lichtwesen. Ein unbelehrbarer Teil war jedoch weiterhin bei Tainur geblieben. Dennoch hatten sich so viele Than angeschlossen, dass selbst sie es nicht gewagt hatten, sie aufzuhalten. Und nun stand ausgerechnet er an der Seite von Lichtwesen an der Höhe und erblickte den Baum der Karsi. Der Anblick war wenig ermunternd. Zwar hielt der Baum wie eine Festung weiterhin unerbittlich stand, doch Thenor erkannte, wie stellenweise Phenare in die Stadt eingedrungen waren und sie sich wie ein düsteres Meer gegen die Mauern warfen. Allerdings hatte Thenor nicht nur die Lichtwesen hergebracht. Genaugenommen wäre er durch eine weitere unerwartete Hilfe niemals rechtzeitig am Ort der Schlacht erschienen.

  Der riesige Drache landete neben ihm und streckte seine goldenen Schwingen. „Warum habe ich mich noch mal auf diesen Irrsinn eingelassen?“, fragte Garos mit dröhnender Stimme und schaute auf Thenor herab. Dieser zuckte mit den Schultern. „Dies kannst du nur für dich selbst beantworten. Ich vermute allerdings, dass Than damit zu tun hatte.“ Garos schnaubte. „Als ob sich ausgerechnet jemand von deinesgleichen damit auskennt.“

  „Ich denke, mein Ursprung hat damit am wenigstens zu tun“, entgegnete Thenor und schaute erneut auf das Schlachtfeld. „Bedenke, dass ich deine Geschichte kenne, Thenor, im Gegensatz zu den anderen Völkern überdauern wir die Äonen und vergessen nicht so einfach.“

  Thenor blickte wehmütig „Oh, ich wünschte, ich könnte ebenfalls wie all die anderen Völker einfach Dinge vergessen. Es würde vermutlich einiges leichter machen. Aber genug davon, wir haben eine Schlacht zu gewinnen.“

  Darauf stieß Garos einen tiefen Schrei aus und der Himmel verdunkelte sich durch die aufsteigenden Drachen, die zielstrebig in Richtung der Phenare flogen.


  Die schützenden Rankenwände in Thans und Minas Nähe brachen zusammen und wie eine dunkle Flut ergossen sich die Phenare auf dem Hof. Die Verteidiger konnten sich nur noch zurückziehen. Alleine Mina blieb an seiner Seite und stellte sich schützend vor ihn. In dem Augenblick sah Than Schatten am Himmel entlanggleiten. Die Phenare hatten sich ihnen bis auf wenige Meter genähert, als Than plötzlich eine unangenehme Hitze entgegenwogte und ein greller Lichtblitz ihn blendete. Als seine Augen sich erholt hatten, sah er, dass der ganze Plazt von dunklem Rauch erfüllt war, der sich langsam lichtete. Anstatt der Phenare konnte er einen goldenen Drachen ausmachen, der sich vor ihm erhob. Garos bewegte sich direkt auf Than zu und peitschte mit seinem geschuppten Schwanz mühelos weitere Phenare hinweg, als ob es nur bedeutungslose Insekten seien. Ein amüsiertes Grinsen entblößte Garos’ Zähne, als er auf Than herabsah. „Wenn dieser Kampf vorbei ist, habe ich einige Fragen an dich, dreister Sterblicher, also wage es ja nicht, vorher zu sterben.“ Than und Mina sahen Garos verwirrt an. Doch dieser wartete auf keinerlei Antwort und wandte sich bereits den erneut angreifenden Phenaren zu. Erneut stieß er seinen grellen und tödlichen Atem aus und hinterließ von seinen Angreifern nichts als Asche. Die Drachen und Lichtwesen schafften es, das Vordringen der Phenare zu stoppen, ja, sie sogar zurückzuschlagen. Endlich schien sich die Schlacht zu ihren Gunsten zu wenden. Die Angriffe der Phenare ließen nach und sie versuchten, sich erneut zu organisieren. Sie wirkten orientierungslos und ihre kühle Selbstsicherheit schien ins Wanken zu geraten. In diesem Augenblick sah Than jedoch eine Bewegung am Himmel. Die Festung der Dythar nährte sich dem Schlachtfeld.


  Azira sank erleichtert zusammen. Das Auftauchen der Lichtwesen und Drachen hatte ihnen etwas Luft verschafft, was es ihr ermöglichte, die Wunden der Verletzten zu heilen. Dennoch hatte ihnen die unerwartete Hilfe nur einen trügerischen und kurzen Frieden verschafft. Dessen war sie sich bewusst. Weswegen sie sofort ein Treffen organisierte, nachdem die Ordnung wieder hergestellt war. Es war Thenor, der gerade das Wort hatte: „Derzeit sollten wir sicher sein, aber wie ihr alle bemerkt habt, hat sich die Festung der Dythar in Bewegung gesetzt und nähert sich diesem Ort. Ich vermute, dass ich niemanden erklären muss, wie diese Festung ist. Selbst im alten Krieg wurde sie nicht vernichtet und lediglich in den Schattenkristall gesperrt.“ „Aber wir müssen doch irgendetwas unternehmen können“, sagte Than. „Oh, dies können wir vielleicht, wobei, wie gesagt, kein Lichtwesen und kein Dämon in der Lage ist, die Festung überhaupt zu erreichen. Allerdings gibt es zumindest einen Drachen, der das schaffen könnte.“ „Womit ich wohl gemeint wäre?“, fragte Garos und schaute zu Thenor herab. Zugunsten des Drachens hatte Azira das Treffen ins Freie gelegt. Thenor nickte. „Genau, an Euch habe ich gedacht, Garos. An Euch – mit Begleitung.“ Garos lehnte seinen Kopf zur Seite und betrachtete Thenor argwöhnisch. „Ich soll nicht nur die Festung angreifen, sondern auch noch ein Packesel für Sterbliche sein?“ Thenor schlug einen beschwichtigenden Tonfall an: „Natürlich nicht, Garos, es wird sich nur um einige wenige Personen handeln, einschließlich mir, und zwar müssen wir die schützende Magie der Festung zerstören, aber wie ich schon gesagt habe, seid vermutlich Ihr in der Lage, zuvor in die Stadt einzudringen.“ Garos stieß ein verächtliches Schnauben aus. „An wen genau hattest du dabei gedacht?“, fragte Than. „An dich, Than, aber auch an Azira sowie Alron und Ziana.“ „Ich werde Than nicht alleine gehen lassen!“, brach es plötzlich aus Mina heraus und sie knurrte Thenor drohend an. „Na gut, meinetwegen auch die Karsi, so habe ich sie wenigstens im Auge.“ „Ich werde Azzzira ebenssso nicht ohne meinen Schutzzz an diesssen Ort lasssen.“ „In Ordnung, Lazass wird uns ebenfalls begleiten“, antwortete Thenor. Garos lachte. „Offensichtlich werde nicht nur ich ungefragt zu Dingen verpflichtet, es scheint so, als ob es mit Eurer Befehlsgewalt doch nicht so weit her ist, wie ihr es bei unserem Treffen behauptet habt, Thenor. Nun, mir soll es egal sein, falls ich dem zustimmen sollte, wird mich das wenige Zusatzgewicht auch nicht weiter belasten.“ „Es freut mich, dass wir uns einig sind“, stellte Azira fest. Garos zischte tadelnd. „Noch habe ich nicht zugestimmt, junge Sterbliche. Allerdings befürchte ich, dass es keine wirkliche Alternative zu Thenors Vorschlag gibt und zudem die Festung der Dythar eine Bedrohung ist, die wir Drachen am Ende wirklich nicht einfach ignorieren können.“


  Die Wolken teilten sich, als Garos Schwingen durchdrangen. Fand Than seinen ersten Flug auf einem Drachen atemberaubend, so war dies nichts im Vergleich, auf dem Rücken von Garos zu fliegen, trotz der hohen Geschwindigkeit, mit der sich Garos der Festung der Dythar näherte. Unterdessen begann unter ihnen erneut die Schlacht gegen die Dythar. Sephar hatte derzeit das Kommando, während die Drachen nach eigenem Ermessen handelten. Jetzt konnte Than größere Gebäude der schwebenden Festung erkennen. Es waren wundervolle Gebäude, die mit goldenen Dächern verziert waren und das Licht der Sonnenstrahlen brachen und mehrfach spiegelten. Dann verlor Than beinahe den Halt, als Garos zurückzuckte und einen überraschten und zornigen Schrei ausstieß. Garos wich zurück und begann stattdessen, in einem respektablen Abstand um die Festung zu kreisen. Er warf seine Flammen gegen die unsichtbare Barriere und wirkte mit der Zeit immer erschöpfter. Than hatte den Eindruck, dass Garos Angriffe an Kraft verloren, während sich an dem magischen Schild nichts veränderte. „Verdammt, Thenor, Ihr hättet mir sagen können, dass dieser Ort solch mächtige Schutzmagie besitzt“, knurrte Garos und spie seinen Feueratem in die Richtung der Festung, welcher aber an einer unsichtbaren Sphäre abprallte und die Stadt in ein bläuliches Leuchten hüllte. „Ich wusste das nicht“, entgegnete Thenor. „Vermutlich hat die Festung bereits mehr Kraft in sich aufgenommen, als ich annahm.“ „Selbst ich kann ein Feld, was meinem Atem so problemlos widersteht, nicht durchdringen. Ich hoffe, Ihr habt noch einen weiteren und vernünftigeren Plan, Thenor.“ „Ich hätte eine Idee, wir könnten mein Schwert benutzen“, sagte Than. Garos schnaubte erneut. „Ich bewundere deine Zuversicht, Than, aber ich bezweifle, dass irgendetwas, was von euresgleichen erschaffen wurde, stärker ist als mein Drachenfeuer.“ „Warte, Garos, Thans Schwert könnte uns wirklich weiterhelfen, hast du dir seine Waffen nie genauer betrachtet?“, fragte Thenor. „Wieso sollte ich so etwas machen? Menschenwaffen waren nie dafür bekannt, sonderliche Meisterwerke zu sein, außerdem …“ Garos verstummte, als er Thans Waffe zum ersten Mal genauer betrachtete. „Verflucht, diese Waffe wurde von euch Sterblichen geschaffen? Ich meine, selbst wenn sie von den falschen Göttern selbst ist, ist es eine Arbeit, die ich nicht für möglich gehalten habe. Und eins versichere ich euch, hätte ich gewusst, was ihr bei euch habt, hätte ich euch gar nicht erst in die Lüfte genommen.“ Thenor grinste bei den Worten selbstgefällig. „Nun sind wir allerdings hier und Thans Vorschlag wird wohl die einzige Möglichkeit sein, die wir haben.“


  Than klammerte sich am Horn von Garos Kopf fest, der sich nun dem Kraftfeld näherte. Der Drache flog mit rasanter Geschwindigkeit auf das Schutzschild zu und würde kurz vor dem Aufprall sein eigenes Schild aufheben, wodurch Than hilflos den Höhenwinden ausgesetzt wäre. Dabei beruhigte es ihn auch nicht, dass Garos ihm versicherte, dass sie ihm beim Fliegen nicht beeinträchtigen würden. Than sollte zu diesem Zeitpunkt die Klinge vor Garos Maul nach vorne ausgestreckt halten und mit ihm die Barrierre aufreißen und es Garos so ermöglichen, das Schild zu durchbrechen. Es war ein verrückter Plan, aber er hatte keine andere Möglichkeit, nicht so lange mit jedem verstreichenden Augenblick weitere Kämpfer am Boden starben. „Jetzt!“, rief Garos und ließ seinen Schutz fallen. Der plötzlich aufbrausende Wind hätte Than beinahe die Waffe aus der Hand geschlagen und ihn ebenfalls davongerissen. Doch irgendwie schaffte er es, sich weiter an Garos festzuhalten. Seine Augen brannten, als ihm der Wind unerbittlich entgegenpeitschte. Mit einer Hand hielt er sich fest, mit der anderen streckte er die Klinge zittrig nach vorne. Garos erreichte die Barriere und Thans Klinge stieß gegen sie. Wie es Thenor vermutet hatte, drang die Klinge hindurch und es war ein Geräusch zu vernehmen, als ob Glas zerbrach. Fast im gleichen Augenblick begann sich das Schild jedoch wieder zu schließen und presste sich dabei gegen Garos Schwingen, als er in das Innere der Hülle glitt. Dadurch geriet der Drache ins Taumeln und Than war erneut kurz davor, den Halt zu verlieren, bis sich Garos wieder fasste. Langsam glitt der Drache hinab. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch Than bemerkte sofort, dass seine Flügel verletzt waren. „Wir werden hier an einem der Eingangstore landen. In der Stadt wären uns nur die Gebäude im Weg“, sagte Than. „Dies ist die beste Idee. Ich kann euch natürlich in das Zentrum bringen, was für mich kein Problem darstellt, aber es wäre unmöglich, euch dort abzusetzen“, antwortete Garos. „Selbstverständlich.“ Garos erspähte eines von mehreren Toren, welche selbst ein Wesen wie ihm ermöglichten, problemlos zu landen. Zu seiner Überraschung war es geöffnet. Vermutlich war es eine Falle oder die Dythar verließen sich zu sehr darauf, dass niemand ihre magische Barriere überwinden würde. Seine Flügleschläge wurden langsamer und er streckte seine Klauen aus, als diese den Boden berührten. Garos klammerte sich am äußersten Rand des Tores fest und erklomm das letzte Stück mit der Hilfe seiner Klauen. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Die letzte Stadt der mächtigen Dythar, jene Rasse, die dem Volk der Drachen in seiner Blüte mehr als ebenbürtig und für so viel Leid verantwortlich gewesen war.


  Die Stadt im Inneren der Festung war verlassen. Staub lag auf dem Boden und die Straßen schienen seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt worden zu sein. Die Gebäude waren zwar in einem makellosen Zustand, doch nirgendwo in der Stadt konnte man auch nur einen einzigen Dythar erblicken. Than und die anderen bewegten sich schon seit einer Stunde durch die Straßen und nur Thenor schien als Einziger zu wissen, wo sie sich befanden. Da vernahm Than das Wiederhallen von schritten. Jemand näherte sich ihnen und gab sich keinerlei Mühe, sich zu verstecken. Es war ein einzelner Phenar, der den offenen Marktplatz am Ende der Straße betrat. „Oh, so sieht man sich also wieder, Than und Alron“, sagte der Phenar und seine Augen blitzten zufrieden auf. Than sah den Phenar verunsichert an und versuchte sich zu erinnern, wo er dieses Wesen schon einmal gesehen hatte, auch Alron ging es nicht besser. Wie alle seinesgleichen war er in eine Robe gehüllt und nur seine leuchtenden Augen waren in der Dunkelheit zu erkennen. Jedoch war dieses Wesen beinahe doppelt so groß wie seine Artgenossen und besaß merkwürdige, fast knochenartige Schwingen, von denen ein bläuliches Schimmern ausging. „Wie schade, anscheinend erkennt mich keiner von euch wieder. Ich kann es euch nicht verübeln, schließlich bekam ich erst vor Kurzem von meinesgleichen die Ehre, diese machtvolle Gestalt zu erlangen. Vielleicht bin ich euch eher bekannt unter dem Namen Asdar.“ „Der Stadthalter von Tristan?“, fragte Than ungläubig. „Ja und eigentlich bin ich vor allem dir, Than, durch dein Auftauchen zu Dank verpflichtet. Das Chaos, was du ungewollt verursacht hast, ermöglichte es uns unsere Ziele rasant voranzubringen.“ „Eure Ziele?“, fragte Than. „Ja, unsere Ziele, es ist etwas naiv zu glauben, dass unser Volk selbstlos die Dythar und Alron unterstützt haben, denkt ihr nicht auch? Ein kleiner Zwischenfall hier und ein kleiner Zwischenfall dort und schon bewegte sich alles in die richtigen Bahnen.“ Asdar hob einen Schädel auf, der am Boden lag, betrachtete ihn verträumt und zerbröselte ihn schließlich zwischen seinen Fingern. „Zu meinem Leidwesen widerspricht es meinen Zielen, wenn ihr noch weiter in die Stadt vordringt.“ Ein Schild erschien in Asdars rechter Hand, während sich seine rechte Hand krümmte, als ob sie etwas halten würde. „Ihr solltet vielleicht einfach wegrennen und mit etwas Glück verschone ich euch.“ Als Antwort stürmte Lazass vorwärts und holte mit seiner Axt zu einem seitlichen Hieb aus, als er Asdar erreichte. Asdar blockte den Angriff mit seinem Schild und streckte seinen rechten Arm nach vorne. Etwas hatte Lazass’ Schulter durchstoßen und die Silhouette eines Schwertes war zu erkennen. „Anscheinend wissen einige wirklich nicht, wann sie aufhören sollten.“ Mit diesen Worten zog Asdar seine Klinge aus der Schulter von Lazass und trat einen Schritt zurück. Lazass taumelte einen Moment, doch bereitete sich auf den nächsten Angriff vor. Er holte aus und geriet gleichzeitig ins Wanken, schließlich verlor er seinen Halt und stürzte zu Boden. In diesem Augenblick bemerkte Than einen nebeligen Faden, der Lazass mit der Waffe von Asdar zu verbinden schien. Asdar lachte und trat gegen den Brustkorb des am Boden liegenden Lazass. „Nun kommt schon her. Greift mich an und leistet eurem Freund Gesellschaft.“ Azira schrie wütend auf und entlud ihre Magie in die Richtung von Asdar. Dieser wich der magischen Woge aus und stieß sich von einem der seitlichen Gebäude ab. Er befand sich nun direkt über allen und noch immer war ein nebeliger Faden mit Lazass verbunden. Seine Schwingen begannen bläulich zu glühen und ein Regen aus blauem Feuer fiel herab. Azira gelang es noch gerade rechtzeitig, einen magischen Schild zu errichten, um den Angriff abzuwehren. Thenor erhob sich anschließend ebenfalls in die Luft, um Asdar in die Enge zu treiben. Doch dieser zögerte nur einen kurzen Augenblick und stieß sich mit seiner Klinge auf Thenor herab. Thenor wich ihm aus, doch wurde er dabei von Asdars Klinge gestreift, ein weiterer Faden ging jetzt von der Klinge aus und war mit Thenor verbunden. Dieser setzte zu einem neuen Angriff an und geriet dabei ebenso wie zuvor Lazass ins Wanken und sank taumelnd zu Boden. Erneut lachte Asdar und schaute auf den Rest hinunter. „Ich bin enttäuscht von euch. Ich habe noch nicht einmal richtig begonnen und schon liegen zwei von euch im Sterben.“ „Ich überzeuge dich gerne vom Gegenteil, wenn du wieder am Boden bist“, entgegnete Than. „Keine Sorge, Than, um dich kümmere ich mich, sowie ich mich all deiner Begleiter entledigt habe.“ Alron flüsterte Ziana etwas zu, was Than nicht verstehen konnte, und dann rannte Alron weg von der Gruppe. Asdars Blick richtete sich nun auf ihn und in seinen Augen blitzte Zufriedenheit auf. „Ah und schon kommt das nächste Opfer.“ Mit diesen Worten stieß Asdar sich aus der Luft herab und flog auf Alron zu. Kurz bevor er ihn jedoch erreichte, spürte er, wie sich etwas Feuriges in seinen rechten Flügel bohrte und der linke Flügel zu Eis erstarrte und zersplitterte. Zwei Klingen hatten sich in seine Flügel gebohrt und diese zerstört. Mit Mühe konnte Asdar eine unglückliche Landung verhindern und hielt sich weiterhin auf den Beinen. Gleichzeitig gelang ihm ein rascher Stoß nach vorne und seine Klinge streifte Alron, der darauf ebenfalls zu Boden sank und mit Asdars Waffe verbunden war. Rasch befreite sich Asdar von den Klingen in seinen Flügeln, doch war er nun nicht mehr in der Lage, seine Schwingen weiter zu benutzen. Seine anfängliche Selbstgefälligkeit war nun aus seinem Blick verschwunden. „Verdammte Narren, ihr wisst einfach nicht, wann ihr euren Tod akzeptieren solltet. Lazass gelang es, sich erneut aufzurichten, was Asdar dazu brachte, sich ihm zuzuwenden. „Du hast tatsächlich noch etwas Kraft übrig, dummes Reptil? Keine Sorge, bald ist dies nicht mehr der Fall“, sagte Lazass. Die nächsten Ereignisse geschahen ungewöhnlich schnell. Azira warf Asdar einen Feuerball entgegen, der ihn dazu zwang, zur Seite zu springen, doch anstatt in Sicherheit zu gelangen, bekam Lazass den Phenar nun zu fassen und hinter dem Feuerball kam Than zum Vorschein, der mit seinem Schwert nach Asdar schlug. Er wollte ausweichen, doch der feste Griff von Lazass verhinderte dies. Thans Schwert drang ohne Schwierigkeiten in den Körper von Asdar ein. Er sank in sich zusammen und ließ sein Schwert aus der Hand fallen. Im gleichen Augenblick lösten sich die nebligen Fäden der Waffe auf. Asdars Körper zitterte und schließlich brach er in sich zusammen. „Dies wird euch überhaupt nichts bringen. Na los, rette ruhig eure wertlose Welt …“, brachte er keuchend hervor. „Meinesgleichen haben alles, was sie wollten. Ich bereue nur, dass ich euch Plagegeister nicht töten konnte.“ Mit diesen letzten Worten fiel Asdar nach vorne und sein Körper verwandelte sich in Staub, der fortgeweht wurde. „Was meinte er damit?“, fragte Mina. „Ich weiß es nicht“, entgegnete Thenor. „Allerdings haben wir im Moment wirklich nicht die Zeit, darüber nachzudenken.“ „Thenor hat recht, wir müssen weiter. Lazass und Alron, seid ihr in Ordnung?“ „Allesss in Ordnung, Than, nachdem die Magie diessser Waffe verssschwand, verliesss unsss auch diessse merkwürdige Ssschwäche.“ „Gut, dann lasst und weitergehen, wir sind fast an unserem Ziel“, sagte Thenor und ging los, ohne auf die anderen zu warten. „Thenor, weshalb kennst du dich an diesem Ort so gut aus?“, fragte Than. „Ich verspreche euch, dass ihr bald die Antwort darauf bekommen werdet.“


  Die steinernen Türen öffneten sich lautlos und gaben den Weg zu einer Kuppelhalle frei, deren kreisrunder Raum von sieben Säulen gestützt wurde. In der Mitte ruhten fünf Sphäre auf Podesten, wovon sich eine im Zentrum befand. Ansonsten war der Raum mit dutzenden Sitzreihen gefüllt. Auch an diesem Ort schien jedes Leben schon vor vielen Jahren entwichen zu sein, lediglich einige brüchige Knochen und Schädel deuteten darauf hin, dass hier einst die Dythar gelebt hatten. Thenors Blick wurde ernster, als er auf die Überreste der einstigen Dythar schaute und schließlich bei den Sphären hängenblieb. Auf Than wirkten sie beinahe, als ob man sie mit Landkarten umwickelt hatte. Er fragte sich, welchen Sinn sie wohl erfüllt hatten. „Die Säulen der Wirklichkeit“, murmelte Alron und Thenor schaute darauf überrascht auf. „Du kennst also ihre Bezeichnung?“, fragte Thenor. Alron nickte. „Als ich nach dem Schattenkristall suchte, erfuhr ich einige Dinge, allerdings wurden diese Säulen in einem Dokument nur beiläufig erwähnt und als ein Spiegel der Welt bezeichnet. Seht euch nur die vordere Sphäre an, der Norden und Süden entspricht mehr als genau den Landkartenzeichnungen von Lianur. Allerdings wirklicher und detailgetreuer, als ob man mit den Augen eines Adlers von weit oben herabblickt.“ „Ein sehr treffender Vergleich, wenn man es nie zuvor betrachtet hat“, sagte Thenor. „Tatsächlich stellen diese Sphären vereinfachte Modelle der Welt von Lianur dar und von anderen Orten. Allerdings haben wir dafür keine Zeit, wir müssen in den weiter hinten gelegenen Raum.“


  Thenor öffnete die Tür des hinteren Raumes und trat ein. Unzählige Kristalle schwebten im dämmrigen Raum und der Boden war hier ebenfalls mit den knochigen Überresten von Dythar überzeugen. Alles war leblos und verlassen, bis auf eine einzige Gestalt, die sich im Zentrum des Raumes befand und dabei war, ein sonderbares Muster auf dem Boden zu vervollständigen. „So sehe ich also den Verräter Ynaw wieder“, sagte Thenor. Die Gestalt zuckte auf und sah Thenor erschrocken an. Jetzt bemerkte Than die Flügel auf dem Rücken des Fremden, und was bisher nur als ein ständiger schwacher Verdacht in der Luft gelegen hatte, bestätigte sich nun. Thenor war ein Dythar. Ynaw ließ den Stab aus seinen Händen auf den Boden fallen und wurde von einem Schüttelkrampf erfasst. „Ich habe doch alles nur für unser Volk getan“, brachte er heiser hervor.

  Thenor schüttelte betroffen den Kopf.

  „Sieh dir die Stadt an, sieh dir den Ort an, Ynaw, es lebt niemand mehr von unserem Volk. Wir sind die Letzten. Was ihr für Unsterblichkeit gehalten habt, war unser aller Grab.“

  Ynaw fasste sich mit den Händen an den Kopf und starrte auf den Boden.

  „Alles eine Lüge, du hast einen Weg zur Unsterblichkeit gefunden und du wolltest ihn nicht mit den anderen teilen, aber ich habe ihnen das Wissen nicht vorenthalten, Thenor, ich dachte an unser Volk.“

  Thenor schaute seinen früheren Lehrling mit Bedauern an. Er war ausgemergelt, gealtert und seine Haut war ledrig. Graue Haare hingen strohig von seinem Kopf herab.

  „Sie ruhen alle nur. Ja, genau, sie ruhen alle nur. Wenn ich genug Energie sammle, kann ich sie alle wieder aus ihrem Schlaf holen. Die prunkvollen Städte werden sich wieder mit Leben erfüllen und alles wird in seiner alten Bracht aufleben.“ Tränen rollten Ynaw bei den Worten die Wangen herab. Dann wurde sein Blick gläsern und er griff erneut nach seinem Stab.

  „Der Kreis, ich muss den magischen Kreis fertigstellen, um alle wieder aufzuwecken. Die Phenare haben mir gesagt, wenn ich das Siegel freisetze, werden alle wieder leben. Der Kreis, ich muss …“

  „Thenor, es hat keinen Sinn, er wird dich nicht hören. Er ist in seiner eigenen Welt gefangen“, sagte Alron. Thenor drehte sich in einer hastigen Bewegung herum und sah alle einen Augenblick lang zornig an, dann fand sich nur noch Traurigkeit in seinem Blick.

  „Ich weiß, es ist nur …“, sagte Thenor und fasste sich wieder.

  „Bitte verlasst den Raum. Ich muss dies alleine zu Ende bringen und ihm zumindest seine letzte Ruhe geben, dies bin ich ihm schuldig.“

  Than und Mina schauten unsicher.

  „Ich verstehe eure Bedenken, aber so ist es am besten, wir sind es Thenor schuldig, so, wie er es ihm schuldig ist.“

  Than nickte und sie verließen gemeinsam den Raum. Nach einigen Minuten folgte ihnen Thenor schweigsam, niemand verlor ein Wort über das Geschehene, denn der Ausdruck der Trauer auf Thenors Gesicht ließ keine Zweifel offen.

  „Thenor, es tut mir leid, dass dies alles so weit kommen musste“, sagte Than und brach das Schweigen. „Es ist besser so. Am Ende hatten sich meinesgleichen für dieses Schicksal entschieden. Ich frage mich nur, was die Phenare mit der Beschwörung vorhatten, die Ynaw für sie ausführte“, entgegnete Thenor nachdenklich.

  Der Boden untere ihren Füßen wurde von leichten Erschütterungen heimgesucht und Gesteinsbrocken lösten sich von den Mauern der Gebäude.

  Alle fühlten sich auf einmal leichter und fast, als ob sie schweben würden.

  „Was passiert hier? Stürzt die Stadt aus dem Himmel herab?“, fragte Than.

  „Verdammt!“, fluchte Thenor.

  „Ynaw hat die Stadt mit der kanalisierten Magie aufrecht gehalten. Wir müssen sofort weg oder wir werden mit diesem Ort am Himmel herabstürzen und mit ihm begraben.“

  „Aber was ist mit der Armee unter uns, wenn wir nichts unternehmen, wird die Stadt auf sie herabstürzen“, erwiderte Than.

  Thenor blieb stehen. „Lauft ihr zu Garos und hofft, dass der starrköpfige Drache auf euch wartet!“, rief er.

  „Aber was wird aus dir?“, fragte Than.

  „Sagen wir einfach, dass ich einen Teil meiner Schuld zurückbezahlen möchte und nun rennt endlich, Garos wird sicher nicht ewig warten! Außerdem lebe ich schon länger als es mir zusteht.“

  Einer der Türme brach unter den Erschütterungen unter einem lauten Krachen, gleich einem Donnerschlag, in sich zusammen. Nur Than verharrte einen Moment, als sich die anderen in Bewegung setzten, und sah Thenor nach, der sich zurück in die Halle begab.

  „Danke für alles, Thenor“, rief er hinterher.

  Thenor hörte ihn nicht mehr.
 Die Festung begann immer schneller, in sich zusammenzufallen, als sie den Stadtrand erreichten. Öfters geriet Thans ins Stolpern und wäre einmal beinahe bei ihrer hastigen Flucht gestürzt, wenn ihn Mina nicht aufgefangen hätte. Auch der Boden war mit Rissen durchzogen, was ihr Vorankommen erschwerte. „Dort vorne ist Garos“, rief Ziana und deutete auf einen goldenen Schemen, der ab und zu zwischen dem aufgewirbelten Staub aufleuchtete. „Ich sehe ihn auch“, rief Azira, „wir haben es fast geschafft.“ Dann erklang die Stimme des Drachen: „Beeilt euch! Unter meinen Klauen bricht alles zusammen!“

  Darauf mobilisierten sie ihre letzten Kraftreserven und rannten zum Drachen. Und tatsächlich, kaum nachdem sie sich auf Garos Rücken in Sicherheit gebracht hatten, brach unter dem Drachen der Boden in sich zusammen. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich mit einigen kräftigen Flügelschlägen in die Lüfte zu erheben.


  Thenor betrat erneut den Raum. Lange schaute er auf Ynaws Leichnam herab. „Es ist traurig, dass es mit unserem Volk so enden muss. Ich kann nur hoffen, dass niemand jemals wieder die gleichen Fehler wie wir begehen wird, Ynaw“, murmelte Thenor und begab sich schließlich in einen weiteren Nebenraum.

  Dort schwebten unzählige Kristalle in den verschiedensten Farbtönen in der Luft und erweckten den Eindruck, als würden sie sich bis in die Endlosigkeit erstrecken. Die meisten waren von einem inneren Leuchten erfüllt, welches jedoch immer rascher erlosch. Dieser Raum bildete das wahre Zentrum der Festung der Dythar, hier wurde die Energie geregelt, welche die Stadt in der Luft hielt und sie steuerte. Doch durch Ynaws Tod wurde ihnen keine neue Energie hinzugefügt, wodurch die Stadt in sich zusammenfiel.

  „Wie gesagt, ich habe lange genug gelebt“, sagte Thenor zu sich selbst, um sich Mut zuzusprechen, und berührte einen der größeren erloschenen Kristalle in seiner Nähe. Langsam begann er seine Magie in den Kristall fließen zu lassen. Zugleich versuchte er, seine Kräfte in gezielte Bahnen zu leiten und das langsam in sich zusammenbrechende Netz wiederherzustellen. Mehr und mehr zerrte dieser Vorgang an seinen Kräften und mit jeder magischen Linie, die er zwischen den Kristallen herstellte, wurde seinem Körper mehr und mehr die ihm innewohnende Magie entzogen. Thenor merkte, wie ihm sein Bewusstsein entglitt und es ihm immer schwerer fiel, sich zu konzentrieren. Schließlich gelang es ihm, eine Verbindung zur Steuerung der Festung herzustellen und setzte seine restliche Kraft frei, um die entscheidende Veränderung in der Flugrichtung zu ermöglichen. Kurz darauf wurde er ohnmächtig.


  Garos flog so schnell er konnte. Schließlich, als der Abstand zu Festung groß genug war, wand er sich ihr zu. Die riesige Festung fiel in sich zusammen, doch ihr Fall verlangsamte sich und kam letztendlich zum Stillstand, stattdessen begann sie sich von dem Schlachtfeld unter ihr zu entfernen und steuerte auf das Gebirge zu. Dabei war sie von einem kraftvollen Leuchten umgeben und man spürte, wie die Luft, angefüllt von Magie, aufschimmerte. Schließlich senkte sich die Festung beinahe sanft herab und zerschellte an den ersten Ausläufern des Gebirges. Langsam glitt Garos auf den Boden hinab, wo sie alle mit Freudenrufen empfangen wurden. Die Phenare waren verschwunden, als die Festung zerschellt war. Selbst Ifar, die Heimstätte der Karsi, reckte sich unversehrt in dem Himmel hinauf. Dennoch wurde die Freude von Than und seinen Gefährten etwas getrübt, da der Preis für ihren Sieg der Verlust eines wertvollen Freundes gewesen war. Than schaute bei den Gedanken betroffen zu Boden, bis Mina plötzlich gegen ihn sprang und ihn auf selbigen beförderte.

  „Than!“, rief sie übermütig. „Ich verstehe deine Trauer, aber du solltest dich lieber freuen und den Moment genießen. Thenor würde es auf seine Art sicher auch wollen.“

  „Dem stimme ich zu“, sagte Alron und umarmte dabei Ziana. Azira nickte ebenfalls bekräftigend und rannte auf Selphar zu, der, obwohl er leicht verletzt war, sie glücklich anlächelte.

  „Hmm, ssscheint ssso, alsss habe ich keine Aufgabe mehr alsss Wächter“, bemerkte Lazass grübelnd und schaute Azira grinsend hinterher.

  „Vermutlich sssollten wir zzzumindessst für diesssen Moment unssseren Erfolg genießssen, die Zzzukunft kann ruhig bisss morgen warten.“

  „Aber …“, versuchte Than zu protestieren. Allerdings kam er nicht weiter, da Mina ihn in diesem Moment vom Boden hochzog und innig küsste.

  „Kein Aber, du kommst mit mir und wir werden feiern, kein Widerspruch.“ Dabei schmiegte sie sich dicht an Than, dem die Verlegenheitsröte ins Gesicht stieg. Er folgte ihr in die Richtung des Baumes, von wo aus bereits wohlklingende Musik in den Nachthimmel hervordrang. Dennoch versprach er sich, Thenors Tod nicht zu vergessen, und bei gegebener Zeit zu betrauern, aber für diesen Abend sollte es nur ihn und Mina geben.
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